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Die Detectives Jessica Balzano und Kevin Byrne stehen vor einem Rätsel: In einem Keller wird die Leiche eines jungen Mädchens gefunden, Todesursache Ertrinken - doch weit und breit gibt es kein Wasser. Der einzige Hinweis ist ein Wort, 
gebildet aus vier Scrabble-Steinen: LUDO. Bald taucht eine weitere Tote auf, mit Säbeln durchbohrt - doch am Tatort gibt es keinen Tropfen Blut. Die Detectives ahnen, dass es ein Muster hinter diesen mysteriösen Morden gibt - und dass der 
Mörder ein grausames Spiel spielt. Um ihn zu stoppen, müssen sie ihm um einen Zug voraus sein.
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IN DER DUNKELHEIT, in den schwarzblauen Tiefen der Nacht, hört er ein Raunen: leise, klagende Töne, die hinter der Holzvertäfelung, dem Sims und den ausgetrockneten, wurmstichigen Holzlatten hin und her huschen, zitternd und scharrend. Zuerst versteht er die Wörter nicht, so, als würden sie in einer fremden Sprache gesprochen, doch als die Abenddämmerung dem Morgengrauen weicht, erkennt er jede Stimme, jeden Ton und jeden Klang – wie eine Mutter, die ihr Kind auf einem vollen Spielplatz sofort an der Stimme erkennt.

In manchen Nächten hört er den Schrei, einen einzigen Schrei, der durch die Dielen nach oben schallt und ihn von Zimmer zu Zimmer verfolgt, die große Treppe hinunter und durch die Eingangshalle, durch die Küche und die Vorratskammer bis in die gesegnete Stille des Kellers. Dort, unter der Erde, unter den Gerippen Tausender Jahrhunderte begraben, akzeptiert er seine schrecklichen Sünden. Vielleicht ist es sogar die Feuchtigkeit, die anklagt – eisige Tropfen auf den Steinen, die wie Tränen auf Brokat schimmern.

Als die Erinnerungen lebendig werden, denkt er an Elise Beausoleil, das Mädchen aus Chicago. Er erinnert sich an ihren Stolz, ihre geschickten Hände und daran, wie sie in den letzten Sekunden verhandelt hat, als wäre sie noch immer das hübscheste Mädchen auf dem Highschool-Ball. Elise Beausoleil in ihren hohen Stiefeln und dem Trenchcoat. Sie hatte gerne gelesen. Jane Austen sei ihre Lieblingsschriftstellerin, hatte sie gesagt, dicht gefolgt von Charlotte Brontë. In ihrer Handtasche fand er ein vergilbtes Exemplar von Villette.

Er hielt Elise in der Bibliothek gefangen.

Manchmal erinnert er sich an Monica Renzi, an ihre dicken Arme und Beine und an die Körperbehaarung, an den wohligen Schauer des Hochgefühls, als Elise nach dem Warum fragte und er überschwänglich die Hand hob wie eine ihrer spöttelnden Mitschülerinnen. Monica war die Tochter eines Ladenbesitzers aus Scranton und bevorzugte rote Kleidung. Schüchtern und jungfräulich. Monica hatte ihm einmal gesagt, er erinnere sie an einen jungen Banker in einem dieser alten Filme, die sie sich samstagabends mit ihrer Großmutter anschaute.

Das Solarium war Monicas Zimmer.

Er erinnert sich an den Nervenkitzel der Jagd, an den bitteren Kaffee, den er in Bahnhöfen und an Endhaltestellen von Bussen trank, und an die Hitze, den Lärm und Staub der Vergnügungsparks, an die Nationalfeiertage, die Jahrmärkte und die kalten Vormittage im Auto. Er erinnert sich an die Erregung auf den Fahrten durch die Stadt, die zarte Beute in Händen, als das verlockende Rätsel beginnt.

In der winzigen Zeitspanne zwischen Licht und Schatten, im grauen Beichtstuhl der Morgendämmerung, erinnert er sich manchmal an alles.

Jeden Morgen tritt im Haus Stille ein. Der Staub legt sich, die Schatten weichen, die Stimmen verhallen.

An diesem Morgen duscht er, zieht sich an, frühstückt und geht durch die Eingangstür hinaus auf die Veranda. Die ersten Knospen sprießen, und die Narzissen am Gartenzaun begrüßen ihn. Ein Hauch von Frühling liegt in der Luft.

Hinter ihm erhebt sich ein stattliches viktorianisches Haus, dessen Schönheit längst verblüht ist. Die Gärten rings um das Haus sind überwuchert, die Gehwege von Unkraut bewachsen, die grün angelaufenen Dachrinnen voller Schmutz und verrottetem Laub. Dieses Haus ist das Museum seines Lebens, zu einer Zeit erbaut, als solchen herrschaftlichen Häusern mit eigenem Charakter noch Namen gegeben wurden, die in das Bewusstsein der Gegend, in die Seele der Stadt und die Geschichte der Region eingingen.

An diesem verrückten Ort, wo Mauern sich bewegen und Treppen ins Nirgendwo führen, wo man durch Wandschränke in verborgene Werkstätten gelangt und Porträts einander mit ernsten Mienen in der mittäglichen Stille beobachten, kennt er jeden Korridor, jede Türangel, jede Schwelle, jedes Fenster, jedes Ornament.

Dieser Ort heißt Faerwood. In jedem dieser Räume wohnt eine rastlose Seele. Und in jeder Seele wohnt ein Geheimnis.

Er steht inmitten eines belebten Einkaufszentrums und nimmt die unterschiedlichen Düfte wahr, die die Luft erfüllen: die Gastronomiemeile mit ihren unzähligen Schätzen; das Kaufhaus mit den Lotionen und Pudern und scheußlichen Toilettenartikeln; der Duft junger Frauen. Er beobachtet das übergewichtige Paar in den Zwanzigern, das einen Kinderwagen schiebt, und bedauert die unmerklich ältere Frau.

Um zehn vor neun am Abend huscht er in ein kleines Geschäft. Es ist hell erleuchtet, und die Luft ist noch immer heiß. Die Regale sind vom Boden bis zur Decke mit Keramikfiguren und Rosen aus Kunstseide voll gepackt. Eine ganze Wand wird von Ständern eingenommen, in denen Glückwunschkarten stecken.

In dem Geschäft ist nur eine Kundin. Er ist ihr schon den ganzen Abend gefolgt, hat die Traurigkeit in ihren Augen gesehen, die Last auf ihren Schultern bemerkt und die Müdigkeit in ihren Schritten.

Sie ist die Ertrinkende.

Langsam nähert er sich ihr, wählt ein paar Karten aus, kichert leise, als er sie betrachtet, und stellt sie zurück in den Ständer. Er schaut sich um. Niemand beobachtet sie.

Es ist Zeit.

»Du siehst verwirrt aus«, sagt er.

Sie hebt den Blick. Sie ist groß und dünn. Ihre Haut hat eine wunderschöne Blässe. Ihre aschblonde Haarpracht ist lässig hochgesteckt und wird von einer weißen Plastikspange gehalten. Ihr Hals ist wie aus Elfenbein geschnitzt. Sie trägt einen lila Rucksack.

Sie antwortet nicht. Er hat sie eingeschüchtert.

Geh weiter.

»Die Auswahl ist einfach zu groß«, sagt sie nervös. Er hat damit gerechnet. Schließlich ist er ein Unbekannter auf ihrem Spielbrett fremder Figuren. Sie kichert und kaut an einem Fingernagel. Süß. Er schätzt sie auf siebzehn. Das beste Alter.

»Sag mir, für welchen Anlass«, bittet er sie. »Vielleicht kann ich helfen.«

Argwohn flackert in ihren Augen. Jetzt geht sie auf Distanz. Sie wirft einen Blick durch den Laden, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhört. »Na ja, ich …«, beginnt sie. »Mein Freund ist …«

Schweigen.

»Er ist was?«, fragt er, um das Gespräch in Gang zu halten.

Zuerst will sie es ihm nicht sagen, dann aber redet sie doch. »Er ist eigentlich gar nicht mein Freund. Er betrügt mich.« Sie steckt eine Haarsträhne hinters Ohr. »Na ja … so richtig betrügt er mich nicht. Noch nicht.« Sie wendet sich zum Gehen, dreht sich dann aber wieder um. »Er hat sich mit Courtney verabredet, meiner besten Freundin. Diese Schlampe.« Ein roter Schimmer erscheint auf ihrem makellosen Teint. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.«

Heute Abend ist er leger gekleidet: verwaschene Jeans, schwarzes Leinenjackett, Mokassins, ein bisschen mehr Gel im Haar als sonst, eine silberne Halskette mit einem ägyptischen Schlaufenkreuz, dem Symbol des Lebens, eine schicke Brille. Er sieht noch ziemlich jung aus. Außerdem flößt er anderen Menschen Vertrauen ein. So war es schon immer.

»So ein Schuft.«

Das falsche Wort? Nein. Sie lächelt. Eine Siebzehnjährige, reif für ihr Alter.

»Eher ein Idiot«, sagt sie und kichert nervös. »Ein Volltrottel.«

Er beugt sich ein Stück zurück, vergrößert den Abstand zwischen ihnen um ein paar wichtige Zentimeter. Und schon entspannt sie sich. Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass er keine Bedrohung darstellt.

»Glaubst du, eine ironische Karte wäre das Richtige?«

Sie denkt darüber nach. »Wahrscheinlich«, sagt sie. »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ja, glaub schon.«

»Bringt er dich zum Lachen?«

Jungen, mit denen man sich anfreundet, tun das meistens. Sogar die, die ein bildschönes siebzehnjähriges Mädchen betrügen.

»Ja«, sagt sie. »Er ist ziemlich lustig. Manchmal.« Sie hebt den Blick, schaut ihm in die Augen. Ihm zerspringt beinahe das Herz. »Aber in letzter Zeit nicht mehr.«

»Ich finde die hier nicht schlecht«, sagt er. »Sie könnte genau das richtige Gefühl ausdrücken.« Er nimmt die Karte aus dem Ständer, betrachtet sie noch einmal kurz und reicht sie ihr dann. Die Karte ist ein bisschen gewagt. Durch sein Zögern will er ihrem Altersunterschied Rechnung tragen und ihr zu verstehen geben, dass er sich durchaus bewusst ist, ihr noch nie begegnet zu sein.

Sie nimmt die Karte, klappt sie auf, liest den Text und muss lachen. Sie legt eine Hand auf den Mund. Nur ein leises Prusten ist jetzt noch zu hören. Sie errötet verlegen.

In diesem Augenblick verschwimmt ihr Bild, wie er es jedes Mal erlebt. Ihr Gesicht zerfließt, als würde man es durch eine Fensterscheibe betrachten, über die Regen läuft.

»Die ist perfekt«, sagt sie. »Super. Danke.«

Er beobachtet sie, als sie zur nicht besetzten Ladenkasse und dann zur Videokamera schaut. Sie dreht der Kamera den Rücken zu, steckt die Karte in ihre Tasche und schaut ihn lächelnd an. Er kann sich keine reinere Liebe vorstellen.

»Ich brauche noch eine andere Karte«, sagt sie. »Aber ich weiß nicht, ob Sie mir da auch helfen können.«

»Du würdest dich wundern, was ich alles kann.«

»Sie ist für meine Eltern.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. Erneut steigt Röte in ihr hübsches Gesicht, doch sie verblasst sofort wieder. »Ich bin nämlich …«

Er hebt eine Hand, um sie zu unterbrechen. Es ist besser so. »Ich verstehe.«

»Echt?«

»Ja.«

»Wieso?«

Er lächelt. »Ich war auch mal so jung wie du.«

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, schweigt dann aber.

»Es wird alles wieder gut«, sagt er. »Du wirst sehen. So ist es immer.«

Sie wendet kurz den Blick ab. Es scheint, als hätte sie soeben eine Entscheidung getroffen und als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Sie schaut ihn wieder an, lächelt traurig und sagt: »Danke.«

Anstatt etwas zu erwidern, schaut er sie nur liebevoll an. Die Deckenbeleuchtung zaubert einen goldenen Schimmer in ihr Haar.

Im nächsten Moment weiß er es.

Er wird sie in der Speisekammer gefangen halten.

Zehn Minuten später folgt er ihr unbemerkt auf den Parkplatz. Er achtet genau auf den Schatten, das Licht und das schwarzblaue Halbdunkel des Abends. Regen hat eingesetzt, ein leichter Nieselregen, und es sieht nicht so aus, als würde ein Schauer daraus.

Er blickt ihr nach, als sie die Straße überquert und sich unterstellt. Kurz darauf steigt sie in einen Bus, der zum Bahnhof fährt.

Er legt eine CD ein, und die Klänge von Vedrai, Carino erfüllen das Wageninnere. Sie erfreuen seine Seele, wieder einmal, und versüßen ihm den Augenblick, wie nur Mozart es vermag.

Er folgt dem Bus in die Stadt. Mit entflammtem Herzen nimmt er die Jagd wieder auf.

Sie ist Emma Bovary. Sie ist Elizabeth Bennet. Sie ist Cassiopeia und Cosette.

Sie gehört ihm.


ERSTER TEIL

DAS SCHATTENHAUS

Ein geräumiges und vornehmes Haus –
aber tot, tot, tot.

WALT WHITMAN


1.

DIE TOTE JUNGE FRAU saß in einer Glasvitrine, eine blasse, zarte Rarität, von einem Wahnsinnigen auf ein Regal gesetzt. Als sie noch gelebt hatte, war sie eine hübsche junge Frau mit feinem blonden Haar und kobaltblauen Augen gewesen. Im Tod flehten ihre Augen um Gnade und ausgleichende Gerechtigkeit.

Das Letzte, was diese Augen gesehen hatten, war ein Ungeheuer.

Ihr Grab war ein stickiger Keller in einem leer stehenden Haus in den Badlands. Dieses fünf Quadratmeilen große, trostlose Gebiet zerstörten Lebens in Nord-Philadelphia erstreckte sich ungefähr von der Erie Avenue nach Süden bis zur Girard und von der Broad Street bis zum Fluss im Osten.

Die Tote hieß Caitlin Alice O’Riordan. Am Tag ihrer Ermordung war sie siebzehn Jahre alt.

Für die Detectives Kevin Byrne und Jessica Balzano von der Mordkommission des Philadelphia Police Departments begann damit die Arbeit an einem neuen Fall.

Bei der Mordkommission gab es drei Abteilungen – eine, die neue Fälle übernahm, eine zweite, die flüchtige Täter suchte, sowie die Sonderermittlung, die unter anderem ungelöste Fälle bearbeitete. Die Detectives der Sonderermittlung gehörten zum fünften Dezernat und waren eine Art Elitetruppe aus Ermittlern, die vom Captain aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten, ihrer hohen Aufklärungsrate und ihres kriminalistischen Geschicks ausgewählt worden waren. Eine Ermittlung in einem ungelösten Fall betrachteten sie als zweite und womöglich letzte Chance, ein Unrecht zu ahnden und einen Hurensohn zu schnappen, der ihren Kollegen beim ersten Versuch durch die Lappen gegangen war und der nun im Gefühl der Sicherheit selbstzufrieden grinsend durch die Straßen Philadelphias schlenderte. Eine Sonderermittlung war eine Kampfansage, die unmissverständlich zum Ausdruck brachte, dass der Staat Pennsylvania und die Stadt der brüderlichen Liebe noch eine Rechnung offen hatten.

Der Mordfall Caitlin O’Riordan war ein solcher ungelöster Fall – der erste Fall dieser Art, den Kevin Byrne und Jessica Balzano übernahmen.

Als die beiden vor dem Haus in der Achten Straße eintrafen, waren das gelbe Flatterband, das den Tatort absperrte, die Streifenwagen, die den Verkehr abriegelten, die blau-weißen Transporter der Spurensicherung und die Beamten, die den Eingang bewachten und alles protokollierten, bereits seit Monaten verschwunden.

Sie hatten die Berichte und das Autopsieprotokoll gelesen und sich die Fotos und Videoaufnahmen angeschaut. Und nun setzten sie sich auf die Fährte des Killers. Ihre Ermittlungen würden erst richtig beginnen, wenn sie den Raum betraten, in dem Caitlin O’Riordans Leiche gefunden worden war.

Als die ersten Ermittlungen aufgenommen worden waren – damals, vor vier Monaten –, hatte die Polizei das Gebäude versiegelt, die Türen ausgetauscht und mit Vorhängeschlössern versehen. Die Fenster wurden mit Sperrholz vernagelt und zusätzlich mit dicken Schrauben gesichert. Das Einfamilien-Eckhaus hatte oft den Besitzer gewechselt. Zuletzt war dort ein kleiner, schmuddeliger Gemischtwarenladen untergebracht gewesen, wo man Babynahrung, Chips, Windeln, Dosenfleisch, Zeitschriften und Lotteriescheine kaufen konnte. Doch der Verkaufsschlager des Ladens, sein Lebenselixier, waren jene drei Dinge gewesen, die ein Cracksüchtiger brauchte: Scheuerschwämme, Wegwerffeuerzeuge und einzeln verpackte Teerosen. Die Rosen wurden in langen schmalen Glasröhrchen verkauft, die zu Crackpfeifen zweckentfremdet wurden, kaum dass die Kunden den Laden verlassen hatten. Eine schnelle und einfache Methode, einen Crackstein zu verbrennen, wobei der Rauch durch die Stahlwolle der Scheuerschwämme gefiltert wurde. Alle Gemischtwarenläden in den Badlands führten diese Teerosen, was aus diesem Teil Nord-Philadelphias vermutlich den romantischsten Ort der Welt machte. Von den Teerosen wurden jeden Tag Hunderte verkauft.

Der Laden hatte vor gut drei Jahren dichtgemacht, und es hatte sich kein neuer Besitzer gefunden. Die Fassade des Gebäudes war noch immer leuchtend grün angestrichen, und auf dem Schaufenster stand noch die paradoxe Öffnungszeit:

Verkauf rund um die Uhr täglich von 12.00 – 20.00 Uhr

Jessica schloss das Vorhängeschloss am Eingang auf und schob das rostige Wellblechtor hoch. Dann trat sie ein, gefolgt von Byrne. Sofort schlug ihnen ein unangenehmer Geruch nach Schimmel und Moder entgegen, vermischt mit den kreidigen Ausdünstungen von feuchtem Putz. Die Temperatur draußen betrug an diesem Tag im späten August fast dreißig Grad. Im Gebäude waren es vierzig Grad oder mehr.

Abgesehen von einer dicken Staubschicht war das Erdgeschoss bemerkenswert sauber und aufgeräumt. Der größte Teil des Mülls war längst als Beweismaterial gesichert und abtransportiert worden.

Linker Hand stand der Ladentisch. Dahinter befand sich eine Reihe leerer Regale, über denen Schilder hingen – Kools, Budweiser, Skoal – sowie eine Tafel, auf der ein halbes Dutzend chinesische Gerichte zum Mitnehmen angeboten wurden.

Die Kellertreppe befand sich im hinteren Teil des Hauses auf der linken Seite. Ehe Jessica und Kevin die Treppe hinunterstiegen, knipsten sie ihre Taschenlampen an. Es gab hier keinen Strom, kein Gas, kein Wasser. Die Versorgungsbetriebe hatten sämtliche Lieferungen eingestellt. Bleiche Sonnenstrahlen, die hier und da durch die Ritzen zwischen den Sperrholzbrettern fielen, mit denen die Fenster vernagelt waren, wurden von der stummen Dunkelheit verschluckt.

Der Raum, in dem man Caitlin O’Riordan gefunden hatte, lag am Ende des Kellers. Vor vielen Jahren waren die kleinen Fenster auf Höhe der Straße zugemauert worden. Seitdem herrschte hier unten völlige Dunkelheit.

In einer Ecke des Raumes stand eine Glasvitrine, ein handelsüblicher Getränkekühlschrank, in dem Bier, Limo und Milch gekühlt wurden. Er war über eins achtzig hoch, mit Seitenwänden aus Stahl. In diesem gläsernen Sarg war Caitlins Leichnam entdeckt worden. Sie hatte auf einem Holzstuhl gesessen und mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts gestarrt. Zwei Jugendliche hatten hier unten nach Kupferdraht gesucht, den sie verscherbeln konnten, und die Leiche dabei zufällig entdeckt.

Byrne zog seinen Notizblock und einen Fineliner aus der Tasche. Er klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und fertigte eine detaillierte Skizze des unterirdischen Raumes an, wie es den Ermittlungsbeamten in einem Mordfall vorgeschrieben war. Obwohl auch Fotos und Videoaufnahmen vom Tatort gemacht wurden, stützten sich während der Ermittlungen sämtliche Polizei- und Justizbeamten – bis hin zu den Richtern während der Verhandlungen – auf die Tatortskizze. In der Regel fertigte Byrne diese Skizze an. Jessica gab zu, nicht einmal mit einem Zirkel einen Kreis ziehen zu können.

»Ich bin oben, falls du mich brauchst«, sagte sie nun.

Byrne hob den Blick. Die Dunkelheit des Raumes lag wie ein schwarzer Schleier über seinen breiten Schultern. »Ist gut, Jess.«

Jessica breitete die Akten auf dem Ladentisch aus. Sie war dankbar, dass das helle Sonnenlicht durch die geöffnete Tür fiel, und froh über die leichte Brise, die in den Laden wehte.

Auf der ersten Seite der Akte war ein großes Foto von Caitlin, ein Farbfoto in DIN A4. Immer wenn Jessica dieses Foto betrachtete, musste sie an den Film Freiwurf mit Gene Hackman denken, doch es wäre ihr schwergefallen, den Grund dafür zu nennen. Vielleicht, weil das Mädchen auf dem Foto aus dem ländlichen Pennsylvania stammte. Vielleicht, weil das Gesicht des Mädchens eine Offenheit spiegelte, ein Vertrauen, wie es in den USA der Fünfzigerjahre verankert gewesen zu sein schien – lange vor Caitlins Geburt, ihrem Leben und ihrem Tod –, eine Zeit, als Mädchen noch Sattelschuhe und Kniestrümpfe, Strickwesten und Blusen mit Peter-Pan-Kragen trugen.

So sehen Jugendliche heute nicht mehr aus, dachte Jessica.

Nicht in Zeiten von MySpace und Katalogen von Abercrombie & Fitch und Regenbogenpartys. Nicht in der heutigen Zeit, in der sie sich eine Tüte Doritos und eine Cola kaufen und in Lancaster County in einen Bus steigen konnten, um anderthalb Stunden später in einer Stadt auszusteigen, in der sie sich vollkommen verlieren würden – eine vertrauensvolle Seele, die niemals eine Chance bekam.

Schätzungen zufolge war Caitlin zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens am 2. Mai gestorben. Genauer konnte der Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt nicht bestimmen, da Caitlin seit mindestens achtundvierzig Stunden tot gewesen war, als ihr Leichnam gefunden wurde. Das Mädchen wies keine äußeren Verletzungen auf, keine Hautrisse oder Abschürfungen, keine Spuren, die darauf hindeuteten, dass es gefesselt worden war, keine Wunden, die darauf schließen ließen, dass es mit seinem Angreifer gekämpft hatte. Unter den Fingernägeln waren keine Hautpartikel oder anderes organisches Material entdeckt worden. Außerdem gab es keinen Hinweis auf sexuellen Missbrauch.

Und Caitlin war vollständig bekleidet gewesen. Sie trug eine ausgefranste Jeans, Reeboks, eine schwarze Jeansjacke, ein weißes T-Shirt sowie einen lilafarbenen Nylon-Rucksack. An ihrem Hals hing eine Kette mit einem silbernen Claddagh-Anhänger. Sie war zwar nicht besonders wertvoll, doch dass die Tote sie trug, sprach gegen eine etwaige Theorie, dass sie Opfer eines außer Kontrolle geratenen Raubmordes geworden war.

Dafür sprach auch die Todesursache, denn Caitlin O’Riordan war ertrunken. Mordopfer in Nord-Philadelphia starben normalerweise nicht auf diese Weise. Sie wurden erschossen, erstochen, mit einer Machete in Stücke gehauen, mit einem Baseballschläger zu Tode geprügelt, mit einem Brecheisen erschlagen, von einem Laster überfahren, mit einem Eispickel abgestochen, mit Benzin übergossen und bei lebendigem Leibe verbrannt … Das alles passierte, und noch mehr. Jessica hatte schon einiges erlebt. Bei einem Mord in North Philly, in dem sie ermittelt hatte, war das Opfer mit einem verrosteten Rasenkantenschneider erschlagen worden.

Aber ertränkt? Selbst wenn ein Mordopfer im Delaware River schwamm, war der Tod zumeist durch eine der genannten Mordmethoden herbeigeführt worden.

Jessica überflog den Laborbericht. Das Wasser in Caitlins Lungen war sorgfältig untersucht worden. Es enthielt Fluoride, Chlor, Zinkorthophosphate, Ammoniak sowie Spuren einer halogenierten Säure. Dem Bericht beigefügt waren zwei Seiten mit grafischen Darstellungen und Diagrammen. Den Untersuchungen des kriminaltechnischen Labors und des Gerichtsmediziners zufolge war Caitlin nicht im Delaware oder im Schuylkill River ertrunken, ebenso wenig im Wissahickon Creek oder in irgendeinem der vielen Brunnen, für die Philadelphia bekannt war. Auch nicht in einem Schwimmbad oder in einem privaten Swimmingpool.

Caitlin war in ganz normalem Leitungswasser ertrunken.

Bei den ersten Ermittlungen vor vier Monaten hatte man das Wasserwerk von Philadelphia kontaktiert und erfahren, dass das Wasser in Caitlins Lungen nach Aussage der Umweltbehörde mit größter Wahrscheinlichkeit aus der Stadt der brüderlichen Liebe stammte. Die drei Aufbereitungsanlagen in Baxter, Belmont und Queen Lane hatten wegen eines Öltanker-Unfalls im März technische Modifizierungen bei der Trinkwassergewinnung vorgenommen, sodass die entsprechenden Daten vorlagen.

In diesem Gebäude hier gab es kein fließendes Wasser. Es gab keine Badewannen, keine Plastikwannen, keine Eimer, kein Aquarium und keine Kanister – kein einziges Gefäß, das groß genug gewesen wäre, um einen Menschen darin zu ertränken.

Im Roundhouse, dem Polizeipräsidium an der Ecke Achte und Race Street, hatten die Detectives sogar darüber diskutiert, ob es sich um einen »richtigen« Mord handelte. Jessica und Byrne gingen zwar davon aus, räumten jedoch zumindest die Möglichkeit ein, dass Caitlin bei einem Unfall ertrunken sein könnte, vielleicht in einer Badewanne, und dass ihr Leichnam nach dem Unfall an den Ort transportiert worden war, an dem man ihre Leiche aufgefunden hatte. In diesem Fall hätten sie es mit Leichenschändung und nicht mit Mord zu tun.

Eines jedoch stand zweifelsfrei fest: Caitlin O’Riordan war nicht freiwillig hierhergekommen.

Am Fundort wurde keine Handtasche gefunden, keine Brieftasche – nichts, um die Identität des Opfers zu bestimmen. Caitlin war anhand des Fotos identifiziert worden, das vom FBI auf seiner Website veröffentlicht worden war.

Caitlin war die ältere der beiden Töchter von Robert und Marilyn O’Riordan aus Millersville, Pennsylvania, einem Ort mit etwa achttausend Einwohnern, fünf Meilen südwestlich von Lancaster. Caitlins zwei Jahre jüngere Schwester hieß Lisa.

Ihr Vater, Robert O’Riordan, betrieb ein eigenes kleines, gutbürgerliches Restaurant an der George Street in der Stadtmitte von Millersville. Marilyn, die Mutter, war Hausfrau und ehemalige Schönheitskönigin eines Nachbarortes. Beide engagierten sich in der Kirchengemeinde. Sie waren zwar nicht reich, besaßen aber ein schmuckes Haus in einer ruhigen Seitenstraße.

Caitlin O’Riordan war von zu Hause weggelaufen.

Am 1. April hatte Robert O’Riordan eine Notiz von seiner Tochter gefunden. Caitlin hatte sie mit rotem Filzstift auf Briefpapier geschrieben, das mit einem Hundemotiv, Scottish Terriern, bedruckt war. Die O’Riordans hatten zwei Hunde dieser Rasse. Das Mädchen hatte die Notiz in seinem Zimmer an den Spiegel geklebt.

Liebe Mom, lieber Dad 
(und Lisa natürlich, Entschuldigung, Lisey ☺),

es tut mir leid, aber ich muss es tun.

Ich pass auf mich auf. Und ich komme zurück. 
Versprochen.

Ich schicke euch eine Karte.

Am 2. April wurden zwei Polizeibeamte des Millersville Police Departments zum Haus der O’Riordans geschickt. Als sie dort eintrafen, wurde Caitlin seit neunzehn Stunden vermisst. Die beiden Polizeibeamten fanden keine Hinweise auf eine Entführung oder ein Gewaltverbrechen. Sie nahmen die Aussagen der Familie und der Nachbarn auf, die im Umkreis von einer Viertelmeile wohnten, und schrieben einen Bericht. Der Fall ging durch die unterschiedlichen Abteilungen. Nach zweiundsiebzig Stunden wurde er an das FBI-Büro in Philadelphia weitergeleitet.

Trotz einer – wenn auch sehr bescheidenen – Belohnung und der Tatsache, dass das Foto des Mädchens in den Lokalzeitungen und auf verschiedenen Websites veröffentlicht wurde, gab es auch zwei Wochen nach Caitlins Verschwinden noch keinen Hinweis darauf, wo sie sich aufhalten könnte oder was aus ihr geworden war. Sie war spurlos verschwunden.

Als der April zu Ende ging, gab es keinerlei Ermittlungsansätze mehr. Die Behörden gingen davon aus, dass Caitlin O’Riordan einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war.

Am 2. Mai bestätigten sich die schlimmsten Befürchtungen.

Der leitende Ermittler im Fall Caitlin O’Riordan, Detective Rocco Pistone, war vor zwei Monaten in den Ruhestand getreten. Im gleichen Monat starb sein Partner Freddy Roarke an einem Schlaganfall, als er sich ein Pferderennen im Philadelphia Park anschaute. Er brach genau vor der Absperrung zusammen, nur wenige Meter von der Ziellinie entfernt. Die Stute mit dem poetischen Namen Heaven’s Eternity, auf die Freddy zwanzig Dollar gesetzt hatte, siegte mit drei Längen Vorsprung. Freddy Roarke holte seinen Gewinn nie ab.

Pistone und Roarke waren nach Millersville gefahren und hatten Caitlins Schulkameraden und Freunde, ihre Lehrer und Nachbarn und die Gemeindemitglieder befragt. Niemand erinnerte sich, dass Caitlin jemals einen Freund in Millersville oder Philadelphia oder eine Internetbekanntschaft erwähnt hatte. Die Detectives befragten auch einen siebzehnjährigen Jungen aus Millersville namens Jason Scott. Scott sagte aus, dass sie sich zum Zeitpunkt von Caitlins Verschwinden gelegentlich getroffen hatten, wobei er das Wort »gelegentlich« hervorhob. Er erklärte, Caitlin habe die Freundschaft viel ernster genommen als er. Scott gab außerdem zu Protokoll, dass er zum Zeitpunkt von Caitlins Ermordung in Arkansas gewesen sei, wo er seinen Vater besucht habe. Die Detectives bestätigten diese Aussage. Der Fall konnte nicht gelöst werden.

Auch im August 2008 gab es noch keine Verdächtigen, keine Spuren und keine neuen Hinweise. Jessica blätterte die letzte Seite der Akte um und fragte sich zum hundertsten Mal in den letzten zwei Tagen: Warum ist das Mädchen nach Philadelphia gefahren? War es bloß der Reiz der Großstadt?

Noch wichtiger aber war die Frage, wo Caitlin sich in den letzten dreißig Tagen aufgehalten hatte.

Um kurz nach elf Uhr klingelte Jessicas Handy. Es war ihr Chef, Sergeant Ike Buchanan. Byrne war mit seiner Skizze des Kellers fertig und verließ gerade das Haus, um auf dem Bürgersteig frische Luft zu schnappen. Jessica schaltete den Lautsprecher ihres Handys ein.

»Was gibt’s, Chef?«, fragte sie.

»Wir haben ein Geständnis«, sagte Buchanan.

»In unserem Fall?«

»Ja.«

»Ich verstehe nicht … wer?«

»Wir haben einen Anruf auf der anonymen Hotline bekommen. Der Anrufer hat der diensthabenden Kollegin gesagt, er habe Caitlin O’Riordan getötet und wolle sich stellen.«

Die anonyme Hotline war eine relativ neue Einrichtung der Polizeibehörde, um die Bürger nach dem Motto »Gemeinsam gegen das Verbrechen« stärker in die Verbrechensbekämpfung einzubeziehen. Ziel war es, den Bürgern von Philadelphia die Möglichkeit zu bieten, anonym mit der Polizei in Verbindung zu treten, ohne befürchten zu müssen, auf irgendeine Weise mit Kriminellen in Kontakt zu kommen. Manche Leute benutzten die Leitung auch als Beichtstuhl.

»Ich bitte Sie, Chef, so was passiert doch ständig«, sagte Jessica. »Besonders in einem Fall wie diesem.«

»Dieser Anruf war anders.«

»Anders? Inwiefern?«

»Erstens wusste der Anrufer Dinge über den Fall, die nie an die Öffentlichkeit gegeben wurden. Er hat gesagt, dass an der Jacke des Opfers ein Knopf fehle. Der dritte von unten.«

Jessica nahm zwei Tatortfotos des Opfers zur Hand. Tatsächlich fehlte an Caitlins Jacke ein Knopf – der dritte von unten.

»Stimmt, der Knopf fehlt«, sagte Jessica. »Aber vielleicht hat der Anrufer die Tatortfotos gesehen, oder er kennt jemanden, der sie gesehen hat. Woher wollen wir wissen, dass seine Informationen aus erster Hand sind?«

»Er hat uns den Knopf geschickt.«

Jessica warf ihrem Partner einen Blick zu.

»Er war heute Morgen in der Post«, fuhr Buchanan fort. »Wir haben ihn ins Labor gegeben. Er wird zurzeit untersucht, aber Tracy meint, es bestehe nicht der geringste Zweifel. Es ist der Knopf von Caitlins Jacke.«

Tracy McGovern war die stellvertretende Leiterin des kriminaltechnischen Labors.

»Wer ist der Mann?«, fragte Jessica.

»Er heißt Jeremia Crosley. Wir haben den Namen überprüft. Es liegt nichts gegen ihn vor. Er hat gesagt, wir könnten ihn an der Ecke Zweite und Diamond verhaften.«

»Und die genaue Adresse?«

»Eine genaue Adresse hat er nicht genannt. Er sagte, wir würden das Haus an der roten Tür erkennen.«

»Eine rote Tür? Was zum Teufel bedeutet das?«

»Das werden Sie herausfinden«, sagte Buchanan. »Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind.«


2.

DER AUGUST IST der grausamste Monat, überlegte Jessica.

Für T. S. Eliot war der April der grausamste Monat, aber der Dichter war auch nie Detective der Mordkommission in Philly gewesen.

Im April gibt es noch Hoffnung. Blumen. Regen. Vögel. Die Phillies. Immer die Phillies. Zehntausend Niederlagen, aber es blieben doch die Phillies. Der April bedeutete, dass es in gewissem Maße eine Zukunft gab.

Der August hingegen hat nur die Hitze zu bieten, sonst nichts. Eine unerbittliche, nervtötende Hitze, die einem fast den Verstand raubt. Diese feuchte, unangenehme Hitze, die sich wie eine modrige Plane über die Stadt legt und alles mit Schweiß, Gestank, Grausamkeit und Aggressionen überzieht. Eine Schlägerei im März ist im August ein Mord.

In den zehn Jahren, die Jessica diesen Job nun schon machte – die ersten vier Jahre als Streifenbeamtin im dritten Revier –, hatte sie stets das Gefühl gehabt, dass der August der schlimmste Monat des Jahres war.

Sie standen an der Ecke Zweite und Diamond, mitten in den Badlands. Mindestens die Hälfte der Gebäude des Straßenzuges waren mit Brettern vernagelt oder wurden zurzeit renoviert. Es war keine rote Tür zu sehen, nichts, das Red Door Tavern oder ähnlich hieß, kein Werbeplakat für ein Red-Lobster-Fischrestaurant oder für Pella-Türen, kein Schild in einem Fenster, das ein Produkt mit einem Namen anbot, das die Wörter rot oder Tür enthielt.

Niemand stand an der Ecke und wartete auf sie.

Bald hatten sie sämtliche Häuserblocks in verschiedenen Richtungen abgeklappert. Den einzigen Weg, den sie noch nicht eingeschlagen hatten, war die Zweite Straße in südliche Richtung.

»Warum tun wir das?«, fragte Jessica.

»Der Boss sagt, wir sollen es tun, also tun wir’s.«

Sie gingen die Zweite einen halben Block weit in südliche Richtung hinunter. Auch hier gab es jede Menge leerer Ladenlokale und verfallene Häuser. Sie kamen an einer Hinterhofwerkstatt mit gebrauchten Autoreifen, einem ausgebrannten Pkw und einem aufgebockten Kleinlaster vorbei; daneben befand sich ein kubanisches Restaurant.

Die andere Straßenseite bot ein graues Einerlei aus heruntergekommenen Reihenhäusern, die zwischen Sandwichbuden, Perückenläden und Nagelstudios eingequetscht waren. Einige Geschäfte waren geöffnet; die meisten jedoch hatten ihren Betrieb für immer eingestellt. An allen Eingängen, die sämtlich mit verrosteten Gittern versehen waren, hingen verblasste, handgeschriebene Schilder. In den oberen Stockwerken waren mehrere zerbrochene Fensterscheiben mit Bettlaken verhängt.

Nord-Philadelphia, dachte Jessica. Gott schütze Nord-Philadelphia.

Als sie an einer Brachfläche vorbeikamen, die von einer Bretterwand umschlossen wurde, blieb Byrne stehen. Die schiefe Wand, die aus zusammengenageltem Sperrholz, verrostetem Metall und Plastikplanen bestand, war mit Graffiti übersät. An einem Ende befand sich eine leuchtend rote Tür, die mit Draht an einem Pfosten befestigt war. Die Tür sah aus, als wäre sie vor Kurzem gestrichen worden.

»Jess«, sagte Byrne. »Schau mal.«

Jessica trat ein paar Schritte zurück. Sie sah auf die Tür und warf dann einen Blick über die Schulter. Sie und Byrne waren fast einen ganzen Häuserblock von der Diamond Street entfernt. »Das hat doch nichts zu bedeuten, oder?«

»Dieser Typ soll doch gesagt haben, wir könnten ihn in der Nähe der Zweiten und Diamond hopsnehmen und dass wir das Haus an einer roten Tür erkennen. Und das ist definitiv eine rote Tür. Die einzige weit und breit.«

Sie gingen ein paar Meter weiter Richtung Süden, bis sie zu einer Stelle kamen, wo die Mauer niedriger war, sodass sie hinüberspähen konnten. Das Grundstück sah aus wie alle Brachflächen in Philadelphia – Unkraut, Steine, Reifen, Plastiktüten, verrostete Elektrogeräte, die obligatorische ausrangierte Toilette.

»Siehst du hier irgendwo einen Killer herumstehen?«, fragte Jessica.

»Keinen einzigen.«

»Ich auch nicht. Sollen wir wieder gehen?«

Byrne dachte kurz nach. »Ich sag dir was. Wir drehen eine Runde. Dann können wir wenigstens sagen, wir hätten unsere Pflicht getan.«

Sie gingen bis zur Ecke, umrundeten die Brachfläche und liefen zur Rückseite bis zu einem verrosteten Maschendrahtzaun, der das unbebaute Grundstück von einer Gasse trennte. Eine Ecke des Zauns war aufgeschnitten und aufgerollt. Darüber hingen drei Paar alte, an den Schnürsenkeln zusammengebundene Turnschuhe über einem Elektrokabel.

Jessica blickte auf das Grundstück. An der Mauer des Gebäudes auf der Westseite, wo einst ein bekannter Musikladen untergebracht gewesen war, standen ein paar ausrangierte Backsteinpaletten, eine Leiter mit nur noch drei Sprossen sowie mehrere defekte Elektrogeräte. Jessica beschloss, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Byrne zog den Maschendrahtzaun hoch, worauf Jessica sich duckte und durch die Lücke kroch. Ihr Partner folgte.

Die beiden Detectives schauten sich auf dem Grundstück um. Byrne nahm die linke Hälfte, Jessica die rechte. Fünf Minuten später trafen sie sich in der Mitte. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte unbarmherzig. Der Nachmittag war bereits angebrochen.

»Nichts?«, fragte Jessica.

»Nichts.«

Jessica zog ihr Handy aus der Tasche. »Okay«, sagte sie. »Jetzt bin ich neugierig. Ich will den Anruf des angeblichen Killers auf unserer Hotline hören.«

Zwanzig Minuten später traf Detective Joshua Bontrager ein. Er hatte einen Kassettenrekorder mitgebracht.

Josh Bontrager war erst seit achtzehn Monaten bei der Mordkommission, hatte seine Qualitäten jedoch schon unter Beweis gestellt. Er brachte Begeisterungsfähigkeit und die unverbrauchte Energie eines jungen Mannes mit auf die Straße. Doch sein Lebenslauf hatte noch etwas anderes zu bieten – etwas, das fast jeder im Department als einzigartig und beeindruckend betrachtete. Niemand in der Mordkommission des Philadelphia Police Departments – und vermutlich in keiner anderen Mordkommission im Bundesstaat – konnte damit aufwarten.

Joshua Bontrager stammte aus einer Amish-Familie.

Er war vor Jahren aus der Kirche ausgetreten und aus keinem anderen Grunde nach Philadelphia gekommen, aus dem auch andere Leute die Berks County oder die Lancaster County verließen: Er wollte in der Stadt sein Glück versuchen. Josh wurde Cop und arbeitete ein paar Jahre bei der Verkehrspolizei, ehe er – damals noch vorübergehend – zur Mordkommission versetzt worden war, um bei Nachforschungen zu helfen, die die Ermittler den Schuylkill River hinauf bis ins ländliche Berks geführt hatte. Bontrager war bei den Ermittlungen angeschossen worden, erholte sich aber vollständig. Und er hatte sich so hervorragend geschlagen, dass die Vorgesetzten beschlossen, ihn in der Mordkommission zu behalten.

Jessica erinnerte sich an den Tag, als sie Josh zum ersten Mal gesehen hatte: Hose und Anzugjacke passten nicht zusammen, seine Frisur sah aus, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten, und seine Schuhe waren klobig und ungeputzt. Inzwischen trug Bontrager einen modernen Haarschnitt und schmucke Anzüge, und er legte das Verhalten eines alten Hasen bei der Mordkommission an den Tag.

Auch wenn Josh Bontrager ein echter Städter geworden war, würde er den Ruf des ersten Amish-Cops in der Geschichte Philadelphias niemals loswerden.

Bontrager stellte den Kassettenrekorder auf einen verrosteten Grill, der aus einem 250-Liter-Fass und einem alten Rost bestand und mitten auf der Brachfläche aufgestellt war. Ein paar Sekunden später hatte er das Band zurückgespult. »Seid ihr bereit?«

»Es kann losgehen«, sagte Jessica.

Bontrager drückte auf PLAY.

»Hotline, Philadelphia Police Department«, sagte eine Polizistin.

»Ja, hallo, mein Name ist Jeremia Crosley. Ich habe Informationen für Sie, die Ihnen bei einem Mordfall helfen könnten, in dem Sie ermitteln.«

Es war die Stimme eines gebildeten weißen Mannes zwischen dreißig und vierzig. Der Akzent war typisch für Philadelphia, doch es schimmerte noch etwas anderes durch.

»Könnten Sie Ihren Nachnamen bitte buchstabieren, Sir?«

Der Mann buchstabierte ihn.

»Würden Sie mir Ihre Adresse nennen?«

»2097 Dodgson Street.«

»Wo ist das bitte?«

»In Queen Village. Aber da bin ich jetzt nicht.«

»Um welchen Fall handelt es sich?«

»Den Fall Caitlin O’Riordan.«

»Fahren Sie bitte fort, Sir.«

»Ich habe sie umgebracht.«

An dieser Stelle atmete jemand kurz und tief ein. Ob der Anrufer oder die Polizistin, war nicht zu erkennen. Jessica hätte gewettet, dass es die Polizistin gewesen war. Selbst ein Cop, der diesen Job schon vierzig Jahre machte und in Tausenden von Fällen ermittelt hatte, hatte solche Worte vermutlich noch nie gehört.

»Und wann haben Sie die Tat verübt, Sir?«

»Im Mai dieses Jahres.«

»Erinnern Sie sich an das genaue Datum?«

»Ich glaube, es war der zweite Mai.«

»Erinnern Sie sich an die Tageszeit?«

»Daran erinnere ich mich nicht.«

Daran erinnere ich mich nicht, dachte Jessica. Er hätte auch einfach »nein« sagen können. Sie machte sich eine Notiz.

»Wenn Sie Zweifel haben, dass ich die Wahrheit sage, kann ich Ihnen einen Beweis liefern.«

»Und welchen, Sir?«

»Ich habe etwas von ihr.«

»Sie haben etwas?«

»Ja. Einen Knopf von ihrer Jacke. Der dritte von unten. Ich habe Ihnen den Knopf geschickt. Er müsste heute in der Post sein.«

»Wo sind Sie jetzt, Sir?«

»Das sage ich Ihnen gleich. Ich brauche aber eine Zusicherung.«

»Ich kann Ihnen nichts versprechen, Sir. Aber ich höre mir gerne an, was Sie zu sagen haben.«

»Wir leben in einer Zeit, in der die Welt des Einzelnen nicht mehr anerkannt wird. Ich habe sieben Mädchen. Ich habe Angst um sie. Ich habe Angst um ihre Sicherheit. Versprechen Sie mir, dass ihnen nichts zustößt?«

Sieben Mädchen, dachte Jessica.

»Wenn Ihre Mädchen weder für diese Tat noch für eine andere die Verantwortung tragen, werden sie nicht in die Sache hineingezogen. Das verspreche ich Ihnen.«

Der Anrufer zögerte wieder kurz, ehe er fortfuhr.

»Ich bin jetzt in der Nähe Zweite und Diamond. Es ist kalt hier.«

Es ist kalt hier, dachte Jessica. Was bedeutete das? Die Temperatur war schon auf über dreißig Grad gestiegen.

»Welche Anschrift, Sir?«

»Das weiß ich nicht. Aber Sie können sich an der roten Tür orientieren.«

»Sir, wenn Sie kurz dranbleiben würden …«

Der Anrufer legte auf. Josh Bontrager drückte auf STOP.

Jessica schaute ihren Partner an. »Was hältst du davon?«

Byrne dachte kurz nach. »Ich weiß es nicht. Frag mich noch mal, wenn uns der vollständige Laborbericht über diesen Knopf vorliegt.«

Jede Person, die der Polizei Informationen lieferte, wurde routinemäßig in den polizeilichen Datenbanken überprüft, vor allem Personen, die anriefen, um ein Gewaltverbrechen zu gestehen. Den Worten ihres Chefs zufolge lag gegen einen Jeremia Crosley nichts vor. Er hatte sich in der Stadt Philadelphia weder einer Straftat noch einer Verkehrsübertretung schuldig gemacht. Die von ihm angegebene Adresse in Queen Village existierte nicht. Es gab keine Dodgson Street.

»Okay«, sagte Jessica schließlich. »Und jetzt?«

»Ich schlage vor, wir fahren zurück zum Tatort in der Achten Straße«, sagte Byrne. »Ich will mir alles noch einmal genau ansehen. Wir nehmen das Band mit und spielen es den Leuten in der Gegend vor. Vielleicht erkennt jemand die Stimme. Anschließend können wir vielleicht noch mal nach Millersville fahren.«

Am Tag zuvor waren sie in Millersville gewesen und hatten mit Robert und Marilyn O’Riordan gesprochen, um den Eltern zu versichern, dass es mit den Ermittlungen nun voranging. Es war keine offizielle Vernehmung gewesen; die O’Riordans waren im Zuge der ersten Ermittlungen bereits mehrere Male vernommen worden. Robert O’Riordan war mürrisch und wenig hilfsbereit gewesen, und seine Frau hatte beinahe apathisch bei ihnen gesessen. Die beiden waren durch die schreckliche Trauer und den unersetzlichen Verlust wie gelähmt. Jessica hatte das oft erlebt, und jedes Mal versetzte es ihr einen Stich.

»Okay, so machen wir’s.« Jessica nahm den Kassettenrekorder an sich. »Danke, dass du das hergebracht hast, Josh.«

»Kein Problem.«

Ehe Jessica sich umdrehte, um zum Wagen zu gehen, legte Byrne ihr eine Hand auf den Arm.

»Jess.«

Byrne zeigte auf das zerbeulte, rostige Wrack eines Kühlschranks, der an der Mauer vor dem ehemaligen Musikgeschäft stand. Es war ein altes Modell aus den Fünfzigern oder Sechzigern; die Seitenverkleidung war abgerissen. Es sah so aus, als wäre das Gerät einst taubenblau, vielleicht auch grün gewesen, doch das Alter, der Rost und der Ruß hatten es dunkelbraun gefärbt. Die Kühlschranktür hing schief an einem verbogenen Scharnier. Jessica sah oben an der Tür ein verwittertes Firmenlogo. Der verblasste Schriftzug des Firmennamens war noch zu erkennen, obwohl die Chrombuchstaben längst verschwunden waren.

Crosley.

Die Marke stammte aus den Zwanzigerjahren. Jessica erinnerte sich an einen Crosley-Kühlschrank im Haus ihrer Großmutter in der Christian Street. Heute sah man Geräte dieses Herstellers kaum noch.

Mein Name ist Jeremia Crosley.

»Könnte das ein Zufall sein?«, fragte Jessica.

»Das können wir nur hoffen«, erwiderte Byrne, doch Jessica sah ihm an, dass er nicht daran glaubte. Die Alternative führte sie in eine Richtung, die niemand einschlagen wollte.

Byrne öffnete die Kühlschranktür.

Auf dem einzigen noch vorhandenen Trenngitter stand ein Glasgefäß, das zur Hälfte mit einer trüben roten Flüssigkeit gefüllt war. In dieser Flüssigkeit schwamm etwas.

Jessica wusste, was es war. Sie war bei vielen Autopsien dabei gewesen.

Es war das Herz eines Menschen.


3.

ALS SIE AUF DIE Spurensicherung warteten und damit begannen, sich alles genauer anzusehen, machte Josh Bontrager Fotos mit einer Digitalkamera: von der Brachfläche, von den Graffiti auf der Bretterwand, vom Kühlschrank, von der Gegend und von den Schaulustigen, deren Menge rasch anwuchs. Jessica und Byrne hörten sich noch dreimal das Band an, doch es lieferte keine Anhaltspunkte, was die Identität des Anrufers anging.

Der Fund, den sie soeben gemacht hatten, warf viele Fragen auf, aber sie wussten zumindest, dass das Herz nicht von ihrem Opfer stammte: Caitlin O’Riordans Leichnam wies keinerlei Verstümmelungen auf.

Es ist kalt hier, rief Jessica sich die Worte des Anrufers in Erinnerung. Der Mann hatte über den Kühlschrank gesprochen.

»He, Leute.« Bontrager zeigte hinter den Kühlschrank. »Da liegt was.«

»Und was?«, wollte Jessica wissen.

»Keine Ahnung.« Josh drehte sich zu Byrne um. »Fass mal mit an.«

Sie stellten sich beide an je eine Seite des sperrigen Geräts. Als sie es ein Stück von der Mauer weggezogen hatten, kroch Jessica in die Lücke. Der Staub und Dreck vieler Jahre hatten sich dort angesammelt, wo einst der Kompressor gewesen war.

Genau an der Stelle lag ein Buch. Ein dickes Buch mit einem schwarzen Einband ohne Schutzumschlag. Der Leineneinband war von Wasserflecken übersät. Jessica zog einen Latexhandschuh an und hob das Buch vorsichtig vom Boden auf. Es war eine gebundene Ausgabe der Neuen Oxford-Bibel.

Jessicas Blick glitt über die Vorder- und Rückseite. Keine Widmungen oder sonstigen Inschriften. Sie schaute auf den unteren Rand. Ein rotes Leseband markierte eine Seite fast genau in der Mitte der Bibel. Vorsichtig klappte Jessica sie an dieser Stelle auf.

Das Buch Jeremia.

»Scheiße«, sagte Byrne. »Was ist denn das?«

Jessica spähte auf die erste Seite des Buches Jeremia. Die Schrift war so klein, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Sie zog ihre Brille aus der Tasche und setzte sie auf.

»Josh? Bist du mit diesem Teil des Alten Testaments vertraut?«

Beim Philadelphia Police Department galt Joshua Bontrager zu Recht als der Experte in Fragen der Religion.

»Ein bisschen«, sagte er. »Jeremia war eine Art Schicksals- und Untergangsprophet. Er hat den Niedergang des Königreichs Juda vorhergesagt und so was. Ich habe schon häufig gehört, dass einige seiner Botschaften zitiert wurden.«

»Zum Beispiel?«

»›Trügerisch ist das Herz, mehr als alles, und unheilbar ist es.‹ Das ist eines der bekanntesten Zitate. Es gibt viele unterschiedliche Übersetzungen dieser Textstelle, aber diese ist am weitesten verbreitet. Tolle Auffassung, was?«

»Er hat etwas über das Herz geschrieben?«

»Unter anderem.«

Jessica blätterte ein paar Seiten weiter. Im einundvierzigsten Kapitel des Buches Jeremia befanden sich mehrere Markierungen auf der Seite. Drei kleine Quadrate, die mit unterschiedlichen Stiften gemalt worden waren: gelb, blau und rot. Ein Wort war ebenso wie zwei zweistellige Zahlen mit einem Textmarker hervorgehoben.

Das hervorgehobene Wort war Shiloh. Darunter standen auf der linken Seite des Textes zwei Zahlen.

45 und 14.

Jessica blätterte das Buch Jeremia behutsam durch und schaute sich den Rest der Bibel flüchtig an. Andere durch Lesezeichen gekennzeichnete Seiten oder hervorgehobene Wörter oder Zahlen entdeckte sie nicht.

Sie schaute Byrne an. »Sagt dir das was?«

Byrne schüttelte den Kopf, doch Jessica sah, dass er angestrengt nachdachte.

»Josh?«

Bontrager schaute auf den Text und überflog die Seite. »Nein, tut mir leid.« Er sah ein wenig verlegen aus. »Verrate es meinem Dad nicht, aber ich habe die Bibel schon eine ganze Weile nicht mehr in die Hand genommen.«

»Wir müssen das von der Dokumentenabteilung überprüfen lassen«, sagte Jessica. »Wir sollten das finden, meinst du nicht auch?«

»Ja«, sagte Byrne und klang nicht besonders glücklich dabei.

Jessica hätte sich gerne eingehender darüber unterhalten, doch Byrne äußerte sich nicht weiter dazu, und auch Josh Bontrager schwieg. Das war gar nicht gut.

Als die Spurensicherung den Fundort eine Stunde später abgesperrt hatte, fuhren sie zurück zum Roundhouse. Die Ereignisse des Vormittags – die Möglichkeit einer Festnahme im Mordfall Caitlin O’Riordan und der Fund eines menschlichen Herzens auf einer von Unkraut überwucherten Brachfläche in den Badlands – umschwirrten einander wie zwei Schwärme Schmeißfliegen an einem heißen Sommernachmittag in Philadelphia. Und ein uralter Name sowie vier mysteriöse Zahlen bewirkten, dass sie vor einem noch größeren Rätsel standen als ohnehin schon.

Shiloh.

4514.

Was bedeutete diese Botschaft?

Jessica zerbrach sich den Kopf darüber.

Sie hatte das Gefühl, dass weitere Botschaften folgten.


4.

Zwei Monate zuvor

EVE GALVEZ WUSSTE im Voraus, was der Therapeut gleich sagen würde. Sie wusste es jedes Mal.

Was für ein Gefühl löst das bei Ihnen aus?

»Was für ein Gefühl löst das bei Ihnen aus?«, fragte er.

Er war jünger als die anderen, besser gekleidet, und er sah besser aus. Und das wusste er genau. Dunkles Haar, etwas zu lang, das sich über dem Kragen lockte. In seinen sanften, hellbraunen Augen spiegelte sich Mitgefühl. Er trug ein schwarzes Jackett und eine anthrazitfarbene Hose, und er hatte Aftershave aufgelegt, aber nicht zu viel für diese Tageszeit. Irgendetwas Italienisches, dachte Eve Galvez, etwas Teures und Exklusives. Doch eitle Männer beeindruckten Eve nicht. Sie schätzte den Therapeuten auf vierundvierzig. Sie konnte andere Menschen gut einschätzen.

»Ein schlechtes Gefühl«, sagte Eve.

»Schlecht ist kein Gefühl.« Er hatte einen Akzent, der vermuten ließ, dass er in den reichen Vororten im Westen Philadelphias lebte, aber nicht von Geburt an. »Ich spreche über Gefühle«, fügte er hinzu. »Welche Gefühle löst der Vorfall bei Ihnen aus?«

»Okay.« Eve ließ sich darauf ein. »Ich spüre … Wut.«

»Schon besser. Wut auf wen?«

»In erster Linie auf mich selbst, weil ich mich in diese Situation gebracht habe. Zugleich aber auch Wut auf die ganze Welt.«

Eines Abends war Eve nach der Arbeit alleine nach Old City gefahren. Um sich umzuschauen. Wieder einmal. Mit einunddreißig gehörte sie schon zu den älteren Frauen im Club, doch mit ihrem dunklen Haar, den dunklen Augen und der tollen Figur, die sie ihren regelmäßigen Pilates-Übungen verdankte, interessierten sich noch viele Männer für sie. Schließlich aber war es ihr dort zu laut und zu unruhig geworden. Sie nahm an der Bar zwei Drinks – die trank sie immer, auch wenn es ihr nicht gefiel – und trat hinaus in die Dunkelheit. Später am Abend suchte sie noch die Bar im Omni Hotel auf und machte den Fehler, sich von dem falschen Mann einen Drink spendieren zu lassen. Wieder einmal. Das Gespräch war langweilig, und der Abend dehnte sich endlos. Schließlich entschuldigte sich Eve und sagte, sie müsse sich kurz frisch machen.

Als sie das Hotel ein paar Minuten später verließ, sah sie ihn auf dem Bürgersteig stehen. Er folgte ihr fast vier Häuserblocks die Vierte Straße hinunter, wobei er die Entfernung allmählich verringerte und sich immer wieder in der Dunkelheit versteckte.

Das Glück war auf ihrer Seite – obwohl Glück in Eve Galvez’ Leben eine sehr geringe Rolle spielte –, denn als der Mann sich weit genug genähert hatte, um sie zu packen, fuhr langsam ein Streifenwagen vorbei. Eve winkte die Polizisten heran. Augenblicke später war der Mann verschwunden.

Das war verdammt knapp gewesen, und Eve hasste sich dafür. Sie war sonst cleverer. Zumindest wollte sie das glauben.

Und jetzt saß sie in der Praxis des Therapeuten, und er drängte sie zu antworten.

»Was glauben Sie, wollte er von Ihnen?«, fragte er.

»Er wollte mich vögeln«, sagte Eve nach kurzem Zögern.

Das Wort hallte durchs Zimmer. So war es immer in guter Gesellschaft.

»Woher wissen Sie das?«

Eve lächelte. Nicht das Lächeln, das sie in ihrem Job auflegte oder das sie Freunden und Kollegen schenkte, und auch nicht das Lächeln, das sie auf der Straße zeigte. Dies war ein anderes Lächeln. »Frauen wissen so was.«

»Alle Frauen?«

»Ja.«

»Junge und alte?«

»Und alle dazwischen.«

»Ich verstehe«, sagte er.

Eve schaute sich in dem kleinen Raum um. Die Praxis befand sich in einem renovierten zweistöckigen Haus in der Chestnut Street zwischen der Zwölften und Dreizehnten. Im Erdgeschoss gab es drei kleine Räume einschließlich eines kleinen Wartezimmers mit verblichenen Ahornböden und einem offenen Kamin samt Zubehör aus Messing. Auf dem Beistelltisch aus Rauchglas lagen neue Exemplare von Psychology Today, In Style und People. Zwei Glastüren führten in ein als Büro genutztes Schlafzimmer, das in einem pseudo-europäischen Stil eingerichtet war.

Als Eve noch auf der Couch therapiert wurde, hatte sie alle möglichen Mittel bekommen – Clonazepam, Diazepam, Flurazepam. Nichts hatte geholfen. Schmerzen, wie sie beginnen, wenn die Kindheit allmählich zu Ende geht, können nicht gelindert werden. Wenn die Nacht dem Morgen weicht, tritt man schließlich hinaus in die Dunkelheit, ob man bereit ist oder nicht.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich möchte mich für meine ordinäre Ausdrucksweise entschuldigen. Das war unhöflich.«

Er machte ihr weder Vorhaltungen, noch nahm er die Entschuldigung an. Das hatte sie auch nicht erwartet. Stattdessen schaute er auf seinen Schoß, überflog ihre Akte und blätterte ein paar Seiten um. Da stand alles. Das war einer der Nachteile, wenn man einem Gesundheitssystem unterworfen war, das jeden Arzttermin, jedes Rezept, jede Physiotherapie, alle Röntgenstrahlen, Schmerzen, Leiden, Diagnosen und Behandlungen erfasste.

Wenn Eve etwas gelernt hatte, dann die Einsicht, dass es zwei Gruppen von Menschen gab, denen man nichts vormachen konnte: Ärzte und Banker. Beide wussten, wenn etwas aus dem Gleichgewicht geraten war.

»Haben Sie an Graciella gedacht?«, fragte der Therapeut.

Eve versuchte, sich zu konzentrieren und ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie kämpfte gegen die Tränen an, doch sie waren nicht mehr aufzuhalten. Sie rannen ihr über die Wangen aufs Kinn, auf den Hals und auf den Stoff des Ohrensessels. Sie fragte sich, wie viele Tränen wohl schon auf diesen Sessel getropft und wie viele Rinnsale des Kummers ins Polster eingedrungen waren.

»Nein«, log sie.

Er legte den Stift aus der Hand. »Erzählen Sie mir von dem Traum.«

Eve zog ein paar Papiertücher aus der Box und tupfte sich die Augen. Dabei warf sie einen verstohlenen Blick auf die Uhr. In der Praxis eines Psychiaters gab es selten Wanduhren. Es war die achtundvierzigste Minute einer fünfzigminütigen Sitzung. Der Arzt wollte sie fortsetzen. Auf eigene Kosten.

Was hat das zu bedeuten?, fragte Eve sich. Psychiater überzogen niemals die Zeit. Es wartete immer der nächste Patient, eine Jugendliche mit Essstörungen, eine frustrierte Hausfrau oder irgendein masturbierender Künstler, der mit dem Bus fuhr und nach Mädchen in Faltenröcken Ausschau hielt. Oder es wartete jemand mit zwanghaften Verhaltensstörungen, der jeden Morgen, bevor er zur Arbeit fuhr, sieben Runden durchs Haus drehen musste, um zu überprüfen, ob er das Gas abgedreht und auch nicht vergessen hatte, hundertmal die Fransen seines Teppichs zu kämmen.

»Eve?«, wiederholte er. »Der Traum?«

Es war kein Traum. Das wusste er so gut wie sie. Es war ein Albtraum, eine grässliche Horrorshow, die jede Nacht, jeden Mittag und jeden Morgen lief und im Mittelpunkt ihrer Gedanken und ihres Lebens stand.

»Was wollen Sie darüber wissen?«, fragte Eve, um Zeit zu gewinnen. Sie spürte Übelkeit im Magen.

»Ich will alles hören«, sagte er. »Erzählen Sie mir von dem Traum. Erzählen Sie mir von Mr Ludo.«

Eve Galvez schaute auf das Outfit auf ihrem Bett. Die Hose, der Baumwollblazer, das T-Shirt und die Nikes machten zusammen ein Fünftel ihrer Garderobe aus. Sie reiste in diesen Tagen mit leichtem Gepäck, obwohl sie sich früher fast zwanghaft neue Klamotten gekauft hatte. Und Schuhe. Damals war ihr Briefkasten mit Modezeitschriften vollgestopft. In ihrem Wandschrank hatten so viele Kostüme, Blazer, Pullover, Blusen, Röcke, Mäntel, Hosen, Westen, Jacken und Kleider gehangen, dass kein Millimeter Platz mehr darin gewesen war. Jetzt hatte sie im Schrank reichlich Platz für ihre vielen Leichen. Und sie brauchte jede Menge Platz.

Außer der spärlichen Garderobe besaß Eve ein Schmuckstück, an dem sie sehr hing, ein Armband, das sie nur nachts trug. Es gehörte zu den wenigen Dingen, die sie in Ehren hielt.

Das hier war ihre fünfte Wohnung in zwei Jahren, ein billiges, zugiges Dreizimmerapartment im Nordosten Philadelphias. Es gab einen Tisch, einen Stuhl, ein Bett und einen Schrank. An den Wänden hingen keine Bilder und keine Poster. Obwohl Eve einen Job, eine Aufgabe und zahlreiche Verantwortlichkeiten anderen Menschen gegenüber hatte, kam sie sich manchmal wie eine Nomadin vor, eine Frau, die sich von den Fesseln des Stadtlebens befreit hatte.

Beweisstück Nummer eins: vier Packungen Macaroni & Cheese von Kraft, deren Verfallsdatum schon vor zwei Jahren abgelaufen war. Immer wenn sie den Vorratsschrank öffnete, wurde sie daran erinnert, dass sie mit Lebensmitteln umzog, die sie nie mehr essen würde.

Unter der Dusche dachte sie über die Sitzung bei ihrem Psychiater nach. Sie hatte ihm von dem Traum erzählt. Nicht alles – alles würde sie nie jemandem erzählen –, aber sicherlich mehr, als sie beabsichtigt hatte. Sie fragte sich, warum das so war. Der Mann war keineswegs einsichtiger als die anderen und hatte keine besondere Antenne, die bewies, dass er mehr draufhatte als seine Kollegen.

Und doch hatte sie mehr erzählt als jemals zuvor.

Vielleicht machte sie wirklich Fortschritte.

Sie geht durch eine dunkle Straße. Es ist drei Uhr morgens. Eve weiß genau, wie spät es ist, denn sie hat auf dem Boulevard den Blick gehoben – eine Traumstraße ohne Namen und ohne Nummer – und die Uhr oben am Rathausturm gesehen.

Ein Stück weiter wird die Straße noch dunkler, die Konturen sind noch verschwommener und die Schatten länger, wie auf einem riesigen Stillleben von Chirico. Auf beiden Straßenseiten sind leere Ladenlokale, geschlossene Coffeeshops, an deren Theken noch immer Kunden stehen, von Eis überzogen, in erstarrten Posen, während sie ihre Kaffeetassen an die Lippen führen.

Sie gelangt an eine Kreuzung. Auf allen vier Seiten blinkt die Straßenbeleuchtung rot. Sie sieht eine Puppe, die auf einem kleinen Bauernstuhl sitzt. Die Puppe trägt ein zerrissenes pinkfarbenes Kleid, das am Saum beschmutzt ist. Auch Knie und Ellbogen der Puppe sind schmutzig.

Plötzlich weiß Eve, wer sie ist und was sie getan hat. Die Puppe gehört ihr. Es ist eine Crissy-Puppe, an der sie als Kind besonders gehangen hat. Sie, Eve, ist von zu Hause ausgerissen. Sie ist vierzehn Jahre alt und ohne Geld und irgendeinen Plan in die Stadt gekommen.

Auf der Mauer zu ihrer Linken tanzt ein Schatten. Sie dreht sich danach um und sieht einen Mann, der sich rasch nähert. Im Licht des Mondes bewegt er sich wie eine heiße Windbö auf sie zu.

Jetzt ist er hinter ihr. Sie weiß, was er den anderen angetan hat. Sie weiß, was er ihr antun wird.

»Venga aqui!«, hört sie die dröhnende Stimme hinter sich, dicht an ihrem Ohr.

Angst und Übelkeit steigen in ihr auf. Sie kennt die vertraute Stimme. Sie rauscht wie ein dunkler Tornado durch ihr Herz. »Venga, Eve! Ahora!«

Sie schließt die Augen. Der Mann reißt sie herum und schüttelt sie heftig. Er wirft sie zu Boden, doch sie berührt den dampfenden Asphalt gar nicht. Stattdessen fällt sie hindurch, stürzt im freien Fall kopfüber durch den leeren Raum, während die bunten Lichter der Stadt durch ihr Hirn wirbeln.

Sie fällt durch eine Decke auf eine schmutzige Matratze. Ein paar wundervolle Augenblicke lang ist die Welt still. Rasch kommt Eve wieder zu Atem und hört die Stimme eines jungen Mädchens, das im Zimmer nebenan ein bekanntes Lied singt. Es ist ein spanisches Wiegenlied: A La Nanita Nana.

Sekunden später wird die Tür aufgerissen. Ein leuchtend rotes Licht überschwemmt den Raum. Eine schrille Sirene hallt durch Eves Kopf.

Und der wahre Albtraum beginnt.

Eve stieg aus der Dusche, trocknete sich ab, ging ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und nahm den Aluminiumkoffer heraus. In dem Koffer lagen vier Waffen in Schaumstoffeinsätzen. Alle Waffen waren sorgfältig gepflegt und geladen. Sie wählte eine Glock .17 aus, die sie in einem Chek-Mate-Sicherheitsholster an der rechten Hüfte trug, sowie eine Beretta .21, die sie in einem Apache-Knöchelholster mit sich führte.

Sie zog sich an, knöpfte den Blazer zu und betrachtete sich im großen Wandspiegel. Es gab kein Zurück mehr. Um kurz nach ein Uhr nachts betrat Eve Galvez das Treppenhaus.

Sie drehte sich um, und als sie in ihre fast leere Wohnung schaute, erfüllte dumpfe Melancholie ihr Inneres. Einst hatte sie so viel besessen …

Eve schloss die Tür hinter sich ab und lief den Gang hinunter. Ein paar Minuten später durchquerte sie die Eingangshalle, passierte die Glastüren und trat hinaus in den warmen Abend Philadelphias.

Zum letzten Mal.


5.

DIE KRIMINALTECHNIK BEFAND sich an der Ecke Achte und Poplar Street, nur wenige Querstraßen vom Roundhouse entfernt. Das dreitausendsechshundert Quadratmeter große Gebäude war für die Analyse aller labortechnisch relevanten Beweismittel zuständig, die das Philadelphia Police Department im Laufe einer Ermittlung sammelte. In den verschiedenen Laboren wurden in drei großen Bereichen Analysen durchgeführt: materielle Beweismittel wie Farbe, Fasern und Schussrückstände; biologische Beweismittel wie Blut, Sperma und Haare; sonstige Beweismittel wie Fingerabdrücke, Dokumente und Schuhabdrücke.

Die Kriminaltechnik des Philadelphia Police Departments war ein selbstständiger Dienstleistungsbetrieb, der über zahllose hochmoderne Testgeräte verfügte, um Analysen und Untersuchungen vorzunehmen.

Sergeant Helmut Rohmer war der unbestrittene Herrscher der Dokumentenabteilung. Er war Anfang dreißig, gut eins neunzig groß und hundertfünfundzwanzig Kilo schwer – ein Riese, der fast nur aus Muskeln bestand. Er hatte kurz geschorenes, stark blondiertes Haar, das beinahe weiß war. Beide Arme waren mit kunstvollen Tattoos verziert, wobei es sich größtenteils um Varianten roter Rosen, weißer Rosen und des Wortes »Rose« handelte. Blumen und Blütenblätter schlängelten sich über Rohmers gewaltige Armmuskeln. Auf Polizeifeten oder bei Treffen des Polizeisportvereins, wo Helmut Rohmer regelmäßig trainierte, hatte ihn noch nie jemand mit einer Person namens Rose oder Rosie oder Rosemary gesehen. Daher wurde dieses Thema peinlich vermieden. In der Regel trug Rohmer schwarze Jeans, Doc Martens und ärmellose schwarze Sweatshirts. Nur nicht, wenn er vor Gericht erschien. Dann trug er einen abgetragenen marineblauen Anzug mit schmalem Revers, der aus der Zeit stammte, als REO Speedwagon noch die Charts gestürmt hatte.

Hier war kein Platz für Kugelschreiberetuis oder schmuddelige Laborkittel. Helmut Rohmer sah wie ein Roadie von Metallica aus oder wie die Comic-Zeichnung eines Hells Angels von Frank Miller. Aber wenn der Sergeant sprach, klang er wie Johnny Mathis. Er bestand darauf, »Hell« genannt zu werden, und unterzeichnete sogar interne Mitteilungen damit. Niemand wagte, Einwände zu erheben.

»Das ist eine sehr verbreitete Ausgabe der Neuen Oxford-Bibel«, sagte Hell nun. »Man kann sie überall kaufen. Ich habe dieselbe Ausgabe zu Hause.« Das Buch lag auf dem glänzenden Stahltisch und war auf der Seite aufgeschlagen, auf der die Verlagsangaben standen. »Dieses Exemplar hier wurde Anfang der Siebziger gedruckt, aber man findet es in fast jedem Secondhand-Buchladen im Lande, in Universitätsbuchhandlungen und in Buchläden, die Bücher zum halben Preis anbieten. Überall.«

»Meinen Sie, man könnte irgendwie herausfinden, wo diese Bibel gekauft wurde?«, fragte Jessica.

»Ich fürchte nein.«

Das Cover des Buches war auf Fingerabdrücke untersucht worden, doch man hatte keine gefunden. Nun wartete die langwierige und sehr viel schwierigere Aufgabe, die mehr als eintausendfünfhundert Seiten der Bibel nach solchen Spuren zu überprüfen.

»Was halten Sie von dieser Shiloh-Botschaft?«, fragte Jessica.

Hell presste einen Zeigefinger auf die Lippen. Jessica sah zum ersten Mal, dass seine Fingernägel sorgfältig manikürt waren. Die glänzend polierte Oberfläche schimmerte im grellen Licht der Neonröhren in geraden, silbernen Linien. »Ich habe ›Shiloh‹ in die Datenbanken und Suchmaschinen eingegeben. In den Datenbanken fand sich nichts Interessantes, aber bei Google und Yahoo hatte ich natürlich eine ganze Menge Treffer.«

»Zum Beispiel?«, fragte Jessica.

»Viele hatten mit diesem Jugendfilm von 1996 zu tun. Rod Steiger spielte da mit und der Typ, der in Kaltblütig dabei war. Wie hieß der gleich …?«

»Robert Blake?«, fragte Jessica.

»Nein. Der andere, der mit dem hellen Haar. Der Betrüger, der den Scheck hat platzen lassen.«

»Scott Wilson«, sagte Byrne.

»Richtig.«

Jessica warf Byrne einen Blick zu, doch der reagierte nicht. Manchmal staunte sie über Kevin Byrnes breit gefächertes Wissen. Bei einer Wette in einer Kneipe hatte er einmal das gesamte Schallplattenverzeichnis der Eagles heruntergerasselt, und dabei war er kein allzu großer Fan dieser Band. Er stand mehr auf Thin Lizzy, The Corrs und Van Morrison – ganz zu schweigen von seinen umfassenden Kenntnissen und seiner beinahe sklavischen Hingabe zu altem Blues. Andererseits hatte Jessica ihn einst dabei ertappt, wie er an einem Tatort die erste Strophe von La Vie en Rose sang. Auf Französisch. Und Kevin Byrne sprach kein Französisch.

»Shiloh war ein ziemlich schmalziger Film, aber trotzdem irgendwie klasse. Man muss sich richtig auf ihn einlassen, um seinen Wert zu erkennen. Wir haben ihn uns vor ein paar Monaten ausgeliehen. Eine zerkratzte DVD, die mehrmals stehen blieb. So was macht mich wahnsinnig. Hoffentlich setzt sich bald die Blu-ray-Technologie durch. Aber meine Tochter fand den Film trotzdem toll.«

Seine Tochter?, dachte Jessica. Könnte das die legendäre Rose sein? »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben«, sagte sie, um mehr zu erfahren.

Hell strahlte. Eine Sekunde später hatte er seine Brieftasche in der Hand, klappte sie auf und zog ein Foto heraus, auf dem ein reizendes, kleines blondes Mädchen zu sehen war, das auf einer Parkbank saß und einen schwarzen Labrador-Welpen so fest umarmte, als wollte es ihn zerquetschen. Vielleicht ging die Kleine mit ihrem Vater zum Krafttraining.

»Das ist Donatella«, sagte Hell. »Mein Ein und Alles.«

Auch keine Erklärung für Rose, dachte Jessica. »Ein süßes Püppchen.«

Byrne schaute auf das Foto und lächelte. Jessica wusste, dass Kevin Byrne trotz seines coolen Gehabes alle kleinen Mädchen dieser Welt ins Herz geschlossen hatte. In seiner Brieftasche steckten immer mehrere Fotos von seiner Tochter Colleen.

Hell schob das Foto wieder in die Brieftasche, die sofort in seiner Hosentasche verschwand. »In der Bibel gibt es natürlich auch diesen Hinweis auf Shiloh.«

»Um was geht es da?«, fragte Jessica.

»Wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich lässt, war Shiloh der Name eines Schreins, den Moses in der Wildnis errichtet hat.« Hell blätterte in seinem Notizheft. Jessica sah, dass auf dem Rand Rosen gemalt waren. »Und dann gibt es noch die Schlacht von Shiloh im amerikanischen Bürgerkrieg, auch als Schlacht bei Pittsburgh Landing bekannt.«

Jessica schaute wieder zu ihrem Partner hinüber. Pittsburgh war die zweitgrößte Stadt in Pennsylvania und lag dreihundert Meilen westlich von Philadelphia. Byrne schüttelte den Kopf, um anzudeuten, wie wenig Jessica über den Bürgerkrieg oder allgemein über die amerikanische Geschichte wusste.

»Nicht, was Sie denken«, fügte Hell hinzu. »Shiloh liegt in West-Tennessee. Das hat nichts mit Pittsburgh in Pennsylvania zu tun.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte Jessica.

»Nicht sofort. Ich habe die Zahl 4514 eingegeben und hatte mehr als sechs Millionen Treffer. Können Sie sich das vorstellen? Sechs Millionen. Zuerst dachte ich, die vier Zahlen könnten die letzten vier Ziffern einer Telefonnummer sein.« Hell blätterte wieder in seinem Notizheft. »Ich habe die ersten drei Buchstaben von Shiloh genommen – S-H-I – und sie als Vorwahl benutzt, was auf der Tastatur 744 ergibt. In Philly gibt es keine Telefonnummer mit dieser Vorwahl. Ich habe die Suche erweitert und Vorwahlnummern von Pennsylvania, Delaware und New Jersey hinzugenommen. Wieder nichts. Es ist keine Telefonnummer.«

»Sie glauben aber auch, dass wir das finden sollten, nicht wahr?«, fragte Jessica ihn. Die Beantwortung derartiger Fragen gehörte zwar nicht in den Zuständigkeitsbereich der Kriminaltechnik, doch Jessica kannte kaum jemanden, der cleverer war als Hell, deshalb fragte sie ihn. Es konnte nicht schaden, eine zweite, dritte und vierte Meinung zu hören.

Hell lächelte. »Ich bin kein Detective«, sagte er und schaute auf die Fotos des Kühlschranks und der Küche am Tatort in der Zweiten Straße. »Aber wenn man mich unter verschärften Bedingungen verhören und mir die Wiederholungen von Dancing With the Stars vorenthalten würde, dann würde ich ebenfalls sagen, dass wir das auf jeden Fall finden sollten. Jeremia Crosley … clever, aber so clever nun auch wieder nicht. Andererseits ist genau das vielleicht der Punkt. Es ist ausgefallen genug, um unser Interesse zu wecken, aber nicht so schwierig, als dass wir dämlichen Cops es nicht begreifen könnten.«

Genau diesen Gedanken hatte auch Jessica gehabt: Sie sollten die Bibel finden, und die Botschaft auf einer Innenseite war der zweite Teil des Rätsels.

»Es könnte eine Adresse sein«, sagte Hell.

»Eine Adresse?«, fragte Jessica. »Hier in Philly?«

»Ja«, erwiderte Hell. »Es gibt hier nämlich eine Shiloh Street.«

Jessica schaute zu Byrne hinüber. Er zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte er auch noch nichts davon gehört. Philly war in vieler Hinsicht eine Kleinstadt, aber es gab hier unglaublich viele Straßen. Niemand kannte sie alle.

»Und wo ist diese Shiloh Street?«, fragte Jessica.

»Nord-Philadelphia«, erwiderte Hell. »Badlands.«

Natürlich, dachte Jessica.

Hell zog seinen Laptop heran. Seine kräftigen Finger flogen geschickt über die Tastatur. Sekunden später erschien Google Maps auf dem Monitor. Hell gab die Adresse ein. Sofort drehte sich das Bild und wurde größer, bis ein Plan von Nord-Philadelphia erschien. Hell drückte wieder ein paar Tasten, woraufhin ein deutliches Bild mehrerer Straßenzüge südlich der Allegheny Avenue zwischen der Vierten und Fünften Straße zu sehen war. Hell klickte auf das kleine »+«-Zeichen in einer Ecke. Noch einmal wurde das Bild vergrößert. Ein grüner Pfeil wies auf das Spitzdach eines kleinen Eckhauses.

»Voilà«, sagte Hell. »Da ist es. 4514 Shiloh Street.«

Er drückte eine weitere Taste und wechselte zur Satellitenansicht. Die Straßennamen verschwanden; stattdessen erschien eine Luftaufnahme der Gegend.

Auf dieser Luftaufnahme sah es aus, als handelte es sich um ein Eckhaus – entweder ein Wohnhaus oder ein Geschäft – am Ende des Häuserblocks. Grau, hässlich, trist und vollkommen unauffällig. Kein Grün, keine Bäume. Es tat Jessica in der Seele weh, wie trostlos dieses Viertel aussah.

»Was meinst du?«, fragte sie mit Blick auf Byrne.

Byrne schaute mit seinen dunkelgrünen Augen auf das Bild auf dem Monitor. »Ich glaube, da spielt jemand Katz und Maus mit uns. Wie ich das hasse!«

Hell schlug die Bibel vorsichtig zu und klappte dann nur den vorderen Einband auf. »Ich habe einen Fön auf das Vorsatzblatt auf der Innenseite des Covers gehalten«, sagte er. »Oft schlagen die Leute ein Buch auf, indem sie die Finger auf die Außenseite und den rechten Daumen auf die Innenseite legen. Wenn das vordere Cover abgewischt wurde, und davon gehe ich aus, wurde vielleicht vergessen …«

Hell verstummte. Er starrte auf eine leichte Unebenheit in der unteren linken Ecke auf der Innenseite des vorderen Einbands – eine rechtwinklige Kante, die kaum zu erkennen war.

»Was haben wir denn da?«, murmelte er.

Hell öffnete eine Schublade, zog eine glänzende Stahlpinzette heraus und drückte sie dreimal zusammen. Es schien eine Art Ritual zu sein.

»Was ist das?«, fragte Byrne.

»Moment mal …«

Hell schwang die Pinzette wie ein Herzchirurg, umklammerte das Vorsatzblatt an einer Ecke und löste es behutsam ab. Tatsächlich steckte etwas unter dem Papier. Es sah aus, als hätte jemand das Vorsatzblatt schon einmal gelöst, irgendetwas unter das Papier geschoben und es dann wieder festgeklebt.

Hell atmete tief ein und aus und zog das Vorsatzblatt noch ein bisschen weiter ab. Darunter steckte ein dünnes Stück Karton. Vorsichtig zog Hell es mit der Pinzette heraus und legte es auf den Tisch. Es war ein weißes Rechteck, vielleicht sieben mal zwölf Zentimeter groß. Auf dem Papier war ein Wasserzeichen. Hell drehte es um.

Es war ein Farbfoto. Das Foto eines jungen Mädchens.

Jessica spürte, dass die Temperatur im Zimmer um ein paar Grad anstieg. In gleichem Maße wuchs ihre Angst. Der Fall wurde immer rätselhafter.

Auf dem Bild war ein weißes Mädchen zu sehen, leicht übergewichtig und um die sechzehn Jahre alt. Es hatte langes kastanienbraunes Haar, braune Augen und ein kleines Grübchen im Kinn. Es handelte sich vermutlich um den Ausdruck eines Digitalfotos. Das Mädchen trug einen roten Pullover, der rund um den Halsausschnitt mit Pailletten verziert war, große runde Ohrringe und eine hübsche Halskette mit einem tropfenförmigen Onyx-Anhänger.

Hell drehte sich zweimal auf seinem Stuhl herum, während er beide Hände wütend zu Fäusten ballte. Seine großen Stiefel mit den Gummisohlen quietschten auf den Fliesen. »Ich habe nicht daran gedacht, mir das genauer anzusehen. Ich hasse das, Mann«, sagte er ruhig, wurde vor Wut jedoch rot im Gesicht.

»Es ist ja nichts passiert«, sagte Byrne. »Jetzt haben wir’s gefunden.«

»Ja, aber ich könnte ausrasten. Ich könnte wirklich ausrasten!«

Jessica und Byrne hatten schon in vielen Fällen mit Hell Rohmer zusammengearbeitet. In Situationen wie dieser war es das Beste, einfach abzuwarten. Allmählich beruhigte Hell sich wieder, und die dunkle Röte auf seinen Wangen wich einem zarten Rosa.

»Könnten wir eine Kopie davon haben?«, fragte Byrne. Es war eine rhetorische Frage, aber es war das Beste, Rohmers Wutanfall einfach zu ignorieren.

Hell starrte auf die Bibel, als könnte der Verdächtige wie bei einem Pop-up-Buch aus dem Einband springen, sodass er ihn auf der Stelle erwürgen könnte. Es war im ganzen Department bekannt, dass man es tunlichst vermeiden sollte, Helmut Rohmer auf den Nerven herumzutrampeln. Ein paar Sekunden später erwachte er aus seiner Erstarrung. »Eine Kopie? Ja, klar.«

Hell legte das Foto in eine durchsichtige Beweismitteltüte und ging damit zum Farbkopierer. Er drückte ein paar Tasten, stemmte die Hände in die Hüften und wartete darauf, dass die Kopie ausgedruckt wurde. Ein paar Sekunden später war sie fertig. Hell reichte sie Jessica.

Sie schaute sich das Bild genau an. Das Mädchen auf dem Foto war nicht Caitlin O’Riordan. Es war jemand anders. Eine Person, die mit unschuldigem Blick, der um Erfahrung bettelte, in die Welt schaute. Jessica hatte das Gefühl, dass dieses Mädchen niemals eine Chance gehabt hatte.

Sie steckte die Kopie des Fotos in ihre Mappe. »Danke«, sagte sie. »Halten Sie uns auf dem Laufenden, okay?«

Hell antwortete ihr nicht. Seine Gedanken drehten sich um handfeste Beweise, und er bebte noch immer vor Wut. Kriminaltechnikern gefiel es ebenso wenig wie Detectives, wenn ein böses Spiel mit ihnen getrieben wurde. Und Hell Rohmers Schmerzgrenze lag niedriger als bei anderen.

Zehn Minuten später fuhren die Detectives Jessica Balzano und Kevin Byrne zur Shiloh Street 4514. Das Foto der braunhaarigen jungen Frau lag wie ein stummer Passagier auf dem Sitz zwischen ihnen.


6.

WIEDER EINE UNVORSTELLBAR trostlose Gegend in Nord-Philadelphia. Ein verfallenes, zweistöckiges Eckhaus in einem Block aus fünf Häusern in der Shiloh Street.

Links neben dem Eingang war eine kleine Gedenkstätte. In Nord-Philadelphia gab es überall kleine Gedenkstätten für Verstorbene. Einige bestanden nur aus der mit Farbspray aufgesprühten Abkürzung »RIP«, Ruhe in Frieden, über dem Namen oder Spitznamen des Opfers. Andere waren kunstvoll angefertigte Porträts, oft in wohlwollender Pose, manchmal mit dem Symbol einer Straßengang, manchmal in zwei- oder dreifacher Vergrößerung. Fast alle diese Porträts ehrten Opfer von Gewaltverbrechen, die in den Straßen Phillies verübt worden waren.

Die kleine Gedenkstätte, vor der Jessica und Byrne nun standen, war einem Kind gewidmet. In einer Nische des Eingangs stand ein kleiner, verschrammter Nachttisch, der mit Teddybären, Kaninchen, Enten und Vögeln aus Plüsch überhäuft war. Jessica wunderte sich immer wieder, dass man an Gedenkstätten in den Straßen Nord-Philadelphias Gegenstände ablegen konnte, die täglich im Wal-Mart und bei Rite Aid geklaut wurden. Aus einer Gedenkstätte wurden sie nie geklaut. Gedenkstätten waren heilig.

Ein Stück Sperrholz war über die Tür genagelt und mit den Worten Descanse en Paz bemalt. Ruhe in Frieden. Die Wand links von der Tür zierte ein hübsches, mit einer Spritzpistole angefertigtes Porträt eines lächelnden spanischen Mädchens. Silberne Weihnachtsgirlanden umrahmten das Bild. Darunter stand eine rote Saftkaraffe aus Plastik, die mit verstaubten seidenen Tulpen gefüllt war. Über dem Kopf des Mädchens stand:

Florita Delia Ramos, 2004 – 2008

Vier Jahre alt, dachte Jessica. Wenn die Stadt nicht einschritt und die Wand überstrich – was eher unwahrscheinlich war, denn die Gedenkstätte war das einzig Hübsche in diesem heruntergekommenen Häuserblock –, würde das Bild viel länger existieren als die Person, die es zeigte.

Byrne hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und schaute in die andere Richtung. Jessica verstand es. Manchmal musste man den Blick abwenden.

Ruhe in Frieden, Florita.

Zwanzig Minuten später betrat Byrne mit vier uniformierten Polizisten das Gebäude, um es systematisch zu durchsuchen. Währenddessen überquerte Jessica die Straße und kaufte in einem Coffeeshop sechs Becher starken Kaffee. Als Byrne wieder aus dem Gebäude kam, reichte Jessica ihm einen Kaffee. Die anderen fanden ihre Becher und die einzeln verpackten Gebäckstücke auf der Motorhaube des Streifenwagens.

»Was gefunden?«, fragte Jessica.

Byrne nickte. »Ja, ein ganzes Haus voll Müll.«

»Irgendwas, das wir uns ansehen müssen?«

Byrne überlegte kurz und trank einen Schluck Kaffee. »Wahrscheinlich.«

Jessica dachte über die Verkettung der Ereignisse und die Problematik nach. Sie standen vor einem Dilemma: Sollte man Beamte von anderen Ermittlungen abziehen, um in einem Haus nach der Stecknadel im Heuhaufen zu suchen? Jagten sie ein Phantom, oder gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen diesem Haus und dem Mord an Caitlin O’Riordan?

Mein Name ist Jeremia Crosley.

»Was meinst du, Detective?«, fragte Byrne.

Jessica hob den Blick zum zweiten Stock. Sie dachte an die tote Caitlin, die sie in einem Haus gefunden hatten, das sich nicht allzu sehr von diesem hier unterschied. Sie dachte an das Herz in dem Glasgefäß. Sie dachte an all das Böse, das sie schon gesehen hatte und das immer an einen Ort ewiger Dunkelheit führte. Einen Ort wie diesen.

Trügerisch ist das Herz, mehr als alles, und unheilbar ist es.

Sie riefen die Spurensicherung.

Als Byrne eine Stunde später ins Roundhouse zurückkehrte, um das Foto des dunkelhaarigen Mädchens mit den jüngsten Vermisstenmeldungen zu vergleichen, stand Jessica im stickigen Eingang des Hauses in der Shiloh Street und schaute in die Küche.

Byrne hatte nicht übertrieben. Das Haus glich einer Müllkippe. In den drei kleinen Zimmern im ersten Stock wie auch in den Ecken des Badezimmers, des Esszimmers und der Küche, in der sich volle Mülltüten stapelten, lagen Abfälle und Gerümpel.

Seltsamerweise war das Erdgeschoss fast leer. Hier gab es nur ein paar Kisten und einen verschimmelten unechten Perser auf dem Boden, vielleicht ein Versuch in den Achtzigern, sich in gehobenem Stil einzurichten. Jessica machte von jedem Zimmer Aufnahmen.

Im Haus gab es zehntausend Fliegen, vielleicht noch mehr. Das Summen im Hintergrund konnte einen schier verrückt machen. Jessica, die nur damit beschäftigt war, die Fliegen zu verscheuchen, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Allmählich glaubte sie, dass die Durchsuchung des Hauses eine völlig sinnlose Aktion war.

»Detective Balzano?«

Jessica drehte sich um. Die Polizistin, die sie angesprochen hatte, war eine sportliche junge Frau Anfang zwanzig mit gebräunter Haut. Jessica schätzte, dass sie knapp über eins siebzig war und damit zwei, drei Zentimeter kleiner als sie. Sie hatte hellbraune Augen, die fast wie Bernstein schimmerten. Eine Strähne ihres glänzenden braunen Haars lugte unter der Dienstmütze hervor, die in der schwülen Hitze auf ihrer glatten Stirn klebte.

Jessica kannte diesen Blick und dieses Elend: Als Streifenpolizistin war sie damals auch oft in dieser Situation gewesen. Wenn man im August eine Kevlar-Weste, die dunkelblaue Uniform und dazu den Gürtel trug, der manchmal fünfzig Pfund zu wiegen schien, hatte man das Gefühl, in einer Sauna zu arbeiten und dabei in einer mittelalterlichen Rüstung zu stecken.

Jessica schaute auf das Namensschild der Polizistin. M. CARUSO.

»Wie heißen Sie mit Vornamen, Officer Caruso?«

»Maria«, sagte die junge Frau.

Jessica lächelte. Das hatte sie beinahe vermutet. Jessicas verstorbene Mutter hatte auch Maria geheißen; deshalb waren ihr alle Frauen, die Maria hießen, auf Anhieb sympathisch. »Was gibt’s?«

»Da oben liegt ziemlich viel Zeug herum«, sagte Maria. »Kisten, Mülltüten, alte Koffer, Säcke voll dreckiger Kleidung, ein paar Matratzen und ein Haufen Drogen-Zubehör.«

»Ich hoffe, keine Leichen«, sagte Jessica mit einem Anflug von Galgenhumor. In einem solch verkommenen Haus war alles möglich.

»Bis jetzt keine Leichen«, erwiderte Officer Caruso. Sie schien auf Draht zu sein. »Aber da liegt wirklich schrecklich viel Zeug herum.«

»Verstehe. Na, wir haben Zeit.«

In Situationen wie dieser war Jessica immer sorgsam darauf bedacht, das Wort wir zu benutzen. Sie erinnerte sich an ihre Jahre in Uniform, als dieses Wort bedeutete – wenn erfahrene Detectives es an einem besonders grässlichen Tatort eines besonders grausamen Gewaltverbrechens aussprachen –, dass sie alle mit vereinten Kräften versuchten, den Täter zu schnappen. Das war wichtig.

Officer Maria Caruso sah mit einem Mal ein wenig nervös aus.

»Stimmt was nicht?«, fragte Jessica.

»Nein, Ma’am. Ich habe nur gerade gehört, dass Sie und Detective Byrne im Fall Caitlin O’Riordan ermitteln.«

»Ja. Erinnern Sie sich an diesen Fall?«

»Sehr gut, Ma’am. Ich erinnere mich noch genau daran, als man sie gefunden hat.«

Jessica nickte.

»Ich habe Verwandte in Lancaster County«, fuhr Officer Caruso fort. »Caitlins Familie wohnt ungefähr vierzig Meilen von meiner Tante und meinen Cousinen entfernt. Ich sehe noch das Foto in der Zeitung vor mir. Ich erinnere mich an den Fall, als wäre es gestern gewesen.«

Caitlin, dachte Jessica. Die junge Polizistin nannte den Vornamen des Opfers. Sie fragte sich, wie sehr Maria Caruso sich diesen Fall zu Herzen nahm.

Jessica zog das Foto von Caitlin O’Riordan aus der Tasche, das Caitlins Familie dem FBI gegeben hatte. Das Mädchen trug einen ausgeblichenen lilafarbenen Rucksack mit aufgenähten rosaroten Schmetterlingen auf dem Rücken. »Ist dies hier das Foto, das Sie gesehen haben?«

»Ja, Ma’am.« Officer Carusos Stimme schwankte, und sie drehte sich kurz zum Fenster um. Jessica verstand es gut. In Philly brauchte man ein dickes Fell.

»Darf ich fragen, woher Sie stammen?«, fragte Jessica.

»Zehnte und Morris.«

Jessica nickte. Die Einwohner Philadelphias stammten entweder aus einem Viertel oder von einer Kreuzung. Meistens beides. »Ein Mädchen aus South Philly.«

»Ja, geboren und aufgewachsen.«

»Ich komme von der Ecke Sechste und Catharine.«

»Ich weiß.« Officer Caruso zog an ihrem Gürtel und räusperte sich verlegen. »Ich meine, ich habe es gehört.«

»Sind Sie zur Goretti Highschool gegangen?«

»Klar«, sagte sie. »Ich war auf den Schulpartys immer der Gorilla.«

Jessica lächelte. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten. »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid.«

Die junge Frau strahlte und steckte die lose Haarsträhne unter die Dienstmütze. »Danke, Detective.«

Mit der Energie, die nur die ganz Jungen besitzen, drehte Officer Maria Caruso sich auf den Fersen um und stieg die Treppe hinauf.

Jessica schaute ihr nach und fragte sich, ob dieses Leben für die junge Frau eine gute oder schlechte Wahl war. Es spielte eigentlich keine Rolle, denn Maria Caruso würde ohnehin nicht mehr davon abzubringen sein. Hatte man einmal damit angefangen, Verbrecher zu jagen, konnte man kaum noch einen anderen Job machen. Da kannte Jessica sich aus.

Byrne trat durch die Eingangstür ins Haus. Nachdem er vom Roundhouse zurückgekehrt war, hatte er sich kurz in der Gegend umgehört.

»Hast du was erfahren?«, fragte Jessica.

Byrne schüttelte den Kopf. »Unglaublich, aber keiner in dem verdammten Häuserblock hat jemals gesehen oder gehört, dass in diesem oder einem anderen Haus ein Verbrechen verübt wurde.«

»Und genau nebenan ist eine Gedenkstätte für ein totes kleines Mädchen.«

»Trotzdem.«

»Ein Treffer bei den Vermisstenmeldungen?«

»Bis jetzt nicht.«

Jessica durchquerte die Küche und ging zur gegenüberliegenden Seite, wo die Arbeitsplatte stand. Sie trommelte mit den Fingernägeln auf die abgenutzte Oberfläche, um auf ihre Nägel aufmerksam zu machen. In letzter Zeit wurde sie immer mehr zu einer richtigen Tussi und übernahm das Verhalten ihrer sechsjährigen Tochter. Seit ungefähr einem Jahr kaute Jessica nicht mehr an den Fingernägeln – eine schlechte Angewohnheit, die sie sich in der Kindheit zugelegt hatte. Und erst seit Kurzem ließ sie sich die Nägel in einem Nagelstudio namens Modern Nails im Nordosten maniküren. Ihre Nägel waren kurz – das musste in ihrem Job so sein –, sahen aber gut aus. Im Augenblick. In diesem Monat waren sie violett lackiert. Wie mädchenhaft konnte man sich in ihrem Alter eigentlich aufführen? Sophie Balzano jedenfalls fand das gut. Byrne hatte sich noch nicht dazu geäußert.

Ein uniformierter Polizist betrat das Reihenhaus. »Detective Byrne?«

»Ja?«

»Da ist ein Fax für Sie gekommen.« Er reichte Byrne ein Couvert.

»Danke.« Byrne öffnete den Umschlag, zog ein einseitiges Fax heraus und las es.

»Was ist los?«, fragte Jessica.

»Würde es dir gefallen, wenn dein Tag eine kleine positive Wende nimmt?«

Jessicas Gesicht hellte sich auf wie das eines Kindes, das hört, wie der Eiswagen durch die Straße fährt. »Gehen wir schwimmen?«

»Eine kleine positive Wende, hab ich gesagt.«

»Okay. Ich höre.«

»Ich habe Paul DiCarlo angerufen und ihn gefragt, ob jemand aus dem Büro des Staatsanwalts den Besitzer dieses Hauses ausfindig machen könnte.«

»Was haben sie herausgefunden?«

»Nichts. Für das Haus zahlt seit Jahren keiner mehr Steuern.«

»Und warum ist das eine gute Nachricht?«

»Sag ich dir gleich. Paul hat einen Mann von der Baubehörde kontaktiert, und der hat gesagt, dass er in den letzten fünf Monaten einmal im Monat einen anonymen Anruf wegen des Hauses erhalten hat. Der Anrufer hat jedes Mal gesagt, das Haus müsse abgerissen werden.«

Die Baubehörde von Philadelphia war für die Einhaltung der Bauvorschriften verantwortlich. Sie war auch berechtigt, leer stehende Häuser abzureißen, die eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellten.

»Haben wir Informationen über den Anrufer?«, fragte Jessica.

Byrne reichte ihr das Fax. »Haben wir. Der Typ von der Baubehörde hat die Nummer, die auf seinem Display angezeigt wurde, nach dem fünften Anruf aufgeschrieben.«

Jessica las das Fax durch. Die Telefonnummer gehörte einer Laura A. Somerville. Sie wohnte in der Locust Street. Die Hausnummer ließ erkennen, dass die Straße sich in West-Philadelphia befand.

Jessica schaute die Treppe hinauf zu den Kollegen der Spurensicherung, die mit der mühseligen Aufgabe begannen, gründlich den Müll zu durchsuchen, der sich hier seit Jahren angesammelt hatte. Jessica fragte sich, was sie da oben finden und welche Verbrechen dort wohl verborgen waren, die nach Aufklärung schrien.

Sie würde wieder hierher zurückkehren. Irgendwie war sie sich ganz sicher.

Die beiden Detectives unterschrieben das Tatortprotokoll und fuhren nach West-Philadelphia.


7.

Zwei Monate zuvor

Im Midtown IV Restaurant in der Chestnut, das rund um die Uhr geöffnet hatte, bestellte Eve sich einen Cheeseburger und Pommes. Die männliche Bedienung warf ihr anzügliche Blicke zu. In dem Lokal roch es nach Schweiß, Kaffee und gebratenen Zwiebeln. Eve schaute auf die Uhr. Zwanzig nach zwei. Es war ziemlich voll. Sie drehte sich auf ihrem Hocker um und ließ den Blick über die Menge schweifen. Ein junges Paar Anfang zwanzig saß auf derselben Seite einer Nische in ihrer Nähe. Mit zwanzig sitzt man auf derselben Seite, dachte Eve. Mit dreißig sitzt man sich gegenüber, aber man unterhält sich noch. Und ab vierzig kaufen die Leute sich eine Zeitung.

Um zwanzig vor drei tauchte zu ihrer Rechten ein Schatten auf. Eve drehte sich um. Das Mädchen war ungefähr fünfzehn und hatte noch ein wenig Babyspeck auf den Rippen. Es hatte ein Engelsgesicht, aber harte Augen. Eves Blick glitt über die Kleidung des Mädchens – eine verwaschene Jeans, eine Kunstlederjacke mit einem Kragen aus Pelzimitat, glänzende weiße Turnschuhe von New Balance, die aussahen, als hätte das Mädchen sie gerade aus dem Karton genommen.

»Hi«, sagte Eve.

Das Mädchen musterte sie. »Hi.«

»Bist du Cassandra?«

Das Mädchen schaute sich um, reckte die Schultern und schniefte. »Ja.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Eve hatte Cassandras Namen von einem Straßenjungen namens Carlito erfahren. Es kursierte das Gerücht, dass Cassandra entführt worden war. Eve hatte zwei Zwanziger lockergemacht, um weitere Informationen zu erhalten.

»Ja. Hm. Ich freue mich auch.«

»Sollen wir uns an einen Tisch setzen?«, fragte Eve.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich will nicht lange bleiben.«

»Okay. Hast du Hunger?«

Cassandra schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal zögernd. Sie hatte Hunger, war aber zu stolz, um sich etwas spendieren zu lassen.

»Okay.« Eve musterte das Mädchen einen Moment schweigend, und das Mädchen musterte sie ebenfalls. Sie wussten beide nicht, wie sie anfangen sollten.

Ein paar Sekunden später rutschte Cassandra auf den Hocker neben Eve und begann.

Cassandra erzählte ihr die ganze Geschichte, und Eve überlief mehrmals eine Gänsehaut. Die Geschichte ähnelte ihrer eigenen. Eine andere Zeit, andere Schatten, aber dasselbe Horrorszenario. Während Cassandra erzählte, warf Eve verstohlene Blicke auf die Hände des Mädchens. Mal zitterten sie, mal waren sie zu Fäusten geballt.

Seit zwei Monaten glaubte Eve, der Wahrheit näher zu kommen, aber das hatte sich immer nur im Kopf abgespielt. Jetzt spürte sie es im Herzen.

»Kannst du mir das Haus zeigen?«, fragte Eve.

Das Mädchen wich ein Stück zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Das kann ich nicht. Ich kann Ihnen sagen, wo es ungefähr ist, aber zeigen kann ich’s Ihnen nicht.«

»Warum nicht?«

Cassandra zögerte und schob die Hände in die Jackentaschen. Eve fragte sich, was wohl in den Taschen steckte. »Ich kann es einfach nicht. Das ist alles. Ich kann nicht.«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Eve. »Es gibt jetzt nichts mehr, wovor du dich fürchten musst.«

Das Mädchen lachte freudlos. »Ich glaube, Sie verstehen nicht.«

»Was verstehe ich nicht?«

Einen Augenblick lang dachte Eve, Cassandra würde einfach gehen. Dann aber sagte sie zögernd: »Ich gehe da nicht mehr hin. Ich kann niemals dorthin zurück.«

Eve musterte das Mädchen. Der Anblick brach ihr fast das Herz. Cassandra hatte den gehetzten Blick eines Menschen, der stets auf der Hut war, niemals schlief und niemals seine Wachsamkeit aufgab. Sie war das Spiegelbild von Eve, als diese in demselben Alter gewesen war.

Eve wusste, dass sie auf ihre nächste Frage keine Antwort bekommen würde. So war es immer. Sie stellte die Frage trotzdem. »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«

Cassandra schaute auf den Boden. »Ich hab meine Gründe.«

»Okay«, sagte Eve. »Ich verstehe. Glaub mir, ich verstehe das wirklich.« Sie zog einen Fünfzigdollarschein aus der Hosentasche, schob ihn mit der flachen Hand über die Theke und hob einen Finger.

Cassandra senkte den Blick und starrte ein paar Sekunden auf die Banknote, ehe sie den Blick wieder zu Eve hob. »Ich brauch das Geld nicht.«

Eve war schockiert. Straßenkinder lehnten niemals Geld ab. Es musste noch etwas anderes dahinterstecken. Doch Eve konnte sich nicht vorstellen, was es war. »Wie meinst du das?«

»Ich will das Geld nicht. Ich komm schon klar.«

»Ganz sicher?«

Eine lange Pause; dann nickte das Mädchen.

Eve steckte den Schein wieder ein und schaute sich im Restaurant um. Niemand beobachtete sie. Nachtschwärmer wurden nie beobachtet. Sie wandte dem Mädchen wieder den Blick zu. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie. »Sag’s mir.«

Cassandra trommelte ein paar Sekunden lang mit den Fingern auf die Theke, ehe sie Eves Cheeseburger vom Teller nahm, ihn in eine Serviette wickelte und in die Tasche steckte. Blitzschnell steckte sie noch ein paar Süßstofftütchen ein. Schließlich drehte sie sich auf dem Hocker um und wollte aufspringen, verharrte jedoch mitten in der Bewegung und warf einen Blick über die Schulter. »Ich sag Ihnen, was Sie für mich tun können«, erklärte Cassandra. Tränen traten ihr in die Augen, und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Vielleicht war es auch Verlegenheit.

»Und was?«

»Ihn töten.«

Halb vier.

Das große Haus stand in einer ruhigen Straße inmitten eines von Unkraut und Gestrüpp überwucherten Gartens mit knorrigen, abgestorbenen Bäumen. Es sah alles genauso aus, wie das Mädchen es beschrieben hatte. Aus den Dachrinnen rankte wilder Wein herab. Vertrockneter Efeu klebte an der Nordseite des Hauses; es sah wie ein Geflecht schwarzer Adern aus. Zwei Stockwerke hoch und mit dunklen, orangefarbenen Ziegelsteinen verkleidet, stand das Haus auf einem großen Eckgrundstück und war von der Straße nicht einsehbar. Der gesamte erste Stock wurde von einem gemauerten Balkon umschlossen, der über einer verfallenen steinernen Veranda lag. Vier Schornsteine ragten wie eine daumenlose Hand in die schwarze Nacht.

Aus Sicherheitsgründen fuhr Eve zweimal um das Grundstück herum. Das machte sie immer so, und so hatte sie es auch in ihrer Ausbildung gelernt. Ungefähr zwanzig Meter von der Einfahrt entfernt, die vor einem Tor endete, parkte sie und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Dann lauschte sie, wartete und ließ den Blick schweifen. Auf der Straße war alles ruhig.

Zehn vor vier.

Eve klappte ihr Handy auf, und ehe sie sich anders besann, drückte sie zum ersten Mal die Nummer auf ihrer Schnellwahlliste. Es war ein Fehler, aber sie tat es trotzdem. Es klingelte einmal, ein zweites Mal. Eves Finger schwebte über der roten Hörertaste.

Ein paar Sekunden später hob jemand ab. Es verging eine halbe Ewigkeit.

»Hallo«, sagte Eve schließlich.

Fünf Minuten später schaltete Eve das Handy aus. Sie hatte viel mehr gesagt als beabsichtigt, aber sie fühlte sich gut. Gereinigt. Sie strich über ihre rechte Hosentasche, zog die Pillendose heraus und nahm zwei Valium. Dann drehte sie die kleine Flasche Wild Turkey auf, trank einen Schluck, drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und schaute sich um.

Auch dieses kleine Viertel in Philadelphia hatte einen Namen – wie fast alle Viertel der Stadt –, doch der Name wollte ihr einfach nicht einfallen. Das Viertel bestand aus kaum mehr als ein paar alten, versteckt liegenden Häusern westlich des Oak Lane Reservoir.

Eve stieg aus dem Wagen und trat in die schwüle, wolkenlose Nacht. Philadelphia schlief. Philadelphia träumte.

Sie überquerte die Straße, ging über den Bürgersteig bis zur Ecke und dann an dem schmiedeeisernen Zaun entlang. Hinter dem Zaun schälte sich das massige Haus aus der Dunkelheit; die Dachgauben ragten wie Teufelshörner in den Himmel. Knorrige Bäume verdeckten die Sicht auf die Mauern.

Als Eve sich dem Zaun näherte, sah sie Lichter in den Fenstern im Erdgeschoss. Sie gelangte an ein Tor, stieß dagegen und hörte ein Knarren. Es war fast ein menschliches Geräusch. Noch einmal stieß sie dagegen; dann schlüpfte sie hindurch.

Als sie das Grundstück betrat, erfasste sie das intensive Gefühl einer unsichtbaren Bedrohung. Hier wohnte das Böse. Sie spürte es, roch es. Ihr Puls ging schneller, und das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Sie fröstelte und bekam eine Gänsehaut.

Langsam bewegte Eve sich durch das wuchernde Gras auf das Haus zu. Das Gestrüpp, die Sträucher, das Unkraut und die wild wachsenden Blumen schienen ringsum in die Höhe zu schießen. Sieben, acht Meter vom Haus entfernt stand ein hoher Nadelbaum. Eve versteckte sich dahinter.

Es war ein riesiges Gebäude, das verschiedene architektonische Stilrichtungen in sich zu vereinen schien und ein bisschen an einen italienischen Palazzo erinnerte. Ein halbrunder Turm erhob sich auf der rechten Seite. Es sah aus, als würden in einem Zimmer im ersten Stock Kerzen brennen. Bleiche Schatten tanzten auf den dünnen, weißen Vorhängen. Als Eve sich näher an das Haus heranschlich, hörte sie klassische Musik.

Eve ging noch ein paar Schritte und blieb ungefähr fünf Meter vor dem Fenster des Esszimmers stehen. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. In dem Raum flackerten tatsächlich ein Dutzend Kerzen. Eve konnte die Anrichte, die Kommode und das Sideboard sehen – wuchtige, dunkel schimmernde antike Möbel. An den Wänden hingen Ölgemälde mit apokalyptischen Szenen, die an die Werke von Hieronymus Bosch erinnerten. Sie sah auch zwei große Porträts eines dunkelhaarigen Mannes mit finsteren, stechenden Augen und einem Van-Dyck-Spitzbart. Nichts rührte sich.

Eve schlich in östlicher Richtung um das Haus herum. Sie sah eine kleine Gartenlaube und zwei mit Efeu bewachsene Steinbänke. Eine verrostete Sonnenuhr wachte über einen von Unkraut überwucherten Weg. Als Eve die Rückseite des Hauses umrundete, blieb sie stehen und lauschte. Sie vernahm ein Geräusch, ein leises Summen. Dann einen metallenen Klang.

Was war das?

Eve legte den Kopf zur Seite und drehte sich zu dem Geräusch um. Es drang aus dem Haus oder den Garagen zu ihrer Rechten. Einen Augenblick lang erinnerte es sie an den alten Aufzug in dem Haus, in dem ihr Vater einst sein Büro gehabt hatte. Das Geräusch schien den Boden unter ihren Füßen beben zu lassen.

Dann verstummte es.

Die Stimme erklang dicht hinter ihr.

»Willkommen auf Faerwood.«

Eve zog ihre Glock und wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Ein Mann stand in der kleinen Gartenlaube, sieben, acht Meter entfernt. Er stand im Dunkeln, doch Eve sah, dass er einen langen Mantel trug. Ein paar endlose Sekunden lang bewegte er sich nicht und sagte nichts.

Eve tastete mit dem Finger nach dem Abzug. Ehe sie reagieren konnte, leuchtete ein helles gelbes Licht über ihr auf. Ihr Blick huschte zum Fenster im ersten Stock. Es war vergittert. Die Vorhänge waren ein Stück geöffnet und gaben den Blick auf eine Silhouette frei, ein Mädchen mit schmalen Schultern und langem Haar.

Eve wandte ihren Blick wieder dem Mann zu.

»Sie sind es, nicht wahr?«, fragte sie.

Der Mann trat ins Mondlicht. Er war nicht so groß, wie Eve erwartet hatte – kein breitschultriger Riese, sondern schlank und von durchschnittlicher Statur.

»Ja«, antwortete der Mann.

Langsam hob er die rechte Hand und richtete die Handfläche nach oben, als wollte er einen Segen erteilen. Im nächsten Moment vernebelte ein greller Feuerstrahl inmitten einer weißen Rauchwolke die Sicht.

Eve drückte ab. Ein Schuss nach dem anderen dröhnte; das laute Echo hallte von den dicken Steinmauern des Hauses wider. Eve drückte so lange auf den Abzug, bis das Magazin leer war.

Dann trat Stille ein, die nach dem Lärm beinahe schmerzte. Eve hörte ihren Herzschlag, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie wusste, dass sie den Mann getroffen hatte, genau in die Brust. Mindestens vier Kugeln. Sie steckte die Waffe in den Holster und trat vorsichtig näher an die Gartenlaube heran. Dünne Rauchschwaden schwebten im Mondschein durch die Luft und tauchten die unwirkliche Szene in weißen Nebel. Eve spähte über die Brüstung.

Der Mann war verschwunden. Sie sah kein Blut, keine Stofffetzen, kein zerfetztes Fleisch, keinen Leichnam. Es schien unmöglich zu sein – es war unmöglich –, aber die Gartenlaube war leer.

Wie eine schwarze Flutwelle brach nun alles über Eve herein. Die letzten beiden Monate waren der helle Wahnsinn gewesen, ein sicherer Weg ins Verderben. Jetzt wusste sie es.

Eve drehte sich um und rannte durch den hohen, von Unkraut überwucherten Rasen.

Einen Augenblick später erreichte sie das Eisentor. Sie drückte auf die Klinke, doch die bewegte sich nicht. Vielleicht lag es am Rost. Eve schaute sich um. Schweiß rann ihr übers Gesicht, brannte in ihren Augen. War sie durch dieses Tor gekommen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie war mehrmals im Kreis gelaufen und hatte dabei die Orientierung verloren.

Eve schlug mit der Faust die festsitzende Klinke herunter und zog mit aller Kraft an dem Tor. Endlich ließ es sich einen Spalt öffnen. Sie müsste es schaffen, hier irgendwie rauszukommen. Eve drückte sich zwischen Tor und Mauer und riss sich an der Klinke die Jeans auf. Gleich darauf durchzuckte ein stechender Schmerz ihre rechte Hüfte.

Noch einmal zog Eve mit aller Kraft. Das Tor öffnete sich kreischend.

In diesem Augenblick spürte Eve eine Hand auf der Schulter.

Sie wirbelte herum und sah in seine Augen, die im Mondlicht wie flüssiges Silber aussahen, beinahe wie Quecksilber. Es waren Augen, in denen das Feuer der Hölle loderte. Es waren die Augen aus ihren Albträumen.

Als Eve die Beretta aus ihrem Knöchelholster ziehen wollte, hörte sie Glas splittern. Im selben Augenblick stieg ihr ein beißender chemischer Geruch in die Nase. Ehe ihr schwarz vor Augen wurde, erkannte sie, dass ihr Weg hier zu Ende war.

Mr Ludo.

Er hatte das Spiel gewonnen.


8.

DAS DENISON WAR EIN zehnstöckiges Wohnhaus in der Locust Street in West-Philadelphia, in der Nähe der Dreiundvierzigsten Straße, nicht weit vom Campus der University of Pennsylvania entfernt. Das Gebäude stammte aus den Dreißigerjahren. Es war mit rotbraunen Ziegelsteinen verblendet, die im Laufe der Jahrzehnte matt und unansehnlich geworden waren. Der aus weißem Sandstein erbaute bogenförmige Eingang war kürzlich gesandstrahlt worden. Neben den Glastüren hingen Wandlampen, die durch Bewegungsmelder automatisch eingeschaltet wurden. Die langen Blumenbeete, die zum Eingang führten, waren verdorrt, die Erde aufgerissen. Das Springkraut, der Salbei, die Begonien und die Lobelien waren verwelkt.

Im August kann man in Philadelphia nicht bloß ein Ei auf dem Bürgersteig braten, sondern ein ganzes Huhn, sagte ein alter Witz.

Jessica und Byrne betraten das Gebäude und durchquerten die Eingangshalle. Drinnen war es ein bisschen kühler als draußen, um die dreißig Grad. Sie hatten die Adresse überprüft und den Namen mit den Angaben in der Eingangshalle verglichen. Laura A. Somerville wohnte in der Wohnung 1015. Gegen die Frau lag nichts vor. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, nicht mal eine Verkehrsübertretung.

Aus irgendeinem Grund stellte Jessica sich Laura Somerville als Karrierefrau mittleren Alters vor, eine Immobilienmaklerin vielleicht, oder Anwältin. Doch als Mrs Somerville die Tür öffnete, sah Jessica sich einer eleganten älteren Dame mit silbergrauem Haar gegenüber, die sie auf Ende sechzig schätzte. Laura Somerville hatte ein wenig Puder und ein dezentes Parfum aufgelegt. Sie war klassisch in gebügelte graue Baumwollhose und weiße Bluse gekleidet. Sie erinnerte Jessica an eine der Frauen, die mit vierzig wie fünfzig aussahen, den Rest ihres Lebens aber dann bei fünfzig stehen bleiben. Ein Typ wie Lauren Bacall.

Jessica zeigte Mrs Somerville ihren Dienstausweis sowie die Dienstmarke und stellte sich und Kevin vor.

»Sind Sie Laura A. Somerville?«, fragte sie dann.

»Ja.«

»Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Geht das in Ordnung?«

Die Frau legte eine Hand auf ihre Kehle und schaute zwischen den beiden Detectives auf einen Punkt in der Ferne. Ihre Augen schimmerten in einem hellen Saphirblau. »Ist etwas passiert?«

»Nein, Ma’am«, erwiderte Jessica ausweichend. »Nur ein paar Routinefragen.«

Die Frau verharrte reglos; dann lockerten sich ihre verspannten Schultern. Sie nickte, bat die beiden Detectives herein und schloss hinter ihnen die Tür.

In der Wohnung war es angenehm kühl. Jessica hätte am liebsten den Rest des Sommers hier verbracht. Vielleicht den Rest ihres Lebens. Es duftete nach Jasmintee.

»Darf ich Ihnen etwas Kaltes zu trinken anbieten?«, fragte die Frau. »Mineralwasser? Limonade?«

»Nein, danke«, sagte Byrne.

Jessica schaute sich in der kleinen, geschmackvoll eingerichteten Wohnung um. Sie war mit älteren Möbeln im Queen Anne Style ausgestattet. Auf einer Eckkommode stand eine Vielzahl kleiner, glänzender Figuren. Auf dem langen Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand waren Bücher aufgereiht sowie Kartons, in denen vermutlich Spiele und Puzzles aufbewahrt wurden.

Vor der burgunderroten Ledercouch stand ein Couchtisch aus Eiche, der mit Zeitschriften übersät war. Erst auf den zweiten Blick sah Jessica, dass die Zeitschriften nicht achtlos hingeworfen waren, sondern dass der Tisch praktisch mit den Zeitschriften ausgelegt war, mit geometrischer Präzision: Zehn Zeitschriften, die alle aufgeschlagen und parallel und in rechten Winkeln zueinander ausgerichtet waren. Zwei Reihen, fünf oben und fünf unten. Als Jessica genauer hinschaute, sah sie, dass es Kreuzworträtselhefte waren. Auf jedem Heft lag ein Stift, der die rechteckigen weißen Seiten mit den schwarzen Kästchen genau in einem 45-Grad-Winkel kreuzte. Zehn Hefte, zehn Stifte.

»Wow«, machte Jessica. »Sie müssen ein richtiger Rätsel-Fan sein.«

Laura Somerville hob ihre zarte, schmale Hand. »Ich fürchte, ich bin mehr als bloß ein Fan.« Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Couch. Jessica fiel auf, dass Mrs Somervilles Nägel im französischen Stil manikürt waren. »Es ist sogar noch schlimmer als eine Sucht.«

»Schlimmer als eine Sucht?«, hakte Jessica nach. Als Polizistin hatte sie es schon mit jeder Art von Sucht zu tun gehabt – Drogen, Alkohol, Sex, Spiele, Pornos, Fresssucht. Laura Somerville musste regelrecht besessen davon sein.

Die Frau nickte. »Wenn man von ›Sucht‹ spricht, ist vielleicht noch eine Heilung möglich, stimmt’s?«

Jessica lächelte. Als sie nähertrat, erkannte sie, dass es sich offenbar um Kreuzworträtselhefte in verschiedenen Sprachen handelte. Und alle Rätsel waren fast gelöst.

Jessica stutzte. Wer machte denn so was?

Sie warf ihrem Partner einen Blick zu. Die umfangreiche Sammlung bunter Kartons auf dem Bücherregal fesselte offenbar seine Aufmerksamkeit.

»Meine Sammlung scheint Sie zu faszinieren«, sagte Laura Somerville zu Byrne. »Sie ist nicht sehr groß, aber gut ausgewogen.«

»Ich komme mir vor wie ein Kind.«

Laura Somerville lächelte. »Wie George Bernard Shaw einst gesagt hat: Wir hören nicht auf zu spielen, weil wir alt werden, sondern wir werden alt, weil wir aufhören zu spielen.«

Männer und Spiele, dachte Jessica. Ihr Ehemann Vincent war genauso. Er war ebenfalls Detective beim Philadelphia Police Department und arbeitete im Rauschgiftdezernat Nord.

»Was ist das hier?« Byrne hielt einen schmucken, quadratischen weißen Kasten hoch, dessen Seiten ungefähr fünfzehn Zentimeter lang waren. Der Kasten schien aus Elfenbein geschnitzt zu sein. Was immer es sein mochte – es war alt, zerbrechlich und hatte vermutlich einen Sammlerwert.

Laura Somerville durchquerte das Zimmer und nahm Byrne den Kasten mit einer Geste aus der Hand, die erkennen ließ, dass er selten und wertvoll war. Sie stellte den Kasten auf das Sideboard.

»Das ist ein sogenanntes Tangram«, erklärte sie.

»Nie gehört«, sagte Byrne.

»Ein faszinierendes Spiel«, sagte Laura. »Eine meiner Leidenschaften.« Sie schob einen kleinen Verschluss zur Seite und öffnete den Kasten behutsam. Er enthielt sieben kleine, sorgfältig aus Elfenbein geschnitzte Teile, sieben geometrische Figuren, die den Boden des Kastens exakt ausfüllten: fünf Dreiecke verschiedener Größe, ein Quadrat und ein Rhombus.

»Es ist fast dreitausend Jahre alt«, sagte Laura. »Das Tangram«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Nicht dieses Exemplar hier.«

»Kommt es aus China?«, fragte Byrne.

»Die Herkunft des Tangrams ist nicht eindeutig geklärt«, erwiderte Laura. »Wahrscheinlich stammt es ursprünglich aus China. Aber viele Spiele, die angeblich aus dem Fernen Osten kommen, wurden in Wahrheit in Europa erfunden. Man hat ihre Entstehung dem Osten angedichtet, damit sie exotischer erscheinen.«

»Ist das ein Puzzle?«

»Ja, ein sogenanntes Legepuzzle«, sagte Laura. »Legepuzzle gehen auf das so genannte Loculus oder Ostomachion des Archimedes aus dem dritten Jahrhundert vor Christus zurück.« Sie nahm eines der Teile aus der Schachtel und hielt es ins Licht. Das Elfenbeindreieck schimmerte in bunten Regenbogenfarben. »Dieses Exemplar wurde auf dem Markt in der Portobello Road in London gekauft«, fügte sie hinzu. »Von einem ehemaligen Verehrer.«

Laura Somerville errötete leicht. So etwas kam vor, wenn ältere Damen sich an ehemalige Verehrer erinnerten.

»Das kapiere ich nicht. Was ist denn das Ziel der Übung?«, fragte Byrne.

Jessica lächelte in sich hinein. Typisch Kevin Byrne. Er war impulsiver als sie und hielt sich weniger an die Vorschriften. Das war einer der Gründe, warum sie als Partner so gut harmonierten.

»Das Ziel der Übung, wie Sie es nennen, besteht darin, das Puzzle zusammenzufügen, junger Mann«, sagte Laura. »Man muss die Teile so anordnen, dass sie eine Figur ergeben.«

Byrne grinste. »Okay«, sagte er. »Ich versuch’s mal.«

Die Frau starrte Byrne einen Moment an, als hätte er sie soeben herausgefordert, gegen sie anzutreten. »Tatsächlich?«

Byrne errötete leicht. Das war der Fluch der Iren: Wenn man sie in die Enge trieb oder herausforderte, erröteten sie. Sogar die härtesten Typen.

Jessica wäre gerne endlich zur Sache gekommen, doch Byrne konnte andere Menschen besser einschätzen, wenn sie gesprächsbereit waren. Und diese Frau stellte keine Bedrohung dar. Sie war sozusagen nur ein Rädchen im Getriebe der Ermittlung. Außerdem hatten sie Zeit. Und hier herrschte eine angenehme Temperatur von unter zwanzig Grad.

»Ja«, sagte Byrne.

Laura Somerville griff in eine Schublade, zog eine schwarze Samtunterlage heraus und breitete sie auf dem Esstisch aus. Dann legte sie die Elfenbeinteile des Tangrams auf die Unterlage. Sie ging so behutsam damit um, als wären es die Reliquien eines Heiligen.

Ein Viereck, fünf Dreiecke, ein Parallelogramm.

Anschließend nahm Laura ein dickes, sorgfältig gebundenes Buch von einem der Regale. »Das ist ein Spielebuch«, sagte sie. »Es enthält Informationen zur Entwicklung des Tangrams und eine Sammlung von Tangram-Figuren. Der Autor lebt in Chester County.« Sie blätterte die etwa dreihundert Seiten durch. Auf allen Seiten war ein Dutzend geometrisch geformter Objekte abgebildet – Gebäude, Blumen, Tiere, Menschen. Dann schlug sie das Buch etwa in der Mitte auf. »Hier zum Beispiel ist eine Seite mit Problemen, die Chien-Yun-Chi sich um das Jahr 1855 ausgedacht hat. Es sind alles Werkzeuge und Haushaltsgeräte.«

»Und alle diese Figuren bestehen aus den sieben Teilen?«, fragte Byrne.

»Ja.«

»Hm.« Byrne betrachtete die Bilder.

Laura zeigte auf eine Abbildung unten auf der Seite. »Bei diesem Problem handelt es sich um einen Hochzeitsbecher.«

Byrnes Blick wanderte von Laura Somerville zu den geschnitzten Elfenbeinformen. »Darf ich?«

»Natürlich«, erwiderte sie.

»Ich gehe auch sorgfältig damit um«, versprach Byrne. Es war erstaunlich, wie behutsam dieser kräftige Mann mit zerbrechlichen Dingen umgehen konnte und wie peinlich genau er war, wenn er darum gebeten wurde.

Byrne nahm das Quadrat und eines der großen Dreiecke in die Hand. Er schaute sich beide Teile genau an, um ihre Größe und Gestalt und ihr Verhältnis zueinander einzuschätzen. Dann wanderte sein Blick von der Abbildung zu den fünf Teilen auf der Samtunterlage.

Er legte das große Quadrat auf die Unterlage und das Dreieck rechts daneben. Ein paar Sekunden lang blickte Byrne auf die zusammengefügten Teile; dann drehte er das Dreieck um, nahm zwei der kleineren Dreiecke und hielt sie über die soeben entstandene Figur. Er legte sie auf den Tisch und verschob sie. Das wiederholte er drei- oder viermal, wobei sein Blick ständig über die Konstruktion des Puzzles schweifte.

Nach ein paar Minuten war er fertig. Jessica schaute auf die Abbildung in dem Buch und die auf dem Tisch angeordneten Elfenbeinteile. Beide Figuren waren identisch.

»Sehr beeindruckend«, sagte Laura.

»War das eine schwierige Figur?«, wollte Byrne wissen.

»Ziemlich schwierig, ja.«

Byrne strahlte. Er sah aus wie ein Junge, dem beim Baseball gerade ein besonders guter Schlag gelungen war.

Jessica räusperte sich. »Okay«, sagte sie. »Dann wollen wir mal, Partner.« Sie mussten zur Sache kommen, sonst spielte Byrne noch den ganzen Tag mit dem Puzzle.

Laura Somerville zögerte kurz. Dann zeigte sie auf die Sessel im Wohnzimmer. »Bitte nehmen Sie Platz.«

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Jessica und zückte ihr Notizheft und einen Stift. »Wie lange wohnen Sie schon in diesem Haus?«

»Im Oktober werden es sechs Jahre.«

»Leben Sie allein?«

»Ja.«

»Kennen Sie eine junge Frau namens Caitlin O’Riordan?«

Laura Somerville bat Jessica, den Namen zu wiederholen. Nachdem Laura ihn noch einmal gehört hatte, überlegte sie kurz. »Tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts.«

Jessica nahm das Foto aus der Tasche und reichte es der alten Dame. »Das ist Caitlin«, sagte sie. »Kennen Sie sie?«

Die Frau nahm das Foto entgegen, setzte eine zartrosa getönte Lesebrille auf und betrachtete das Bild im hellen Sonnenlicht, das durchs Fenster zur Locust Street fiel. »Tut mir leid«, sagte sie.

Jessica legte das Foto weg. »Kennen Sie Haus Nummer 4514 in der Shiloh Street?«

»Shiloh Street?«

»Ja, Ma’am.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört. Wo liegt diese Straße?«

»In Nord-Philadelphia.«

»Nein«, sagte Laura. »Tut mir leid.«

Jessica und Byrne wechselten einen Blick. »Sie kennen dieses Haus also nicht?«

Der Blick der Frau glitt von Jessica zu Byrne und zurück zu Jessica. »Würden Sie mir bitte sagen, was das alles zu bedeuten hat?«

Jessica erklärte Laura kurz, um was es ging.

Ein paar Sekunden starrte sie Jessica mit schockiertem, ungläubigem Blick an. »Diese junge Frau wurde ermordet? Die junge Frau auf dem Foto?«

»Ja. Und ich fürchte, es besteht eine Verbindung zu diesem Haus hier.« Jessica hielt das Fax hoch. »Den Angaben der Baubehörde zufolge wurden von Ihrem Telefon aus mehrere Anrufe geführt, die das Haus 4514 in der Shiloh Street betrafen.«

Die Frau starrte auf das Blatt, setzte ihre Brille aber nicht wieder auf und las das Fax nicht durch. »Davon weiß ich nichts. Gar nichts.«

»Könnte jemand anders von diesem Apparat aus telefoniert haben?«

Laura Somerville dachte einen Moment nach. »Ich habe eine Putzfrau, die einmal im Monat kommt. Aber sie stammt aus Honduras und spricht kaum Englisch.«

Jessica hielt es nicht für nötig, sich eine Notiz zu machen. Sie wollte Laura Somerville gerade noch eine letzte Frage stellen, als diese sagte: »Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?«

»Natürlich.«

Die Frau stand langsam auf, durchquerte das Wohnzimmer und betrat einen anderen Raum. Jessica nahm an, dass es das Schlafzimmer war. Laura Somerville schloss hinter sich die Tür.

Jessica drehte sich zu Byrne um, zuckte mit den Schultern und hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit. Byrne wusste, was sie damit ausdrücken wollte: Man konnte die ganze Stadt durchstreifen – die Betonschluchten in der Broad und Market Street, die Gassen in Nord- und Süd-Philadelphia – und hatte letztlich doch keine Ahnung, was sich hinter den Mauern abspielte. Manchmal lief man jemandem über den Weg, der Crack rauchte und seine Kinder in einen Schrank sperrte. Ein anderes Mal traf man eine elegante Frau, die allein in West-Philadelphia wohnte, die in zehn Sprachen Kreuzworträtsel lösen konnte und auf deren Bücherregal wunderschön geschnitzte Elfenbeinpuzzles lagen, die ein mysteriöser ehemaliger Verehrer in der Portobello Road in London gekauft hatte.

Jessica blickte aus dem Fenster auf das in der Hitze schimmernde Viertel in West-Philadelphia. In der Ferne sah sie hinter einem Dunstschleier die flimmernde Stadt.

»Was hältst du davon?«, fragte Byrne mit gedämpfter Stimme.

Jessica dachte kurz nach. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie dann, ebenfalls mit leiser Stimme. »Und du?«

»Ich glaube, die Frau hat nichts mit unseren Ermittlungen zu tun.«

»Und wie erklärst du dir die Anrufe?«

»Keine Ahnung«, sagte Byrne. »Belassen wir es erst mal dabei.«

»Okay. Ich sage ihr nur …«

Jessica wurde durch das Geräusch zersplitternden Glases unterbrochen, das aus dem Schlafzimmer drang. Es hörte sich nicht so an, als hätte jemand ein Glas fallen lassen; es war viel lauter, als wäre ein Stein durchs Fenster geworfen worden. Aber das war unwahrscheinlich, da die Wohnung im zehnten Stock lag.

Byrne warf Jessica einen Blick zu. Den Blick. Sie arbeiteten schon seit Jahren zusammen und waren gemeinsam durch manche Hölle gegangen; deshalb konnte sie den Blick nicht falsch deuten.

»Mrs Somerville?«, rief Byrne.

Schweigen.

Byrne wartete einen kurzen Augenblick. »Ma’am?«, rief er, diesmal lauter. Seine Stimme schien von den Wänden widerzuhallen und sich mit dem leisen Surren der Klimaanlage zu vermischen. »Alles in Ordnung?«

Keine Antwort.

Byrne durchquerte das Wohnzimmer, legte ein Ohr auf die Schlafzimmertür und lauschte einen Moment. Dann drehte er sich zu Jessica um und schüttelte den Kopf. Schließlich rief er noch einmal laut:

»Ma’am!«

Nichts.

Byrne atmete tief durch, zählte bis drei – was bei einem Cop nur eine Sekunde dauerte – und drückte die Klinke herunter. Er stieß die Tür mit der Schulter auf, zog seine Waffe und betrat das Zimmer. Jessica folgte ihm.

Wie nicht anders zu erwarten, war es ein Schlafzimmer. Es war mit einem Himmelbett im Stil der Fünfziger sowie einer Frisierkommode und einem Schreibtisch ausgestattet, die ebenfalls aus dieser Zeit stammten. In der hinteren Ecke stand ein kleines Brokatsofa. Außerdem gab es zwei Nachtschränke, einen Standspiegel und einen Wandschrank.

Aber keine Spur von Laura Somerville.

Im Zimmer war niemand.

Das Fenster mit Blick auf die Locust Street war zerschmettert. Eine Handvoll Scherben lagen auf dem abgetretenen Teppich. Schwüle Luft strömte herein, der heiße Atem der Hölle. Der Geruch von Öl und Abgasen breitete sich in dem kleinen Zimmer ebenso aus wie die typischen Großstadtgeräusche: Verkehrslärm, Schreie, Hip-Hop-Musik im Hintergrund. In diese Geräuschkulisse mischten sich die Klänge des CD-Players auf dem Nachtschrank, der leise »Witchcraft« spielte. Es war Sinatras Duett mit Anita Baker.

Jessica schaltete den CD-Player aus, durchquerte das Schlafzimmer und öffnete vorsichtig den einzigen Schrank in dem Raum. Der Geruch von Mottenkugeln, Leder und süßem Parfum schlug ihr entgegen. Auf der Kleiderstange hing Garderobe auf Bügeln, und die Schrankfächer waren mit Kartons, Reisetaschen, Schuhen und zusammengefalteten Pullovern gefüllt. Auf dem Schrankboden standen zwei verstaubte, blaugrüne Samsonite-Koffer. Darauf lagen sorgfältig gefaltete Wolldecken und Betttücher. Auf dem obersten Einlegeboden rechter Hand stand eine Kassette.

Doch Mrs Somerville hatte sich nicht im Schrank versteckt.

Jessica schloss die Tür und kehrte dem Schrank den Rücken zu. Die beiden Detectives durchquerten das Zimmer und schauten aus dem Fenster. Zehn Stockwerke tiefer lag Laura Somerville auf dem heißen Bürgersteig der Locust Street. Ihr Kopf war eine blutige Masse, ihr Körper ein Puzzle aus zerfetzten Gliedern. Aus dieser Höhe ähnelte ihr Körper einem dunkelroten Rorschach-Klecks. An der Unglücksstelle versammelten sich bereits Schaulustige.

Byrne rief über Funk einen Rettungswagen.

Jessica blickte auf den Schreibtisch in der Ecke. Er war alt, aber nicht antik, abgenutzt, aber gepflegt. Auf dem Schreibtisch standen eine Tiffany-Lampe, zwei kleine Schwarz-Weiß-Fotos in einem glanzlosen silbernen Doppelrahmen und ein altes Scrabble-Brett. Als Jessica genauer hinschaute, sah sie, dass die Wörter auf dem Brett verschoben waren. Die Buchstaben lagen nicht mehr auf ihren Feldern, sondern ein kleines Stück daneben. Ein paar Steine waren auf den Stuhl und den Boden unter dem Schreibtisch gefallen, als hätte jemand hastig ein paar Buchstaben von dem Brett genommen.

»Jessica.«

Byrne wies auf die Fensterbank. Dort lagen vier Scrabble-Buchstabensteine. Offenbar hatte jemand in aller Eile ein Wort gebildet, denn die Holzbuchstaben lagen krumm und schief nebeneinander.

Jessica versuchte sich ein Bild davon zu machen, was sich hier abgespielt hatte. Vor wenigen Minuten hatte Laura Somerville dieses Zimmer betreten, hastig vier Buchstaben vom Scrabble-Brett heruntergenommen, sie auf die Fensterbank gelegt und sich dann in den Tod gestürzt. Plötzlich begann Jessica trotz der schwülen Luft, die ins Zimmer strömte, zu frieren.

»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«, fragte sie.

Byrne starrte ein paar Sekunden lang auf die seltsame Kombination der vier Buchstaben. »Nein.«

In diesem Augenblick ertönte ein paar Blocks entfernt eine Sirene. Jessica schaute wieder auf die Scrabble-Buchstaben auf der Fensterbank.

Das Wort sagte ihr nichts.

Ludo.

Der Fall wurde von Sekunde zu Sekunde rätselhafter. Soeben hatte sich eine Frau, die mit den Ermittlungen in einem vor vier Monaten verübten Mord nur am Rande zu tun hatte – falls überhaupt –, dreißig Meter in die Tiefe gestürzt, nachdem die Polizei an ihre Tür geklopft hatte. Doch nicht nur das war rätselhaft; hier stimmte noch etwas nicht.

Byrne zog sein Handy aus der Tasche und klappte es auf, um ihren Chef anzurufen. Doch ehe er die Nummer gewählt hatte, legte Jessica ihm die Hand auf den Arm und unterbrach ihn, da ihr ein verräterischer Geruch in die Nase stieg.

Es dauerte keine Sekunde, da wusste Jessica, was es war. Als ihr der Gestank verbrannter Baumwolle und glimmenden Holzes in die Nase stieg, musste sie würgen.

Sie schaute Byrne an. Die beiden Detectives verständigten sich wortlos und rannten aus dem Schlafzimmer, als das Feuer die Bettdecken erfasste und auf das Wohnzimmer übersprang.

Die Wohnung stand in Flammen.


9.

STUNDEN SPÄTER STAND Joseph Edmund Swann, achtunddreißig Jahre alt, im großen Treppenhaus und lauschte den Geräuschen seines Hauses, den geheimnisvollen Echos seines Lebens: dem Pochen seiner antiken Freadwin of Exeter-Standuhr, dem Knarren der uralten Balken und Dachsparren, dem klagenden Säuseln des Sommerwindes in den Dachvorsprüngen. Dies war sein nächtliches Ritual, und er wich niemals von seinen Gewohnheiten ab. Er hatte immer geglaubt, dass Faerwood ein lebendes Wesen mit Blut in den Adern sei, mit einem Herzen, einer Seele und einem Verstand. Schon vor langer Zeit hatte er die zahlreichen Gesichter dieses Hauses personifiziert und der Wandvertäfelung, den Schieferziegeln, den Messingarmaturen und den vielen Steinherzen Leben eingehaucht.

Swann war ein hagerer, aber kräftiger Mann von durchschnittlicher Größe, mit tiefblauen Augen und hellem Haar, das noch von keiner grauen Strähne durchzogen war.

Als er sechs Jahre alt war, hatte eine Frau aus Galveston, eine alternde, beleibte Zirkusakrobatin mit feuerroten Zöpfen und schlecht sitzenden Zähnen – die Attraktion einer ungarischen Zigeunertruppe –, sein Profil als »zwitterartig« bezeichnet. Joseph war damals zu jung gewesen, um die Bedeutung des Wortes zu begreifen, doch es rief unheimliche Vorstellungen wach, die seinen Argwohn weckten. Am Ende seiner Kindheit musste er zahllose Avancen sowohl von Männern als auch von Frauen fragwürdigen Charakters zurückweisen. Als Jugendlicher war er dem Reiz einer exotischen Tänzerin im französischen Viertel von New Orleans erlegen, einer jungen Frau, die ihn anschließend als oiseau féroce bezeichnete. Erst Jahre später hatte er erfahren, dass dieser Ausdruck übersetzt »stolzer Vogel« hieß und dass es sich offenbar um ein Wortspiel mit seinem Nachnamen handelte. Vielleicht war es auch eine Anspielung auf seine Potenz – das hatte er jedenfalls gehofft.

Swann war gewandt, ohne sportlich zu sein, und viel kräftiger, als man es zunächst vermutet hätte. Meist trug er gut geschnittene, klassische Garderobe, und seine Schuhe waren stets sorgfältig geputzt. In der Öffentlichkeit sah man ihn selten ohne Krawatte, wenn er nicht gerade auf der Jagd war. Dann bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, völlig mit der Umgebung zu verschmelzen. Diese Begabung nutzte er auch oft, wenn er als Städter, Gentleman vom Lande, mitternächtlicher Jogger oder spießiger Vater auftrat. Er hatte allen sechzehn kleinen Zimmern seines Hauses eine andere Rolle zugeteilt.

An diesem Abend war es auf Faerwood unheimlich still. Im Augenblick.

Um zwanzig Uhr bereitete er sich ein bescheidenes Essen zu: Schweinekotelett mit geschmortem Butternusskürbis und frischem Mango-Chutney. Er überlegte kurz, ob er eine Flasche Wein öffnen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er hatte noch viel zu tun.

Zum Dessert gönnte er sich ein kleines Stück einer köstlichen Schokoladencremetorte, das er sich aus einer Laune heraus in einer Pâtisserie in der Siebzehnten Straße gekauft hatte.

Als Swann genüsslich den Kuchen aß, dachte er an Katja. Sie sah krank aus. Natürlich ernährte er sie sehr gut, badete sie, rieb ihre Haut mit der feinsten Lotion ein, die es zu kaufen gab, und erfüllte alle ihre Bedürfnisse. Und doch sah sie blass, resigniert und älter aus.

Als er den Kuchen verspeist hatte, durchquerte er den großen Raum und betrat die Küche, um den Teller mit der Gabel in die Spüle zu stellen. Anschließend ging er ins Wohnzimmer zurück. Swann wählte eine LP aus dem Regal aus und legte die Nadel behutsam auf die Platte. Kurz darauf erklang Figaros Hochzeit von Mozart. Wenn Veränderungen bevorstanden, spielte er stets die Arie Dove Sono. Dieser Musik haftet etwas von einer Wiedergeburt an, fand Swann, einer Wiedergeburt der Seele.

Ehe er die Treppe erreichte, dröhnte die Stimme tief aus seinem Inneren.

»Joseph.«

Swann blieb stehen. Eine Gänsehaut überlief ihn. »Sir?«

»Wo sitzt der Effekt, Joseph?«

»Der Effekt sitzt im Kopf, Sir.«

»Und die Methode?«

Einen qualvollen Augenblick lang erinnerte Swann sich nicht an die Antwort. Es war ein einfacher Wortwechsel, der so alt war wie seine Fähigkeit zu sprechen.

»Joseph?«

Dann fiel es ihm ein. »Die Methode sitzt in der Seele.«

Kurz darauf kehrte Swann in die Wirklichkeit zurück und überprüfte den Sitz seiner Frisur und den Knoten der Krawatte. Er wartete ein paar Sekunden und stieg dann die Treppe hinauf, wobei er auf jeder Stufe kurz zögerte. Als er den ersten Stock erreicht hatte, lief er den Gang hinunter, zog den Schlüssel aus der Westentasche und schloss die Tür zu Katjas Zimmer auf.

Sie saß auf dem Bett und starrte durch das vergitterte Fenster. Ihre dünnen Beine baumelten in der Luft. Sie wurde immer blasser. Ihre Augen blickten ausdruckslos und leer; ihre Handgelenke und Arme waren nur noch Haut und Knochen. Sie trug ein Nachthemd in einem zarten Blau. Ihre Füße waren nackt.

Swann betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

»Guten Abend, meine Liebe«, sagte er.

Sie wandte ihm langsam den Kopf zu, öffnete ihre trockenen Lippen, sagte aber nichts.

Swann schaute auf das Tablett, das auf der Frisierkommode stand. Er hatte Katja zu Mittag ein Salisbury-Steak mit grünen Erbsen und frischem Kartoffelpüree zubereitet. Vor ein paar Wochen hatte sie ihm gesagt, sie äße besonders gerne Kartoffelpüree. Katja hasste Leute, die wie Hungerleider aussahen.

Und nun hatte sie das Essen nicht angerührt.

»Du hast nichts gegessen«, sagte Swann.

Einen Augenblick starrte Katja ihn an, als würde sie ihn nicht erkennen. Er glaubte schon, sie habe nicht einmal gehört, was er gesagt hatte – zum Ende hin war es oft so. Der verschwommene Blick, das beschmutzte Betttuch, das Stottern. Dann aber sagte sie mit kraftloser Stimme: »Ich will nach Hause.«

»Nach Hause?« Swann versuchte, einen so unschuldigen Tonfall wie möglich anzuschlagen, als käme ihr Wunsch wie aus heiterem Himmel für ihn. »Was willst du denn zu Hause?«

Katja starrte ihn an, schaute durch ihn hindurch. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Es ist … es ist wegen …«

Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Deinen Eltern? Deiner Familie?«

Katja nickte zögernd, ohne etwas zu erwidern. Von der Lebendigkeit und dem Schwung der Jugendlichen an jenem ersten Tag war nichts mehr zu spüren. Damals war sie ein richtiges Energiebündel gewesen, bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen und jede Idee aufzugreifen.

Er nahm ihre Hand in seine. Ihre Handfläche fühlte sich an wie vertrocknetes Pergament.

»Aber ich sorge doch jetzt für dich, Liebste.« Swann strich ihr zärtlich durchs Haar. Es war feucht und fettig. Er hatte sie heute Morgen extra gebadet. Es schien kaum noch etwas zu nutzen. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Finger ab.

Sie nickte matt.

»Denk darüber nach, Katja. War ich nicht von allen Menschen in deinem Leben, von deiner ganzen Familie und allen deinen Freunden, am freundlichsten zu dir? Ich habe dir vorgelesen, habe für dich gekocht und deine Fußnägel in deiner Lieblingsfarbe lackiert.«

In Wahrheit war es seine Lieblingsfarbe. Orangerot.

Katja schaute aufs Fenster und die dünnen Sonnenstrahlen und schwieg.

»Trink einen Schluck Tee«, sagte er. »Dann fühlst du dich besser.«

Swann stand auf, durchquerte den Raum, nahm die Isolierkanne in die Hand und goss Tee ein. Er war noch warm. Er warf ein Stück Würfelzucker hinein. Dann kehrte er zum Bett zurück, setzte sich und rührte den Tee um. Als der Silberlöffel gegen das Porzellan schlug, hallte das Klirren durch den völlig stillen Raum.

Als Katja den Blick hob, führte er die Tasse an ihre Lippen. Sie trank einen kleinen Schluck. Er wischte ihr den Mund mit einer Leinenserviette ab.

»Sie sorgen für mich«, sagte sie.

Die arme Katja. Er hatte sich so große Mühe mit ihr gegeben. Er hatte sich mit allen die größte Mühe gegeben.

»Komm mit, meine Liebe.« Swann stellte die Tasse und die Untertasse auf den Nachttisch und reichte ihr die Hand.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»An einen sicheren Ort.«

Swann dachte an das Meisterstück handwerklicher Kunst drei Stockwerke tiefer, die Kiste und die sieben scharfen Klingen.

Katja stand zitternd auf. Ihre dünnen Beine vermochten sie kaum noch zu tragen. Joseph Swann legte einen starken Arm um ihre Taille. Sie fühlte sich zerbrechlich an.

»Bringen Sie mich nach Hause?«, fragte Katja.

Swann schaute ihr in die Augen. Er sah nichts mehr von dem Energiebündel, das er damals im Park getroffen hatte, von der jungen Frau, die so bereitwillig seine Hilfe und seinen Trost angenommen hatte. Und das alles ohne Dank.

Kurz darauf stiegen sie die Treppe hinunter. Mozart’sche Klänge erfüllten das Haus. Drei Etagen tiefer wartete die Schwertkiste.

»Ja«, sagte Swann. »Ich bringe dich nach Hause.«


10.

KEVIN BYRNE SASS GEGENÜBER vom Denison-Wohnhaus in seinem Wagen. Die oberste Etage befand sich an der Seite des Hauses, die zur Locus Street lag. Sie war von Ruß geschwärzt, und die Fenster sahen aus wie leere Augenhöhlen. Knorrige, rabenschwarze Finger streichelten die Steinfassade. Noch immer roch es in der ganzen Straße verbrannt.

Byrne war erschöpft, doch die Erschöpfung war ein alter Freund. Er schaute auf die Uhr.

Viertel nach zwei in der Nacht.

Byrne hatte schon immer ein wenig unter Schlaflosigkeit gelitten, doch seitdem er Detective geworden war, hatte er selten mehr als fünf oder sechs Stunden in der Nacht geschlafen. In seinen ersten Dienstjahren, als er Streifenpolizist gewesen war, hatte er oft die letzte Schicht erwischt und musste die ganze Nacht durcharbeiten, und so etwas vergisst die innere Uhr niemals. Die Routine und der Rhythmus, um drei oder vier oder fünf Uhr morgens in einem stickigen Wagen zu sitzen, Kaffee zu trinken und stark gezuckertes, fetthaltiges Fast Food zu essen, wurden die Regel statt die Ausnahme. Schlaf entwickelte sich zu etwas Unnatürlichem. Magenverstimmungen und Schlaflosigkeit wurden zur Normalität. Byrne kannte keinen Detective, der nach zwanzig Jahren Dienst in diesem Job noch gut schlafen konnte.

Jetzt schien die Schlaflosigkeit fast ein Dauerzustand zu sein, mit dem er sich wohl oder übel arrangieren musste. Seitdem er der Abteilung Sonderermittlung beim Morddezernat zugeteilt worden war, waren die Arbeitszeiten leichter vorhersagbar, was einerseits gut, andererseits schlecht war, zumindest was die Opfer betraf. In dieser Abteilung gab es nicht die Hektik, die nach der Meldung eines neuen Mordfalles ausbrach, nicht die Hetze der Jagd, nicht den Druck, in aller Eile den Gerichtsmediziner herbeirufen, Zeugen befragen und zusätzliche Leute mobilisieren zu müssen, ehe der Täter entwischte. Kalte Fährten waren nun mal kalt, und Tote blieben tot.

Doch Byrne musste zugeben – wenn auch nur seiner Partnerin gegenüber –, dass es noch derselbe Nervenkitzel war wie als Anfänger, dieselbe Ruhelosigkeit bei der fieberhaften Jagd nach einem Mörder, sobald man erst die Fährte aufgenommen hatte.

Byrne hob den Blick zu dem Fenster, zu den vom Rauch geschwärzten Ziegeln im obersten Stockwerk des Gebäudes, dort, wo die Wohnung 1015 lag. Das Licht der Straßenlaternen tauchte das Gebäude in ein blasses Blau. Wieder musste er beim Anblick der beiden Fenster an tote schwarze Augen denken, die auf ihn hinunterstarrten und ihm den Blick auf die Ereignisse verwehrten, die sich in dieser Wohnung zugetragen hatten.

Da sie sehr schnell den Notruf verständigt hatten – Byrne hatte die Feuerwehr noch vor Laura Somervilles Wohnungstür gerufen –, hatte das Feuer weniger als die Hälfte der Wohnung zerstört. Der größte Teil war praktisch unversehrt. Die Möbel, die Bücherregale und Wände hatten Rauch- und Wasserschäden erlitten, aber das war auch schon alles.

Byrne hatte in seinem Job schon eine Menge gesehen. Fürchterliche Dinge. Unvorstellbare Grausamkeiten. Er hatte fast alles gesehen, was ein Mensch einem anderen Menschen antun konnte. Auch, was ein Mensch sich selbst antun konnte. Er hatte es mit den verschiedensten Waffen, den skurrilsten Methoden und sämtlichen denkbaren und undenkbaren Motiven zu tun gehabt. Trotz seiner Erfahrungen musste er zugeben, dass Laura Somervilles Selbstmord so bestürzend war wie alles, was er schon erlebt hatte.

Byrne hatte versucht, Mickey Dugan, einem alten Freund und Captain der Feuerwehr von Philadelphia, Informationen zu entlocken. Dugan hatte ihm gesagt, die Feuerwehr vermute – was zum gegenwärtigen Zeitpunkt allerdings wenig bedeutete –, dass eine Öllampe unter der Matratze im Schlafzimmer das Feuer entfacht habe.

Was war geschehen? Laura Somerville hatte gebeten, sie kurz zu entschuldigen, worauf sie das Wohnzimmer verlassen und das Schlafzimmer betreten hatte. Daraufhin musste sie eine Öllampe aus dem Schrank genommen, sie angezündet und unters Bett gestellt haben. Sie hatte ihre Wohnung in Brand gesetzt und sich dann durchs Fenster in die Tiefe gestürzt.

Was hatte sie verheimlichen wollen, dass sie versucht hatte, ihre Wohnung, ihren Besitz mitsamt der kostbaren Spiele- und Puzzlesammlung und möglicherweise sogar das ganze Gebäude niederzubrennen? War es möglich, dass die Frau ihren Selbstmord bereits geplant hatte, ehe die Polizei plötzlich vor ihrer Tür stand? War es überhaupt Selbstmord gewesen? Zumindest gab es keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung.

Byrne nippte von seinem Kaffee.

Der ganze Tag lag vor ihnen. Ein Tag, der Caitlin O’Riordan gehörte. Doch Byrne wusste, dass ihn das Bild von Laura Somervilles zerschmettertem Körper und ein seltsames Wort den ganzen Tag verfolgen würden.

Ludo.


11.

DER KELLER WAR EINE riesige, stille Höhle, in der es sogar im Hochsommer kühl war – Gänge, die andere Gänge kreuzten, geschnitzte Türstürze, an denen man sich leicht den Kopf stoßen konnte, Steinwände, die keine Farbe und keine Erinnerungen kannten. Die Ecken waren sauber, feucht und dunkel.

Das riesige Untergeschoss war in mehr als zwölf Räume unterteilt. Als Faerwood um 1900 erbaut worden war, hatte man den Keller hauptsächlich als Lagerraum genutzt. Es gab dort eine Kohlenrutsche, einen Heißwasserkessel, einen Ölofen und zahlreiche verrostete, eiserne Stützpfeiler.

Der ursprüngliche Besitzer – ein leitender Angestellter der Eisenbahngesellschaft von Pennsylvania namens Artemus Coleridge, der sich 1908 an einem Dachbalken seines Hauses erhängt hatte – hinterließ sieben Kinder. In den weitläufigen Räumen des Kellergeschosses spielten sie im Winter ihre Spiele, und ihre Wettkämpfe wurden von Dutzenden Gaslampen und Hunderten Kerzen beleuchtet. Noch heute fand Swann kleine Mengen geschmolzenen Wachses und schwarze Dochte an den unmöglichsten Stellen.

Als Erwachsener konnte Swann sich dieses Haus nicht voller glücklicher Kinder vorstellen, nicht diesen Ort seiner verpfuschten Kindheit. Doch als Junge war er oft durch diese Räume geschlichen und hatte sich Stimmen und helles Lachen ausgemalt, hatte unsichtbare Freunde herbeigezaubert und war mit Geistern herumgetollt.

Ursprünglich hatte nur eine Treppe ins Kellergeschoss geführt, von einer kleinen Vorratskammer neben der Küche aus. Über diese Treppe gelangte man direkt in den Wein- und Vorratskeller.

Das alles änderte sich, als Joseph Swanns Vater das Haus kaufte und die Umgestaltung von Faerwood begann. Jetzt gab es mehr als zehn verschiedene Wege ins Kellergeschoss.

Einer der Kellerräume – er maß kaum zwei mal zwei Meter und war vielleicht der kleinste von allen – war seine Garderobe. An einer Wand hing ein großer Spiegel, der von gelben Kugellampen eingefasst war. In einer Ecke stand eine hohe Glasvitrine, deren zahlreiche Schubladen eine umfangreiche Sammlung von Dingen enthielten, die der Kunst des Make-ups dienten. In einer der Schubladen lagen Prothesen. Eine andere Schublade war für Schorf, Wunden und Narben reserviert. Eine weitere, Swanns Lieblingsschublade, enthielt Zubehör, um die Haare zu verändern. Manche Perücken und Schnurrbärte waren älter als fünfzig Jahre; darunter befanden sich einige der besten Exemplare, die jemals geknüpft worden waren.

Doch auch die besten Hilfsmittel und Perücken waren nutzlos ohne das wahre Geheimnis des Make-ups: das richtige Auftragen.

Swanns Handwerkszeug lag ordentlich sortiert auf dem klinisch reinen Tisch – Bürsten, Kämme, Schwämme, Pinsel und Farbstifte, dazu Tuben und Puderdosen, matte Grundierungen, Farben, Glitzer, Lippenstifte und die immer wichtigeren Abdeckstifte. Jetzt, da Swann auf die vierzig zuging, klagte er, dass er in immer stärkerem Maße zu den Abdeckstiften greifen musste.

Swann hatte die Perücke bereits aufgesetzt. Jetzt trug er noch etwas Flüssiggummi aufs Kinn auf und öffnete die Plastikschachtel, in der sein wertvoller Spitzbart aus Echthaar lag. Er presste den Bart kurz aufs Kinn und strich dann die Konturen glatt. Die schwarzen Augenbrauen hatte er schon aufgeklebt; nun klemmte er das Monokel aus Fensterglas mit der Stahlfassung in sein rechtes Auge.

Swann stand auf, schlüpfte in den Frack und zog Schultern und Taille zurecht. Dann drückte er auf die Fernbedienung in seiner linken Tasche und schaltete die Musik ein. Die Bach-Kantate Wachet auf, ruft uns die Stimme klang leise durch die anderen Räume.

Kurz darauf öffnete Swann die Tür und betrat seine verborgene Bühne.

Katja saß mit gekreuzten Beinen in der Kiste. Ihr Blick war leer und verloren in die Ferne gerichtet.

Die Schwertkiste war in einem glänzenden Rot lackiert. Sie war etwa einen Meter zwanzig hoch, sechzig Zentimeter breit und ebenso tief. Sie stand auf einem niedrigen Podest aus poliertem Stahl und war von innen mit schwarzem Glanzlack angestrichen.

Auf dem Boden der Kiste befand sich ein Abflussrohr, das zur Abwasserleitung des Hauses führte.

Swann tauchte aus den Schatten auf. Sein weißes Hemd und die scharlachrote Krawatte bildeten einen wunderschönen Kontrast zur tiefen Dunkelheit des Raumes. Als er sich links neben die Kiste stellte, wurde er vom Scheinwerferlicht angestrahlt.

Ein paar Schritte entfernt beobachtete das Objektiv einer Kamera das Geschehen – ein starres, silbernes Auge in der Finsternis.

Swann schaute auf die geöffnete Kiste und dann in Katjas Gesicht. Sie sah wieder so jung aus, so verletzlich, als müsste man sie hegen und pflegen. Oje, dazu war es nun zu spät. Er strich ihr über die Wange. Sie wollte der Berührung ausweichen, doch in der Enge der prunkvollen Schwertkiste konnte sie sich kaum bewegen.

Joseph Swann war bereit.

Im oberen Stockwerk gab es einen verborgenen Raum, der vom Rest des Hauses durch eine Zwischenwand am oberen Ende der Treppe abgetrennt und durch Stahltüren gesichert war. In diesem Raum flimmerte nun ein Fernseher, auf dem diese Vorstellung live zu sehen war.

»Sehen Sie hier … die Schwertkiste«, begann Swann. Er blickte direkt in die Linse, in die Welt, in die Augen und Herzen derer, die diese Vorstellung sehen würden und die Aufgabe hatten, das Rätsel zu lösen. »Und sehen Sie hier … die reizende Odette.«

Swann brachte die Vorderseite der Kiste an und verschraubte sie. Dann drehte er sich zu dem Tisch um, auf dem sieben schimmernde, messerscharfe Schwerter lagen.

Gleich darauf zog er das erste Schwert. In der Stille des Kellers zischte der Stahl durch die Luft, fand jede Schwelle, jede Tür, jede Erinnerung. Ein leises Raunen huschte durch ein unerträgliches Labyrinth aus Träumen.


12.

UM HALB ACHT betrat Jessica den Coffeeshop, in dem der übliche morgendliche Betrieb herrschte. Sie bahnte sich den Weg nach hinten, wo ihr Partner saß. Byrne hob den Blick vom Inquirer.

»Konntest du schlafen?«, fragte er.

»Soll das ein Witz sein?« Jessica setzte sich, nahm Byrnes Kaffeebecher und trank einen Schluck. Byrne winkte die Kellnerin heran und bestellte sich einen neuen Kaffee.

Jessica musterte ihren Partner. Er sah noch schlimmer aus, als sie sich fühlte. Er trug dasselbe Hemd und dieselbe Krawatte wie gestern. Jessica fragte sich, ob er überhaupt zu Hause gewesen war. Wahrscheinlich nicht.

»Ich stelle dir jetzt eine Frage«, sagte sie.

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Was ist gestern passiert?«

Byrne zuckte mit den Schultern. Als die Kellnerin ihm den Kaffee brachte, riss er ein Zuckertütchen auf und schüttete den Inhalt in die Tasse. Byrne trank normalerweise nie Kaffee mit Zucker. Wenn man in diesem Job einen neuen Partner bekam, wusste man nach kürzester Zeit, wie er oder sie den Kaffee trank. Byrne musste ziemlich am Ende sein.

»Da kann ich nur Vermutungen anstellen«, sagte er. »Genau wie du.«

Er ruckte unruhig auf dem Stuhl und schloss kurz die Augen.

»Macht dein Ischias dir wieder zu schaffen?«, fragte Jessica. Es war eine rhetorische Frage. Als Byrne vor fast drei Jahren bei einer Verfolgungsjagd niedergeschossen worden war, hatte er eine Hirnverletzung erlitten und lange Zeit im Koma gelegen. Er hatte überlebt, doch eine Quetschung des Ischiasnervs, die stechende Schmerzen im Lendenwirbelbereich und in den Beinen hervorrief, war geblieben. Diese Schmerzen flackerten immer wieder auf. Byrne versuchte, sie mit seinem irischen Machogehabe herunterzuspielen.

»Tut ein bisschen weh«, sagte er. »Nicht der Rede wert.«

Jessica kannte Byrne sehr gut. Wenn es nicht der Rede wert war, brachte der Schmerz ihn wahrscheinlich fast um. Sie trank einen Schluck Kaffee, nahm die Speisekarte und schaute auf die erste Seite. Unter anderem gab es mit Eiercreme überbackenen französischen Toast, dazu Philadelphia Scrapple, den typischen Hackbraten dieser Gegend. Jessica rief die Kellnerin und bestellte das Gericht.

»Gibt es jemanden bei der Feuerwehr, den wir kontaktieren können, Kevin?«, fragte sie dann.

»Hab ich schon getan«, erwiderte Byrne. »Mickey Dugan. Er hat versprochen, sofort anzurufen, sobald sie was gefunden haben. Kennst du Mickey?«

Jessica schüttelte den Kopf.

»Ein großartiger Bursche. Zwei Söhne von ihm sind im Trainingslager der Eagles. Zwei. Gleichzeitig. Kannst du dir das vorstellen?«

Jessica verneinte die Frage. Sie interessierte sich kaum für Ballsport. Ihr Interesse beschränkte sich auf das Boxen, speziell aufs Frauenboxen, und ab und zu sah sie sich ein Spiel der Phillies oder Eagles an. Ihr Mann hatte einen ganzen Hobbyraum voller Fanartikel der Flyers und Sixers, doch weder Football noch Baseball hatten je Jessicas Begeisterung geweckt.

»Was sagst du?«, erwiderte sie. »Zwei Jungs gleichzeitig. Wahnsinn.«

»Ja, Wahnsinn«, sagte Byrne, dem Jessicas Desinteresse nicht entging. »Du willst wissen, was gestern passiert ist? Ich sag es dir. Folgendes ist passiert: Eine alte, sehr exzentrische, sehr verwirrte Frau ist aus dem Fenster gesprungen. So einfach ist das.«

»Und wie der Zufall es wollte, waren wir zu dem Zeitpunkt gerade bei ihr.«

»Ja.«

»Du meinst, Laura Somerville war die anonyme Anruferin bei der Baubehörde?«

»Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Ich nehme an, sie hat gelogen, als sie so getan hat, als wüsste sie von nichts.«

Als Polizist war man es gewohnt, ständig belogen zu werden. Das brachte der Job mit sich. War nicht da … Kenne ich nicht … Gehört mir nicht … Kann mich nicht erinnern … Keine Ahnung. Laura Somerville allerdings musste irgendetwas getan haben, das sie mehr als beunruhigt hatte. Mit ein paar Lügen glaubte sie sich offenbar nicht aus der Affäre ziehen zu können.

»Irgendeine Idee, warum sie das getan haben könnte?«

»Keinen blassen Schimmer«, sagte Byrne. »Ich mache den Job schon über zwanzig Jahre, und in neunundneunzig Prozent der Fälle erkenne ich einen Lügner auf den ersten Blick. Die Frau hat mich reingelegt wie einen grünen Jungen.«

Jessica empfand genauso. Alle Polizisten, die einmal Streifendienst gemacht hatten, vertrauten darauf, dass sie auf hundert Meter Entfernung bemerkten, wenn ihnen jemand Mist erzählte – was meistens gerechtfertigt war, manchmal aber auch reine Großspurigkeit. Und jeder ärgerte sich, wenn er dann erkennen musste, dass er mit seiner Einschätzung danebengelegen hatte.

»Stellt sich die Frage, welche Lügen die Frau uns sonst noch aufgetischt hat«, meinte Jessica.

»Stimmt.«

»Tja.« Jessicas Gedanken kreisten um die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden. »Ich würde gerne noch mal zu der Wohnung fahren und mich dort umsehen.«

Sie wusste, dass auch Byrne gerne noch einmal in Laura Somervilles Wohnung herumgestöbert hätte, doch heute mussten sie ihre Ermittlungen im Fall Caitlin O’Riordan fortsetzen. Das waren sie dem Mädchen schuldig.

Jessica quälte allein schon der Gedanke, die Ermordung Caitlins könnte als ein weiterer ungelöster Fall in die Mordstatistik Philadelphias eingehen.

Tatsache war, dass bei etwa fünfundzwanzig Prozent der Opfer von Schießereien ein Gerichtsverfahren anhängig war. Im Mikrokosmos von Nord-Philadelphia lag der Prozentsatz sicherlich höher. Aufgrund des landesweiten Interesses an der Mordrate der Stadt glaubten nicht wenige Leute, Philadelphia sei ein gefährliches Pflaster. Nüchtern betrachtet war es jedoch so, dass die Gruppe der Menschen, die andere erschossen, und die Gruppe derjenigen, die erschossen wurden, eine große soziale und ethnische Deckungsgleichheit aufwiesen. Wenn man nicht in dieser kleinen, gefährlichen Welt der Täter und Opfer lebte, schwebte man nicht in allzu großer Gefahr.

Die Sache hatte allerdings den Haken, dass diese Statistik im Grunde nur die Morde mittels Handfeuerwaffen erfasste. Wenn es um Opfer ging, die ertrunken oder ertränkt worden waren, gab es kaum Statistiken, vor allem, wenn die Leichen an Land gefunden wurden. Jessica hatte den neuesten FBI-Bericht über die Kriminalstatistik in Amerika gelesen. Das Ertrinken als Mordmethode existierte sozusagen nicht.

Die Kellnerin brachte Jessica den französischen Toast mit Scrapple. Es war eine riesige Portion. Jessica gab Ahornsirup auf den Teller, bestreute den Toast kunstvoll mit viel Zucker und biss hinein. Himmlisch. Dieses Gericht in diesem Lokal musste sie sich merken. So ein Essen mit siebentausend Kalorien, die nur aus Zucker und Cholesterin bestanden, verlieh neue Energie.

»Wie kannst du so was essen?«, fragte Byrne mit verkniffener Miene.

Jessica wischte sich über die Lippen, legte die Serviette auf den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. »Was?«

»Dieses Scrapple-Zeug.«

»Hm, lecker. Das esse ich schon mein Leben lang.«

»Soll ich dir sagen, was da drin ist?«

Scrapple war der allerletzte Schritt bei der Zerlegung des Schweins: Stirn, Ellbogen, Kniescheiben, Schienbeine, dazu ein bisschen Cayenne-Pfeffer und Salbei für den Geschmack. Jessica wusste das, hatte aber keine Lust, es sich um halb acht morgens anzuhören. »Hör bloß auf.«

»Es reicht wohl, wenn ich sage, dass die Wurzel des Wortes ›Scrap‹ ist. Scrap wie ›Abfall‹, okay?«

»So genau wollte ich es nicht wissen, Detective.« Mit diesen Worten tunkte Jessica das letzte Stück Toast in den Rest Sirup, krönte das Ganze mit dem letzten Happen Scrapple, schob es sich mit dramatischer Geste in den Mund und zerkaute es genüsslich. Byrne schüttelte den Kopf und wandte sich seinem Weizentoast zu.

Ein paar Minuten später trank Jessica ihren Kaffee aus, nahm die Rechnung vom Tisch und fragte: »Wo fangen wir an?«

»Wir sollten uns noch mal in der Achten Straße umsehen.«

Jessica rutschte aus der Nische heraus. »Dann los.«

Den ganzen Vormittag hörten sie sich am Tatort in der Achten Straße um, ohne etwas Neues zu erfahren. Damit hatten sie auch kaum gerechnet. Den Nachmittag verbrachten sie damit, jeden Quadratzentimeter des Gebäudes, in dem Caitlin O’Riordans Leichnam gefunden worden war, unter die Lupe zu nehmen.

Um sieben Uhr abends überquerte Byrne die Straße und ging auf die Reihenhäuser auf der anderen Seite zu. Die ersten und zweiten Etagen waren noch bewohnt. Der Duft gebratenen Fleisches und gekochten Gemüses erinnerte Byrne daran, dass er und Jessica nichts zu Abend gegessen hatten.

Vom obersten Treppenabsatz aus blickte er auf das Eckhaus auf der gegenüberliegenden Seite. Das Licht von Jessicas Taschenlampe huschte in der zunehmenden Dunkelheit wie ein Laserstrahl durch den leeren Raum.

Byrnes Blick glitt über die Straße und die Häuser. Er stellte sich die Situation vor, als Caitlin hierhergebracht worden war. Ihr Killer hatte diesen schrecklichen Ort lange vor der Tat ausgewählt. Aus irgendeinem Grund war es ein besonderer Ort für ihn. Er bedeutete ihm etwas. Wahrscheinlich war er mitten in der Nacht hierhergekommen.

Plötzlich heulte ein paar Straßen weiter eine Polizeisirene auf. Byrne zuckte zusammen. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass es so ruhig geworden war, dass er seinen eigenen Herzschlag gehört hatte.

Zeit, den Feierabend einzuläuten.

Als Byrne sich anschickte, das Fenster zu schließen, schossen die Bilder förmlich durch seinen Kopf. Kaum hatten seine Fingerspitzen die rissige, mit Kitt verschmierte Oberfläche des Schiebefensters berührt, wusste er, dass Caitlin O’Riordans Killer genau an dieser Stelle gestanden hatte. Er wusste es dank jener unerklärlichen Intuition, mit der er seit einem Zwischenfall vor vielen Jahren verflucht und gesegnet zugleich war: Kevin Byrne sah manchmal Dinge, die er nicht sehen wollte.

Und nun sah er …

… einen Mann unten an der Treppe stehen … die ruhige Straße der Stadt vor ihm … die schneeweiße Manschette eines Smokinghemdes … das Rascheln von Seidenstoff in der Stille … das Bild des toten Mädchens in der Glasvitrine … das glitzernde Wasser, das von ihren Lippen tropft … das Bild eines alten Mannes, der zusieht und applaudiert, wobei seine knöchernen, kraftlosen Hände lautlos aufeinanderschlagen …

… und schmeckte den unreinen Geschmack der Gedanken des Mörders. Byrne schwirrte der Kopf. Er taumelte ein paar Schritte zurück und atmete aus. Die Luft schmeckte widerlich und bitter. Er spuckte auf den Boden.

Es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte. Die Vision hatte ihn mit brutaler Klarheit überfallen. Es war schon eine Weile her, seitdem ihm so etwas passiert war. Jedes Mal, wenn es geschah, glaubte er, es wäre das letzte Mal.

Vor Jahren hatte ein Mordverdächtiger am Westufer des Delaware River, im Schatten der Walt Whitman Bridge, auf ihn geschossen. Die Stirnwunde war nicht lebensbedrohend gewesen, doch Byrne war bewusstlos ins eiskalte Wasser gestürzt. Als die Kollegen ihn aus dem Fluss fischten, musste er wiederbelebt werden. Dem medizinischen Bericht zufolge war er fast eine Minute klinisch tot gewesen.

In den folgenden Jahren stellte Byrne fest, dass er die Fähigkeit entwickelt hatte, einen Tatort zu »lesen«, indem er blitzlichtartig Bilder sah. Mitunter traten diese Visionen über Monate hinweg nicht auf, um dann mit unglaublicher Wucht und Klarheit zurückzukehren. Manchmal genügte ein kurzer Blick in ein Gesicht oder auf ein Foto, die Andeutung eines Geräusches oder eine flüchtige Berührung, um diese Bilder heraufzubeschwören.

Seine Vorgesetzten und Kollegen wussten nichts von diesem Phänomen. Ihnen gegenüber redete Byrne immer nur von einem »Bauchgefühl« oder dem »Instinkt des Ermittlers«.

Als er sich nun wieder halbwegs gefasst hatte, stieg Byrne die Treppe hinunter. In diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung neben dem Eckhaus auf der anderen Straßenseite wahr. Byrne huschte zurück in den Schatten des Hausflurs und spähte durchs Fenster.

Der Mann stand auf der Brachfläche neben dem Tatorthaus und hob den Blick zu ihm. Er trug dunkle Kleidung und hatte die Hände in die Taschen geschoben. Byrne konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber er kannte dessen Haltung. Er hatte sie schon oft gesehen.

Eine Weile schauten die beiden Männer sich an. Sie respektierten die jeweilige Rolle des anderen in diesem quälenden Spiel und vertrauten im Augenblick dem Schutz der Dämmerung.

Byrne ließ sich absichtlich Zeit. Ein paar Minuten später stieg er die Treppe hinunter, verließ das Haus und überquerte die Straße.

Robert O’Riordan, Caitlins Vater, war verschwunden.


13.

SIE SASSEN IM WAGEN, den sie auf dem Parkplatz des Roundhouse geparkt hatten. Der Motor lief, die Fenster waren geschlossen, und die Klimaanlage arbeitete auf höchster Stufe wie im Kühlhaus von Burger King.

Kevin Byrne schaute zu seiner Partnerin hinüber. Jessica hatte es sich auf dem Sitz bequem gemacht und die Augen geschlossen. Es war für sie beide ein langer Tag gewesen. Obwohl Byrne ebenfalls hundemüde war, hatte er das Gefühl, dass es für Jessica noch schlimmer war als für ihn. Byrne brauchte nur nach Hause zu fahren, sich hinauf in den ersten Stock zu schleppen, eine Flasche Yuengling zu öffnen, sich auf die Couch zu werfen und eine Pizza zu bestellen.

Jessica jedoch musste in den Nordosten fahren, ihre Tochter Sophie abholen, für ihre Familie kochen, Sophie ins Bett bringen und dann duschen. Anschließend konnte sie vielleicht, vielleicht noch ein paar Stunden schlafen, ehe sie aufstehen musste und alles wieder von vorne begann.

Es war Byrne ein Rätsel, wie sie das schaffte. Wäre sie Zahnarzthelferin oder Anwaltsgehilfin gewesen, hätte sie es schon schwer genug gehabt. Nahm man den Stress und die Gefahren in diesem Job hinzu, waren die Anforderungen kaum zu bewältigen.

Byrne schaute auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war kurz nach neun. Er wusste nicht, wie lange sie schon im Wagen saßen, ohne ein Wort zu sprechen. Schließlich brach seine Partnerin das Schweigen.

»Ich hasse das«, sagte Jessica, die Augen noch immer geschlossen.

»Ich auch.«

Die Ermittlungen kamen ins Stocken, und sie bewegten sich in einer Art Vakuum zwischen Spuren und Fakten, Verdächtigungen und Realität, Ahnungen und Wahrheit. Byrne wollte sich gerade weiter darüber auslassen, als sein Handy klingelte.

Jessica drehte sich zu ihm um und öffnete ein Auge. »Stellst du das blöde Ding eigentlich nie ab?«

»Ich dachte, das hätte ich.«

Byrne zog das Handy hervor, schaute aufs Display, runzelte die Stirn und klappte das Gerät auf. Es war ihr Chef. Jessica wandte ihm den Blick zu und schaute ihn nun mit beiden Augen an. Byrne wies mit dem Finger nach oben auf die Fenster des Roundhouse. Jessica wusste, was die Geste bedeutete, und schloss die Augen wieder.

»Hallo, Boss«, sagte Byrne. »Wie geht’s?«

»Ich fühle mich wie Rosie O’Donnell in einem kalten Schaumbad«, sagte Buchanan.

»Hm, ja«, sagte Byrne, der nicht die geringste Ahnung hatte, was sein Chef damit meinte. Es war ihm auch egal. Die bildliche Vorstellung genügte, um Byrne davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen. »Was gibt’s?«

Eine rein rhetorische Frage. In ihrem Job rief der Chef die Detectives der Tagesschicht nur dann nach neun Uhr an, wenn es schlechte Nachrichten gab.

»Wir haben eine Leiche«, sagte Buchanan. »Im Fairmount Park.«

»Stehen wir oben auf dem Dienstplan?«, fragte Byrne. Wenn man einen neuen Fall zugeteilt bekam, rutschte man auf der Liste ganz nach unten und wanderte dann mehr oder weniger schnell wieder hinauf, bis man erneut an der Reihe war. Jeder Detective träumte davon, sämtliche Fälle gelöst zu haben, ehe er einen neuen Fall zugeteilt bekam, aber das kam in Philadelphia nie vor.

»Nein«, sagte Buchanan. »Sie müssen Nicci und John unterstützen.«

Buchanan sprach über die Detectives Nicolette Malone und John Shepherd. Wenn der Tatort an einem großen öffentlichen Platz lag, wurden mehr als zwei Detectives verständigt.

»Wo?«, fragte Byrne und zückte sein Notizheft. Er schaute Jessica an. Sie hörte zu, ohne ihm den Blick zuzuwenden.

Buchanan gab Byrne die genaue Lage des Fundorts durch.

An diesem Abend war die Luft schwül und heiß wie in einem Dampfbad. Die dunstige Hitze flirrte auf den Straßen, waberte über den Bürgersteigen und an den Häusern. Am tiefblauen Himmel zuckten Blitze. Noch war es trocken, doch der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, hatten die Meteorologen im Radio angekündigt.

Byrne setzte den Wagen zurück, fuhr über den Parkplatz und bog in die Achte Straße ein.

Jessica seufzte. Ihre Schicht war zu Ende, aber das interessierte Philadelphia nicht.


14.

DER FAIRMOUNT PARK war mit einer Größe von mehr als vierzehn Quadratmeilen einer der größten Stadtparks im Land; er bestand im Grunde aus dreiundsechzig einzelnen Parks. Im Laufe der Jahre war hier viel Schreckliches geschehen. Es gab so viele Verstecke in diesem Park, dass die Verbrechen gar nicht ausbleiben konnten. Der Fairmount Park verfügte allein über zweihundertfünfzehn Meilen Fahrradwege, die sich durch die riesige Anlage schlängelten.

Jessica und Byrne hielten auf der Belmont Avenue, stiegen aus dem Wagen und näherten sich dem Tatort, wo bereits rege Aktivität herrschte. Detective John Shepherd begrüßte sie. Shepherd arbeitete schon mehr als zwanzig Jahre bei der Mordkommission. Er war ein freundlicher Bursche, der zu den zuverlässigsten Ermittlern gehörte. Shepherd zeichnete sich durch gute Intuition und eine besondere Begabung für Verhöre aus. Für die Detectives der Mordkommission war es ein Vergnügen, ihn dabei zu beobachten, wenn er einen widerspenstigen Verdächtigen in einem der Verhörräume bearbeitete. Neulinge konnten eine Menge von ihm lernen. Jessica hatte oft gesehen, dass sich ein halbes Dutzend junge Detectives vor dem Spiegelglas eines Verhörraums drängten, während John Shepherd ihnen zeigte, was er draufhatte.

Der große, stets elegant gekleidete Mann hätte als Doppelgänger von Denzel Washington durchgehen können, wäre seine Nase nicht dreimal gebrochen gewesen. Als Jessica in die Mordabteilung versetzt worden war, ergraute Shepherds Haar bereits; mittlerweile war es silbergrau – der Preis für viele bittere Erfahrungen.

»Was wissen wir?«, fragte Byrne ihn.

»Wir wissen, dass es sich um ein menschliches Wesen handelt«, sagte Shepherd. »Und wir wissen, dass dieses menschliche Wesen in einem flachen Grab verscharrt wurde, vermutlich innerhalb der letzten sechs Monate. Das ist aber auch schon alles.«

»Ich nehme an, der Leichnam hatte keine Fahrerlaubnis und keine Sozialversicherungskarte dabei, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte Shepherd. »Anhand der spärlichen Kleidung und der Laufschuhe in einer ziemlich kleinen Größe nehme ich an, dass es eine zierliche Frau war. Könnte aber auch eine Jugendliche gewesen sein. Aber das ist von meiner Seite pure Spekulation.«

Jessica und Byrne gingen zu dem flachen Grab. Die hellen Polizeischeinwerfer tauchten es in blaues Licht.

Detective Nicci Malone kam zu ihnen.

»Hi«, sagte sie. Jessica und Byrne nickten ihr zu.

Nicolette Malone war Anfang dreißig und Polizistin des Philadelphia Police Departments in der dritten Generation. Die sportliche, eins fünfundsechzig große Frau hatte den Job wie ein Erbe angetreten – genauso, wie es bei Jessica gewesen war. Nach ein paar Jahren Streifendienst und mehreren Jahren im Rauschgiftdezernat hatte Nicci durch harten Einsatz und ihre scharfe Intelligenz den Aufstieg in die Mordkommission geschafft. Wer auch nur die Andeutung machte, Nicci habe diesen Job wegen ihres Geschlechts bekommen, konnte sich warm anziehen. Jessica hatte in einigen Fällen mit Nicci Malone zusammengearbeitet und wusste, dass sie eine clevere und einfallsreiche Frau war, wenn auch ein bisschen hitzköpfig. Was das anging, hätten sie Zwillingsschwestern sein können.

»Weißt du schon irgendwas über die Identität des Opfers?«, fragte Jessica.

»Bis jetzt nicht«, erwiderte Nicci.

In der Ferne blitzte und donnerte es. Die dicken schwarzen Wolken über der Stadt ließen keinen Zweifel aufkommen, dass in Kürze ein Unwetter losbrechen würde. Die Beamten der Spurensicherung hatten Plastikplanen bereitgelegt, um den Leichnam nötigenfalls zu bedecken.

Die vier Detectives standen am Rand des Grabes. Der Leichnam war bereits stark verwest. Trotz einschlägiger Seminare an der Temple University wusste Jessica nur wenig über den Zersetzungsprozess. Sie wusste jedoch, dass ein Leichnam, der nicht einbalsamiert war und in gewöhnlicher Erde ohne Sarg zwei Meter tief vergraben war, sich erst nach ungefähr zehn Jahren vollständig in ein Skelett verwandelt hatte.

Dieser Leichnam lag nur einen Meter tief im Boden, ohne Sarg. Das bedeutete, dass er einer größeren Menge Sauerstoff ausgesetzt war; hinzu kamen die Auswirkungen des Regens und der Insekten an der Oberfläche.

In Philadelphia endeten jedes Jahr ungefähr dreihundert Leichen oder Teile menschlicher Körper auf dem Tisch des Gerichtsmediziners. Opfer, die weniger als ein Jahr zuvor als vermisst gemeldet worden waren, konnten meist schnell identifiziert werden. Andere Identifizierungen dauerten sehr viel länger und erforderten spezifischere Untersuchungsmethoden. In manchen Fällen wurde ein forensischer Anthropologe hinzugezogen.

»Wer hat den Leichnam gefunden?«, fragte Jessica.

Nicci zeigte auf einen Mann, der etwa zehn Meter entfernt neben einem Streifenwagen auf der Belmont Avenue stand. Neben ihm saß ein großer, sichtlich unruhiger Hund. Es war ein deutscher Schäferhund, der an seinem Halsband und der Leine zerrte, da er offenbar an den Tatort zurückwollte.

»Der Mann ist durch den Park gejoggt«, sagte Nicci mit Blick in ihr Notizheft. »Er heißt Gerald Lester. Er hat ausgesagt, dass er auf das Plateau kam und sein Hund ihn förmlich an den Fundort gezerrt hat, wo er dann mit den Pfoten zu graben begann.«

»Aber doch wohl keinen Meter tief?«, fragte Jessica.

»Natürlich nicht, du Witzbold«, erwiderte Nicci. »Aber jetzt kommt das Interessante. Nach Aussage Lesters ist der Hund in Richmond, Virginia, als Leichenspürhund ausgebildet und eingesetzt worden. Lesters Frau hat dort früher in der Hundestaffel K-9 gearbeitet. Als Demetrius in Rente geschickt wurde, haben sie ihn adoptiert.«

»Demetrius?«, fragte Byrne.

»Ja, so heißt der Hund. Als Lester vorhin hier vorbeijoggte, ist Demetrius zu der Stelle geflitzt, wo wir die Leiche gefunden haben, und hat wie verrückt zu graben angefangen. Lester konnte sich denken, dass etwas nicht stimmte, und hat uns sofort übers Handy angerufen.«

Jessica schaute sich um. Dieser Bereich des Fairmount Parks war sehr beliebt. Zwischen der Belmont Avenue und dem Schuylkill Expressway lagen mehrere Softball-Felder und Joggingstrecken sowie große Wiesen für Freizeitaktivitäten und Treffen aller Art. Hier fand jedes Jahr das »griechische Picknick« statt. Tag für Tag kamen viele Menschen hierher, oft mit ihren Hunden, mit Frisbeescheiben, Drachen und Fußbällen.

Jessica fragte sich, warum nicht längst ein anderer Hund die Witterung der Leiche aufgenommen hatte, wenn die Tote schon vor Monaten hier vergraben worden war. Vielleicht war es ja so gewesen, nur hatten die Besitzer die Tiere zurück auf den Weg gezogen, weil sie glaubten, ihr Hund wollte ein Kaninchen jagen oder Ähnliches. Doch Jessica vermutete eher, es lag daran, dass Lesters Schäferhund ein ausgebildeter Leichenspürhund war. Solche Hunde waren ganz besondere Tiere, die einen Menschen durch die halbe Stadt zerrten, wenn sie erst einmal eine Fährte verfolgten. Jessica hatte schon Leichenspürhunde im Einsatz gesehen. Sie gaben nicht mehr auf, sobald sie eine Witterung aufgenommen hatten.

Nicci wandte sich John Shepherd zu. »Haben wir alle Informationen von ihm?«

»Ja.«

»Sag ihm, wir melden uns wieder.«

»Mach ich.«

Shepherd überquerte den Platz, während Jessica, Byrne und Nicci Malone sich an den Rand des Grabes hockten. Die Erde rings um die flache Grube war mit blauen Plastikplanen bedeckt. Batteriebetriebene Scheinwerfer auf dreibeinigen Stativen erleuchteten den Fundort.

Der Leichnam war ungefähr einsfünfundsechzig groß und teilweise bekleidet. Der Oberkörper wies starke Zersetzungserscheinungen auf. Eine vermoderte Jeans, ein dunkles T-Shirt. Die Turnschuhe schienen in relativ gutem Zustand zu sein.

Byrne schaute Nicci an und zeigte auf den Leichnam. »Darf ich mir die Tote näher ansehen?«

»Nur zu, Detective«, sagte Nicci.

Jeder Detective der Mordkommission verfügte über eine besondere Fähigkeit, oft auch über mehrere – Verhöre, Vernehmungen, Befragungen in der Nähe des Tatorts, verdeckte Ermittlungen, Beschattungen. Zu Kevin Byrnes zahlreichen Fähigkeiten gehörte eine besondere Begabung für Ermittlungen an einem Tatort, und die meisten Kollegen waren klug genug, ihm den Vortritt zu lassen.

Byrne streifte sich Latexhandschuhe über und borgte sich eine große Taschenlampe von einem der Polizisten. Er ließ den Lichtstrahl langsam über den Leichnam gleiten.

Nach ein paar Sekunden blitzte etwas Goldenes auf. Byrne kniete sich auf die Plastikplane und schaute es sich genauer an.

»Mein Gott«, sagte er leise.

»Was ist?«

Byrne zögerte kurz, ehe er sich weiter über die Tote beugte. Er nahm zwei Bleistifte aus der Tasche, hielt sie wie Essstäbchen über den Leichnam und zog etwas aus dem Grab, das wie ein Schmuckstück aussah. Er hielt es ins Licht. Es war ein Armband mit Anhängern. Fünf Anhänger an einer Goldkette. Kleine goldene Engel.

»Was ist, Kevin?«, wiederholte Jessica ihr Frage.

Byrne drehte das Armband um und warf einen Blick hinter den Verschluss. Er richtete den Lichtstrahl genau auf das Metall. Plötzlich wurde er kreidebleich. Ohne ein Wort zu sagen, steckte er das Armband in eine Beweistüte.

Jessicas Blick schweifte von ihrem Partner zu Nicci. Es kam nicht oft vor, dass Kevin Byrne die Fassung verlor oder dass es ihm die Sprache verschlug, doch Jessica sah, dass er um Fassung rang.

»Was ist los?«, fragte sie ein drittes Mal. »Kennst du das Armband?«

Byrne stand auf und wandte sich von dem flachen Grab ab. »Ja«, sagte er. »Ja, ich kenne es.«

Jessica wartete auf weitere Auskünfte, doch Byrne schwieg.

»Nun sag schon. Woher kennst du das Armband?«

Byrnes grüne Augen schimmerten im Mondlicht fast schwarz.

»Ich habe es ihr geschenkt.«


15.

JOSEPH SWANN SCHAUTE sich die Abendnachrichten an. Die Polizei hatte in einem flachen Grab im Fairmount Park einen Leichnam gefunden. Ein Hubschrauber kreiste über dem Fundort.

Obwohl es schon über zwei Monate her war, erinnerte Swann sich so gut an die Nacht, als er sie vergraben hatte, als wäre es gestern gewesen. Er wusste noch, dass der Himmel an dem Abend tiefblau gewesen war und dass der Mond ihn gesucht hatte. Doch damals wie heute war er ein Nichts – ein Mann, der selbst für die himmlischen Mächte unerreichbar war.

Versteckt zwischen Büschen und Bäumen hatte er in jener Nacht im Schutz der Dunkelheit auf der Westseite des Belmont Plateaus gestanden. Er hatte die Erde festgeklopft und einen Sack voller Blätter und Zweige auf der nackten Erde verteilt. Der Ort sah unberührt aus. Die perfekte Täuschung.

Swann erinnerte sich, dass er die Handschuhe ausgezogen, in den Müllsack geworfen und später alles verbrannt hatte. Auch die dicken Plastikplanen, mit denen er den Kofferraum des Wagens ausgelegt hatte, und seine Kleidung waren in den Flammen geendet. Er hatte sich nur ungern von seinem maßgeschneiderten Anzug getrennt, doch den Verlust konnte er verschmerzen. Außerdem hatte er seinen Besuchern gegenüber die ganze Zeit so große Vorsicht walten lassen – da wollte er nicht durch einen dummen Fehler alles kaputt machen.

Nur eine war ihm jemals entwischt. Die süße Cassandra.

Er dachte daran, wie er die Frau in jener Nacht auf dem Grundstück seines Hauses entdeckt hatte. Sie hatte entschlossen ausgesehen, aber auch überspannt. Sie hatte auf ihn geschossen, als er in der Gartenlaube stand, die schon seit langer Zeit mit dem Aufzug ausgestattet war.

Als die Polizei mit den Ermittlungen in dem neuen Fall begann, trank Joseph Swann seinen Tee. Er wusste, dass es an der Zeit war, die Vollendung seines Werks voranzutreiben.

Die sieben Wunder, dachte er.

Das Spiel hatte begonnen.

Als er ein paar Minuten später die Treppe hinaufstieg, griff er in seine Hemdtasche. Er hatte von der toten Frau ein Erinnerungsstück behalten, ein kleines Souvenir ihrer kurzen gemeinsamen Zeit. Eine Visitenkarte. Etwas Persönliches, das mit einem kühlen Händedruck oder einer beiläufigen Empfehlung überreicht wurde:

DETECTIVE GENEVIEVE GALVEZ

DEZERNAT: SONDERERMITTLUNGEN

BÜRO DES BEZIRKSSTAATSANWALTS PHILADELPHIA


ZWEITER TEIL

DER SINGENDE JUNGE

Die Vergangenheit geht hier, geräuschlos, ungefragt, allein.

VIRGINIA WOODWARD CLOUD


16.

IN DEN JAHREN, ehe die Dunkelheit seine Geliebte wurde und die Zeit ein abstrakter Précis, war Karl Swann ein Student der großen Meister.

Seine Kunst war die Zauberei.

Karl wurde 1928 als Kind einer Familie der gehobenen Mittelschicht in Hanau geboren, fünfundzwanzig Kilometer östlich von Frankfurt am Main. Er begann bereits in jungen Jahren mit der Erforschung der Schwarzen Kunst. Sein Vater Martin, ein pensionierter Captain der schottischen Armee aus Glasgow, hatte nach Ende seiner Dienstzeit eine kleine Abfindung erhalten. Dieses Geld investierte er in ein florierendes Metallunternehmen, als er sich nach dem Ersten Weltkrieg in der Gegend niedergelassen hatte. Martin heiratete Hannah Scholling, ein Mädchen aus dem Ort.

Im Jahre 1936 – Karl war acht Jahre alt – nahm sein Vater ihn mit zu einer Vorstellung im Schuhmann-Theater in Frankfurt. In dieser Show trat ein bekannter Zauberer namens Alois Kassner auf. An diesem Abend ließ er einen Elefanten von der Bühne verschwinden.

Karl konnte drei Nächte lang nicht schlafen, weil er ununterbrochen an die Täuschung denken musste. Doch mehr noch als an den Trick selbst dachte Karl an den Zauberer. Bei dem Gedanken an diesen mysteriösen, dunkelhaarigen Mann begann er zu zittern.

Im Jahr darauf sammelte Karl Bücher über Zauberei und die Biografien großer amerikanischer, europäischer und asiatischer Zauberkünstler. Der Junge schien von der Zauberei besessen zu sein. Seine Eltern waren entsetzt, zumal es Karls schulischen Leistungen nicht gerade förderlich war.

Als Karl neun Jahre alt war, führte er seinen Freunden auf Festen Zaubertricks vor. Er jonglierte mit Tellern und Bällen, ließ Seidentücher verschwinden und verkettete Eisenringe miteinander. Seine Technik war zwar nicht besonders ausgefeilt, aber er bewegte seine Hände geschickt und schnell. Binnen eines Jahres machte er gewaltige Fortschritte und konnte nun neben kleinen Taschenspielertricks auch größere Zauberkunststücke vorführen.

Als sich die Schatten des nahenden Zweiten Weltkriegs über Europa legten, beschloss Martin Swann trotz der hysterischen Einwände seiner Frau, ihren einzigen Sohn zu Verwandten ins ferne Amerika zu schicken. Zumindest bis die Krise beigelegt war.

Am 4. Oktober 1938 ging Karl Swann in Le Havre an Bord der USS Washington. Seine Eltern standen am Kai. Seine Mutter weinte und winkte ihm zum Abschied mit einem weißen Spitzentaschentuch. Ihr teurer, burgunderroter Kaschmirmantel hob sich von der grauen Dunkelheit ab. Martin Swann stand neben ihr, mit geraden Schultern und trockenen Augen. Er hatte seinem Sohn beigebracht, seine Gefühle zu beherrschen, und er hatte nicht die Absicht, nun selbst das Gesicht zu verlieren.

Als das Schiff in See stach, brannte Karl sich das Bild der beiden Gestalten am Ufer ins Gedächtnis. Seine wundervolle Mutter und sein unerschütterlicher Vater. So würde er sie für immer in Erinnerung behalten, denn er sah sie nie wieder.

Philadelphia 1938

Kensington lag im Nordosten Philadelphias und grenzte an Fishtown, Port Richmond, Junita und Frankford. In diesem Viertel wohnte die Arbeiterschicht der Stadt.

Im November 1938 zog Karl Swann zu seinen entfernten Verwandten, seinem Vetter Nicholas und seiner Cousine Vera Ehrlinger. Sie lebten in einem engen Reihenhaus in der Emerald Street. Beide arbeiteten in den Craftex Mills. Karl besuchte die Saint Joan of Arc School.

Ende der Dreißigerjahre war Philadelphia ein Tummelplatz für Zauberer und Zauberei. Es gab einen Ortsverein der Internationalen Vereinigung der Zauberer, eine Gesellschaft der amerikanischen Magier, den Yogi Club sowie den Houdini Club, einen kleinen Zusammenschluss von Zauberern, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, das Andenken an Harry Houdini zu ehren.

Eine Woche nach seinem zehnten Geburtstag fuhr Karl mit seinem Vetter Nicholas mit der Straßenbahn nach Center City, um eine Tischdecke für das Essen am Thanksgiving Day zu kaufen. Karl bestaunte den Weihnachtsschmuck und die Auslagen am Rittenhouse Square. Als sie die Ecke Dreizehnte und Walnut erreichten, ging Nicholas weiter, doch Karl blieb stehen. Ihn fesselte ein Plakat im Schaufenster von Kanter’s Magic. Es war das erste Geschäft dieser Art in Philadelphia. Die Kundschaft bestand aus Hobby-Zauberern, aber auch aus professionellen Magiern.

Das Plakat im Fenster – eine bunte, bizarre Darstellung von Tauben und grinsenden Harpyien – kündigte eine Vorführung an, die in zwei Wochen stattfand und die Karls kühnste Erwartungen übertreffen sollte. Der Star der Show war ein gewisser Harry Blackstone.

In den nächsten zehn Tagen übernahm Karl jeden Job, den er bekommen konnte. Er trug Zeitungen aus, putzte Schuhe und wusch Autos. Schließlich hatte er genug Geld zusammen. Drei Tage vor der Show ging er ins Theater und kaufte sich eine Eintrittskarte. Die nächsten beiden Nächte lag er wach im Bett und betrachtete die Eintrittskarte im Mondschein.

Endlich war der Tag gekommen.

Von seinem Platz auf dem Balkon verfolgte Karl das unglaubliche Spektakel. Er sah eine phänomenale Illusion, den »Sepoy-Aufstand«, ein magisches Theaterstück, benannt nach dem Aufstand der indischen Eingeborenensoldaten gegen die britischen Kolonialherren Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. In dieser Darbietung wurde Blackstone von Arabern gefangen genommen, an die Mündung einer Kanone gebunden und von der Kugel zerfetzt. Während der fantastischen Vorstellung fielen die weiblichen Zuschauer reihenweise in Ohnmacht oder flüchteten schreiend aus dem Theater. So bekamen sie niemals zu sehen, dass der Henker kurz nach dem Kanonenschuss seinen Turban und den Bart abriss und sich als Blackstone persönlich zu erkennen gab.

Bei einem anderen Zauberkunststück ließ Blackstone brennende Glühbirnen mitten durch eine Frau hindurchgleiten. Jedes Mal stöhnte das Publikum schockiert und schnappte entsetzt nach Luft.

Der Höhepunkt von Blackstones Künsten aber war die zersägte Jungfrau. In Blackstones Version hieß der Trick »die Todessäge«. Eine Frau wurde mit dem Gesicht nach unten auf einen Tisch gebunden; dann fraß sich eine große Kreissäge mitten durch sie hindurch. Als Karl diese Vorführung zum ersten Mal sah, liefen ihm Tränen über die Wangen, allerdings nicht aus Mitleid für die arme Frau – der ging es natürlich blendend –, sondern weil diese Illusion ihn so tief und nachhaltig beeindruckt hatte. Blackstone erreichte mit seinen magischen Händen ein Niveau, das über Verzauberung, ja, sogar über das Theater hinausging. Für Karl Swann hatte es die Ebene wahrer Magie erreicht. Blackstone hatte das Unmögliche möglich gemacht.

In dem Sommer, als Karl vierzehn Jahre alt wurde, verbrachte er jeden Samstagnachmittag in Kanters Geschäft und bedrängte Mike, den Besitzer, ihm zu zeigen, wie verschiedene Zaubertricks funktionierten. Eines Tages betrat Karl einen Schuppen hinter dem Geschäft, in dem Maschinen dröhnten und stampften. Es war eine Messingwerkstatt. Er sah einen Mann an einer Werkbank stehen. Der Mann bemerkte ihn.

»Du hast hier nichts verloren«, sagte er.

»Sind Sie der Mann, der aus Fünfcentstücken Zehncentstücke macht?« Bei diesem Trick stapelte der Zauberer Fünfcentstücke auf einem Tisch auf, während er über die Inflation und die hohen Lebenshaltungskosten lamentierte. Er strich mit der Hand über den Stapel, worauf die Münzen sich in Zehncentstücke verwandelten.

Der Mann drehte sich auf seinem Stuhl um und verschränkte die Arme. »Ja, der bin ich.«

»Ich habe den Zaubertrick heute gesehen«, sagte Karl.

Der Mann strich sich übers Kinn. »Und jetzt willst du wissen, wie er funktioniert?«

»Nein.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Nicht? Alle Jungen wollen wissen, wie die Tricks funktionieren. Warum nicht auch du?«

»Weil ich es weiß. So clever ist der Trick nun auch wieder nicht.«

Der Mann lachte.

»Ich will für Sie arbeiten«, sagte Karl. »Ich kann fegen, Besorgungen machen und so weiter.«

Der Mann musterte Karl. »Woher stammst du?«

»Aus Kensington«, sagte Karl. »Emerald Street.«

»Nein, ich meine, wo du geboren bist.«

Karl wusste nicht, ob er antworten sollte, denn Krieg war Krieg, und die Erinnerung daran war noch in allen Köpfen lebendig. Doch er vertraute dem Mann. Außerdem ließ seine deutsche Abstammung sich kaum verleugnen.

»Ich bin in Hanau geboren. In Deutschland.«

Der Mann nickte. »Und wie heißt du?«

Karl nahm Haltung an, wie sein Vater es ihn gelehrt hatte. Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Karl Swann«, sagte er. »Und Sie?«

Der Mann drückte dem Jungen die Hand. »Ich bin Bill Brema.«

In den nächsten beiden Jahren ging Karl bei Bill Brema in die Lehre. Er arbeitete in Bills Messingwerkstatt und half ihm, einige der besten Messingrequisiten der Welt anzufertigen.

Aber das Beste an dieser Arbeit waren die Leute, mit denen Bill sich traf. Zu Kanter kamen alle, und Karl lernte sie alle kennen. Er lernte, wie man sich auf der Bühne bewegte, eignete sich den Fachjargon der Zauberer an, erwarb zerschlissene Seidentücher und zerkratzte Zauberstäbe. Seine Zauberkiste füllte sich, und er gewann einen immer besseren Einblick in die Welt der Täuschungen.

Als Karl zwanzig war, beschloss er, zum ersten Mal selbst in den Vereinigten Staaten aufzutreten. Er nannte sich Great Cygne, der Große Schwan.

In den nächsten zehn Jahren tourte Great Cygne durchs Land und trat in großen und kleinen Städten auf. Er war kein besonders gut aussehender Mann, doch mit seinen einssiebenundachtzig war er eine stattliche Erscheinung. Auch sein höfliches Wesen und sein intensiver Blick trugen dazu bei, dass es nicht an Verehrerinnen mangelte.

In Reading, Pennsylvania, lernte er ein deutsches Mädchen namens Greta Huebner kennen. Da er die kurzen Liebschaften während der Tourneen satthatte, machte er Greta bereits nach einem Monat einen Heiratsantrag. Zwei Monate später traten sie vor den Traualtar.

Als Karl nach Philadelphia zurückkehrte, war der Nachlass seines Vaters endlich geregelt. Mehr als vierzehn Jahre nach Kriegsende erhielt er einen Scheck über fast eine Million Dollar. Von dem Geld kaufte er sich ein riesiges Haus im Norden Philadelphias, eine viktorianische Villa mit zweiundzwanzig Zimmern, die Faerwood genannt wurde. Rund ums Haus pflanzte er Bäume.

In den nächsten zehn Jahren ging Great Cygne fleißig seinem Beruf nach. Das kinderlose Ehepaar hatte den Wunsch nach Nachwuchs fast aufgegeben. Doch als Greta Swann achtunddreißig Jahre alt war, wurde sie schwanger. Es war eine schwierige Schwangerschaft, und am Morgen des 31. Oktober 1969 starb Greta an den Komplikationen der Geburt. Um sieben Uhr früh reichte die weinende Hebamme Karl das gewickelte Baby.

Karl Swann hielt seinen Sohn in den Armen. Und in der Sekunde, als das Kind zum ersten Mal die Augen öffnete, sah Karl etwas, was ihn bis ins Innerste erstarren ließ. Den Bruchteil einer Sekunde funkelte in den Augen seines Sohnes ein greller, silberner Schimmer, als würde das Feuer der Hölle darin lodern.

Vielleicht war es bloß eine Täuschung, sagte Karl sich kurz darauf. Irgendeine Spiegelung des Lichts, das durch die hohen Fenster von Faerwood in den Raum drang, denn die Augen des Babys waren tiefblau wie die seines Vaters.

Karl Swann nannte seinen Sohn Joseph.

1973

Josephs Welt auf Faerwood bestand aus einem Labyrinth kleiner, dunkler Zimmer und zischendem Wispern, einem Ort, wo Gespenster hinter den Holzlatten lauerten und Schatten über die Gänge huschten. Joseph hatte als Kind keine Spielkameraden, doch er war niemals allein.

Da Joseph ohne Mutter aufwuchs, war Odette, die Assistentin seines Vaters, die einzige Frau in seinem Leben. Odette kochte für ihn, badete ihn und half ihm bei den Schulaufgaben. Und Odette war es auch, die seine Begabungen erkannte.

Als Junge bewies Joseph Swann, dass er viel geschickter war als andere Kinder seines Alters – sogar viel fingerfertiger, als sein Vater es als Kind gewesen war. Schon als Dreijähriger war er allein durch Beobachtung in der Lage, Münzentricks vorzuführen: Münzen durch die Hand schieben, vertauschen und verschwinden lassen. Besonders geschickt war er beim Tourniquet, dem klassischen französischen Drop oder Verschwindetrick. Schon als Vierjähriger konnte er mit der Okito-Box umgehen, einer kleinen Messingdose speziell für Münzentricks. Wenn man ihm ein Bridgeblatt gab, das in seine kleinen Hände passte, konnte er alle geläufigen Kartentricks mit höchster Geschicklichkeit vorführen: Falschmischen, Hindumischen, Dublieren, Falschabheben.

Als Karl Swann in diesen frühen Jahren versuchte, sich weiterhin in der sich wandelnden Welt der Zauberei zu behaupten, verfinsterte der Wahnsinn immer mehr seinen Verstand. Anstatt stolz auf seinen Sohn zu sein, entwickelte er eine tiefe Abneigung gegen ihn, eine Bitterkeit, die sich sogar in Misshandlungen äußerte, doch schon bald etwas anderem wich.

Einem Gefühl der Angst.

1975

Während einer kurzen Tournee durch Kleinstädte im Süden Ohios sperrte Karl Swann seinen fünfjährigen Sohn eines Nachts in den verbeulten Transporter, mit dem sie unterwegs waren. Damit der Junge sich die Zeit vertreiben konnte, gab Karl ihm ein Puzzle, das aus zweihundertfünfzig Teilen bestand. Es war ein ziemlich schwieriges Puzzle, denn auf dem fertigen Bild waren zwei Adler hoch oben in den Wolken zu sehen. Als Karl acht Minuten später zurückkehrte, um ein Requisit aus dem Wagen zu holen, das er vergessen hatte, war das Puzzle fertig. Joseph starrte gelangweilt aus dem Fenster.

1976

Mit dem Erfolg der Magic Show, einem Broadway-Musical mit Zaubertricks, in dem ein großspuriger, alternder Alkoholiker die Hauptrolle spielte – ein Mann also, der sich nicht sehr von Karl unterschied –, veränderte sich die Welt der Bühnen- und Salonzauberei für immer. Jetzt verlangte das Publikum Darbietungen nach dem Vorbild der großen Shows in Las Vegas. Für Karl, den Great Cygne, wurden die Bühnen kleiner und die Wege länger.

Als Joseph sieben Jahre alt war, stand fest, dass er trotz seiner beinahe übernatürlichen Fähigkeiten und seiner wichtigen Rolle bei den Vorstellungen seines Vaters kein Interesse hatte, in Karls Fußstapfen zu treten. Sein wahres Interesse galt Rätseln – Worträtsel, Puzzles, Kryptogramme, Zahlenrätsel, Anagramme, Bilderrätsel. Wenn es ein Labyrinth gab, fand Joseph den Eingang und den Ausgang. Schlussfolgerung und Wahrheit, Täuschung und Paradox – das waren seine Leidenschaften.

Josephs Talent, Rätsel zu lösen, war ebenso offensichtlich wie die geistige Dunkelheit, in die sein Vater immer tiefer versank. Karl hielt sich oft ganze Nächte im Keller von Faerwood auf. Er errichtete Trennmauern, schuf neue Räume und mauerte neue Wände, was seine zunehmende Schizophrenie und den Verfall seines Verstandes widerspiegelten. Einmal verbrachte er sechs Wochen damit, eine Zauberkiste zu bauen, um sie dann auf der Straße vor dem Haus zu verbrennen.

Ehe Joseph zu Bett ging, spielte Karl ihm jeden Abend einen alten französischen Film mit dem Titel Magic Bricks vor. Dieser 1908 gedrehte Stummfilm war nur drei Minuten lang. Er handelte von zwei Zauberern, die Menschen verschwinden und wieder auftauchen ließen und dabei Kisten, Steine und andere Requisiten benutzten, meist mit relativ einfachen Effekten.

Als Joseph zehn Jahre alt war, kannte er jeden Trick dieses Stummfilms, jedes einzelne nachkolorierte Bild, und er durchschaute die geschickte Kameraführung.

Er schaute sich den Film fast tausendmal an.

1979

Karl Swann betrachtete sich im vergoldeten Standspiegel. Er und Joseph waren in einem schäbigen Hotel in einer kleinen Stadt in Bell County, Texas, abgestiegen.

»Pass auf!«, rief Karl.

Mit einem eleganten Schwung seines Umhangs drehte er sich um, streckte die rechte Hand aus und zauberte im Nu eine scheinbar endlose Anzahl von Karten hervor, die er in einen Zylinder auf einen kleinen Tisch fallen ließ.

»Was hast du gesehen, Joseph?«

Der Zehnjährige nahm Haltung an. »Nichts, Sir.« Das war eine Lüge. Seinem Vater war ein Fehler unterlaufen, und das bedeutete, dass er versehentlich einen Teil seines Geheimnisses enthüllt hatte. Das passierte Karl Swann in letzter Zeit häufig.

»Du hast also keinen Patzer gesehen?«

»Nein, Sir.«

»Bist du sicher?«

Joseph zögerte, und das besiegelte sein Schicksal. »Ja, Sir«, sagte er, doch jetzt war es zu spät. In den Augen seines Vaters blitzte fürchterliche Wut auf. Joseph wusste, dass ihm eine grauenvolle Nacht bevorstand.

Zur Strafe zerrte sein Vater ihn ins Bad und steckte ihn in eine Zwangsjacke. Allerdings war es eine Zwangsjacke für einen Erwachsenen, und so gelang es Joseph nach zwei Minuten – sein Vater hatte das Zimmer kaum verlassen, um in die Hotelbar zu gehen –, die Arme nach vorne zu bekommen. Jetzt hätte er die Schnallen mühelos öffnen können, doch das wagte er nicht. Deshalb blieb er an Ort und Stelle sitzen.

Um Mitternacht kam sein Vater zurück, schnürte die Zwangsjacke auf, ohne ein Wort zu sagen, und trug den schlafenden Joseph ins Bett. Er küsste den Jungen auf den Scheitel.

Auf ihren Tourneen durch Texas, Oklahoma und Louisiana trafen sie oft junge Leute, die am Rande der Shows herumlungerten, die meistens auf Jahrmärkten veranstaltet wurden. Es waren die Herumtreiber, die ungeliebten Kinder, die zu Hause niemand vermisste. Meistens waren es Mädchen. Mit diesen Ausreißerinnen verbrachte Joseph seine Freizeit, wenn sein Vater stundenlang betrunken im Bett lag oder das örtliche Bordell aufsuchte.

Molly Proffitt war zwölf Jahre alt, als sie von Stillwater, Oklahoma, ausriss, um ihrem brutalen Elternhaus zu entfliehen. Der zierliche, gelenkige Wildfang mit den kornblumenblauen Augen und dem rotblonden Haar schloss sich der Great-Cygne-Show an, als diese in Chickasha gastierte. Zu dem Zeitpunkt lebte Molly schon seit einem Monat auf der Straße. Karl Swann stellte sie allen als seine Nichte vor, und Molly spielte schon bald eine wichtige Rolle bei den Vorführungen. Sie half Odette beim Ankleiden, reinigte und polierte Schränke und ließ sogar den Hut herumgehen, wenn sie spontan auf Marktplätzen auftraten.

Karl schenkte dem Mädchen so große Aufmerksamkeit, als wäre es seine eigene Tochter, und sie verdrängte Joseph mehr und mehr. Nach und nach ersetzte Molly ihn nicht nur bei den Vorführungen seines Vaters, sie nahm auch in dessen Leben Josephs Platz ein.

Nachdem ein paar Wochen ins Land gezogen waren, setzte Molly alles daran, bei einem besonders spektakulären Zaubertrick, dem sogenannten »Seepferdchen«, Josephs Platz auf der Bühne zu übernehmen. Im Mittelpunkt dieser Darbietung stand ein großer Wassertank. Jeden Abend stieg Molly vor dem Essen Hunderte Male auf die Plattform und ging sogar so weit, den Knicks am Ende ihres Auftritts zu üben.

Eines Abends beobachtete Joseph das Mädchen. Er schaute Molly zu, als sie die Treppe zum Wassertank hinaufstieg, oben posierte und wieder herunterkam. Unermüdlich übte sie jeden ihrer Schritte. Um sieben Uhr nahm sie im Transporter ihr Essen ein – ein kärgliches Mahl aus Bohnen und gepökeltem Fleisch – und kehrte anschließend zum Wassertank zurück. Wieder stieg sie die Treppe hinauf. Als sie dieses Mal oben ankam, brach die Plattform zusammen.

Molly stürzte in den Wassertank. Dabei stieß sie sich den Kopf an einer scharfen Kante des gläsernen Tanks, riss sich eine klaffende Wunde in die Stirn und verlor das Bewusstsein. Als sie langsam zu Boden sank, ging Joseph so nahe an den Tank heran, dass er ihn beinahe mit der Nasenspitze berührte. Der Anblick faszinierte ihn, vor allem die Blutschlieren, die über dem Kopf des Mädchens im Wasser schwebten. Es war ein dunkelrotes Gebilde, das in Josephs Augen einem Seepferdchen ziemlich ähnlich sah.

Es stiegen schon lange keine Luftblasen mehr an die Oberfläche, und das Wasser hatte einen rosafarbenen Ton angenommen, als Joseph die Stufen hinaufstieg und die vier Schrauben wieder festzog, mit der die Plattform befestigt wurde.

Kurz nach Mitternacht spähte er aus dem Hotelfenster. Im trüben Licht der Straßenlaternen sah er seinen Vater und Odette, die einen großen Leinensack durch die Hintertür hinaustrugen. Sie legten den Sack in den Kofferraum einer schwarzen Limousine und jagten davon in die pechschwarze Nacht.

Es war das erste Mal, doch dieses Szenario sollte sich in Zukunft oft wiederholen. Es tauchten immer wieder neue Rivalen auf, die Joseph seinen Platz in der Show von Great Cygne und im Herzen seines Vaters streitig machen wollten. Joseph kümmerte sich in jedem einzelnen Fall darum, dass er die Nummer eins blieb.

Als die Zauberei Anfang der Achtzigerjahre in Fernsehsendungen und großen Las-Vegas-Shows Einzug hielt, wurde aus Great Cygne ein Relikt der Vergangenheit, ein Mann, der nur noch durch schäbige Kneipen tingelte. Karl Swann verfiel dem Suff und brachte sich und Odette auf der Bühne immer öfter in peinliche Situationen. Manchmal vergaß er sogar seine Auftritte.

Dann kam der singende Junge.

1982

Den größten Teil des schwülen Sommers verbrachte Joseph in der Werkstatt im Keller von Faerwood. Der große Raum war mit einer Drehbank, einer Tischsäge, einer Standbohrmaschine und einer gelochten Hartfaserplatte mit den besten Hand- und Elektrowerkzeugen ausgestattet. Mehr als drei Monate lang durfte Joseph den Keller nicht verlassen. Doch wann immer sein Vater Faerwood verließ, knackte Joseph binnen Sekunden das Schloss und stromerte durchs Haus.

In diesem Sommer lernte er die Kunst des Möbelschreinerns kennen.

Der singende Junge war ein Zauberkunststück, das Karl Swann selbst erfunden hatte. Im Mittelpunkt standen drei große Kisten, die auf die Bühne gerollt und alle von einem eigenen Scheinwerfer beleuchtet wurden.

Zu Beginn der Vorführung öffnet der Zauberer jede Kiste und zeigt dem Publikum, dass sie leer ist. Dann tritt ein Junge auf die Bühne und kriecht in die mittlere Kiste. Während der Junge zu singen beginnt, schließt der Zauberer die Kiste, sodass die Stimme gedämpft wird. Plötzlich hört man den Gesang links auf der Bühne. Der Zauberer öffnet die Kiste auf der linken Seite, sodass die Zuschauer den Jungen sehen können, der sein Lied weitersingt. Der Zauberer schließt die Tür, und augenblicklich wandert die Stimme zur rechten Seite. Wieder können die Zuschauer den Jungen in der Kiste sehen, diesmal rechts auf der Bühne. Der Zauberer schließt die Tür ein letztes Mal und beschwört die Kiste mit wilden Handbewegungen. Von einem spektakulären Tusch begleitet, brechen alle drei Kisten zusammen, worauf aus jeder sechs Tauben flattern und davonfliegen.

Doch der Gesang des Jungen hält an. Er steigt aus den hinteren Theaterrängen empor, wo plötzlich der Junge steht, jetzt ganz in Weiß gekleidet.

Nach fast acht arbeitsreichen Monaten hatte der Zauberer alles perfekt einstudiert. An einem bitterkalten Januarabend, als die Schneewehen sich bis zu den Fenstern von Faerwood türmten, bat Karl Swann zwei seiner Freunde in das große Zimmer. Wilton Cole und Marchand Decasse waren ebenfalls Zauberer, drittklassige Illusionisten, die sich auf Karten- und Münzentricks spezialisiert hatten. Doch ihre beste Zeit lag hinter ihnen. An diesem Abend tröpfelten sie ihren Absinth auf Würfelzucker, ehe sie ihn tranken, und rauchten gemeinsam mehr als eine Pfeife Opium. Joseph versteckte sich hinter einem der verborgenen Durchgänge des Hauses und beobachtete sie.

Um Mitternacht trat Great Cygne in seinem Kostüm auf und präsentierte das Zauberkunststück. Joseph, der schon viel zu groß war für die Rolle des singenden Jungen, übernahm die Rolle dennoch. Er betrat den Raum und zwängte sich in die mittlere Kiste. Dann schloss sein Vater die Tür.

Joseph wartete mit pochendem Herzen. Die von Körpergerüchen und Angstschweiß erfüllte Atemluft wurde ihm knapp. Er hörte gedämpftes Gelächter, einen lauten Streit und das Splittern von Glas. Die Zeit schien stehen zu bleiben und zurückgespult zu werden.

Der Boden der Kiste musste sich jeden Augenblick öffnen, wie sie es geprobt hatten. Der Junge wartete und wartete, bekam kaum noch Luft. Er schnappte ein paar Wortfetzen der beiden Männer auf, die laut überlegten, ob sie den Zaubertrick von Josephs Vater stehlen sollten. Offenbar hatte Great Cygne die Besinnung verloren, und seine beiden Kollegen schienen den Gedanken, dass der Junge die ganze Nacht in der Kiste verbrachte, erheiternd zu finden.

Eine Stunde später hörte Joseph, dass die Eingangstür zugeschlagen wurde. Auf Faerwood trat Stille ein. Nur die LP mit dem Sprung, eine Aufnahme der Bach-Kantate Wachet auf, lief weiter und weiter und weiter.

Auf Joseph Swanns Welt senkte sich Dunkelheit.

Als sein Vater elf Stunden später die Kiste öffnete, blendete ihn im ersten Augenblick das Tageslicht.

In den nächsten sechs Wochen verfolgte Joseph die beiden Männer nach Schulschluss und schrieb sich alles auf, was er über ihre Gewohnheiten und ihren Tagesablauf herausfinden konnte. Als sich in ihren Häusern und Geschäften niemand aufhielt, machte er sich mit den Schlössern vertraut. Ende Februar fand Wilton Coles Frau ihren Mann auf der untersten Stufe des Treppenhauses tot auf. Offenbar war er die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Marchand Decasse, dem ein kleines Reparaturgeschäft für Elektrogeräte gehörte, wurde drei Tage später gefunden. Er hatte in einem kleinen tragbaren Fernsehgerät ein Kabel falsch angeschlossen und war durch einen Stromschlag getötet worden.

Joseph bewahrte die Zeitungsberichte zwei Jahre lang unter seinem Kopfkissen auf.

Great Cygne führte den Zaubertrick mit dem singenden Jungen niemals live vor einem Publikum auf. Stattdessen verkaufte er die Zeichnungen und Skizzen an Zauberer in aller Welt und versprach jedem die Exklusivrechte an dem Trick. Als der Schwindel aufflog, wurde Great Cygne zu einem Außenseiter, den niemand mehr auf einer Bühne sehen wollte. Fortan lebte Karl Swann wie ein Einsiedler. Für ihn begann die letzte Etappe.

Er verließ Faerwood nie wieder.

1987

Es war für Joseph Swann – wie auch für Faerwood – das Jahr der Veränderungen. Während das Haus von außen allmählich verfiel, wurde es von innen völlig neu gestaltet, doch Joseph wurde nicht in die Umbauarbeiten mit einbezogen. Der Junge betrat das Haus durch die Küche und nahm dort seine Mahlzeiten ein. Er machte im Esszimmer seine Schulaufgaben und schlief in einem der zahlreichen Räume des verwinkelten Kellers auf einer Pritsche. Monatelang dröhnte unerträglicher Lärm durchs Haus, als Karl sägte und bohrte, schmirgelte und nagelte, Wände abriss und neue hochzog.

Im September war es endlich so weit. Die Planen und provisorischen Trennwände wurden entfernt. Was Joseph daraufhin zu sehen bekam, begeisterte und verwirrte ihn zugleich. Wo einst eine Wand gestanden hatte, war jetzt ein Spiegel, eine silberne Glaswand, die sich auf einer Mittelachse drehte. Schränke öffneten sich in andere Räume. In einem der Schlafzimmer ließen sich die Wände durch das Drücken eines Schalters bewegen und bildeten einen neuen Raum. Vor mattierten Fensterscheiben konnte man elektrisches Licht aufleuchten lassen, wodurch man fast den Eindruck bekam, an einem Meeresstrand zu stehen. Dazu erklang – genau hinter der Glasscheibe – von einem Tonband das Rauschen sich sanft brechender Wellen. In einem anderen Raum im ersten Stock öffnete die Bewegung einer Lampe eine Klappe im Boden. Und wenn man einen Wandleuchter drehte, glitt die Wandvertäfelung nach unten und enthüllte ein rundes Fenster.

Faerwood war ein Spiegelbild der Psychose, die Karl Swanns Geist folterte. An jenem Tag stand Karl oben auf der Treppe, und sein Sohn sah, dass er zum ersten Mal seit Jahren wieder sein Bühnenkostüm trug. Karl Swann sah aus wie ein Geist. Die bleiche Haut und das pechschwarze Haar verliehen ihm das Aussehen einer wandelnden Leiche. So etwas hatte der junge Joseph bisher nur in Horrorfilmen gesehen.

Als Joseph an seinem achtzehnten Geburtstag mit der Zulassung fürs College nach Faerwood zurückkehrte, entdeckte er seinen Vater auf dem Speicher. Er hing tot an einem Dachbalken. Karl Swann hatte dieselbe Schlinge benutzt wie Artemus Coleridge fast achtzig Jahre zuvor.

Joseph schnitt das Seil durch und stieg über eine verborgene Treppe in die Küche hinunter.

Faerwood gehörte jetzt ihm.

Es stellte sich heraus, dass die Lehrjahre bei Karl Swann, in denen Joseph gelernt hatte, perfekte Zauberkisten zu bauen, für den jungen Mann von großem Nutzen waren. Nach dem Collegeabschluss eröffnete er ein kleines Geschäft, in dem er Einzelanfertigungen von Schränken und Möbeln zum Kauf anbot. Er arbeitete mit den besten Materialien und verließ seine Werkstatt manchmal wochenlang nicht. Schon bald stellte er fest, dass er von der Möbeltischlerei ebenso besessen war wie von Rätseln. Mehr noch, die Feinheiten des Tischlerhandwerks – von Schwalbenschwänzen über Nut und Feder bis zu Dübelverbindungen – nährten seine Leidenschaft für das Lösen schwieriger Rätsel. Und doch wusste Joseph die ganze Zeit, dass ein Meisterwerk in ihm schlummerte, eine großartige und schreckliche Schöpfung, die noch auf ihre Entstehung wartete.

Januar 2008

Mittlerweile war Joseph Swann Ende dreißig, und die Höllenqualen seiner Jugend blitzten nur noch gelegentlich auf. Doch niemals hatte er die Faszination an jenem Tag vor vielen Jahren vergessen und auch nicht die schimmernde Schimäre von Molly Proffitt und allen, die nach ihr kamen. Braune Grasflecken und kleine Erdhügel auf dem Grundstück von Faerwood zeugten davon.

Als Joseph Ende Januar den Speicher reinigte, entdeckte er einen Karton, den er viele Jahre nicht mehr gesehen hatte. Zwischen den Büchern über Zauberei und Magie und den zahlreichen Notizheften seines Vaters fand er den alten Acht-Millimeter-Film Magic Bricks. Der beeindruckende Film war 1908 gedreht worden. Vor hundert Jahren, dachte Swann ehrfürchtig. Er schaute sich den Film auf dem Speicher von Faerwood an, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sein Vater das Seil über den Balken geworfen und sich erhängt hatte. Tränen rannen Joseph über die Wangen, als er den langen Gang der Erinnerungen hinuntergeführt wurde.

Kurz vor Mittag klingelte es an der Haustür. Auf dem Weg nach unten strich Joseph sich durchs Haar und richtete seine Kleidung, um einigermaßen vorzeigbar auszusehen.

Auf der Veranda stand ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren, das für eine Menschenrechtsorganisation Spenden sammelte. Sie hatte kurzes braunes Haar und blaugraue Augen. Sie redete ganz unbefangen mit ihm, und er spürte, dass sie ihm vertraute. Das taten sie immer.

Sie hieß Elise Beausoleil.

Als sie das Haus betrat, sah Joseph im Geiste alles vor sich.

Sie würde das erste der sieben Wunder sein.

August 2008

Swanns Ausstellungsraum befand sich im Marketplace Design Center an der Ecke Vierundzwanzigste und Market Street. In diesem Gebäude hatten viele Möbeldesigner ihre Ausstellungsräume, unter anderem Roche Bobois, Beatrice & Martin und Vita Debellis.

Swanns kleiner, eleganter Raum in der dritten Etage trug den Namen Galerie Cygne, Schwanen-Galerie.

Seitdem er den Raum vor acht Monaten gemietet hatte, wusste er, dass er hier eine Heimat gefunden hatte. Hier spürte man das pulsierende Leben so deutlich wie im Stadtzentrum, auch wenn das Design Center nicht im Herzen Philadelphias lag. Das Marketplace Design Center war von allen Städten des sogenannten Eastern Corridor gut zu erreichen – Boston, New York, Baltimore, Washington D.C., Atlanta. Am wichtigsten jedoch war, dass das Design Center gleich auf der anderen Seite des Schuylkill River gegenüber vom Bahnhof in der Dreißigsten Straße lag, dem Knotenpunkt des Bahnverkehrs in Philadelphia.

Elise, Monica, Caitlin, Katja. Er brauchte noch drei weitere Teile für sein Puzzle.

Einen Tag, nachdem sie die halb verweste Frau im Fairmount Park gefunden hatten, stand Joseph Swann in der Galerie und schaute aus dem Fenster. Er dachte an all die umherirrenden Kinder, die Kinder der Nacht. Sie kamen zu Hunderten in die Stadt, erfüllt von Hoffnung, Angst und Versprechen.

Sie kamen stündlich hier an. Es war ein nie abreißender Strom.


17.

JESSICA SCHAUTE AUF DIE Akte. Sie war dünn, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Der Fall Eve Galvez war erst vor einem Tag von den Kollegen, die die Vermisstenmeldungen bearbeiteten, an die Mordkommission übergeben worden. Es würde eine Weile dauern, bis sie die Todesursache ermittelt hatten, falls es ihnen überhaupt jemals gelang.

Es war zwar nicht ihr Fall, doch im Augenblick war Jessicas Neugier stärker als ihre Prioritäten. Vor allem jetzt, da sie wusste, dass Kevin Byrne eine Beziehung zu der Frau gehabt hatte.

Jessica loggte sich in die Website des Police Departments ein und sah sich die Seiten mit den Vermisstenmeldungen an. Sie waren in vier Gruppen unterteilt: vermisste Kinder, vermisste Personen anderer Gerichtsbezirke, nicht identifizierte Personen sowie Erwachsene, die seit langer Zeit vermisst wurden. Die Hälfte der etwa ein Dutzend vermissten Erwachsenen waren ältere Leute, die an Demenz oder Alzheimer litten. Einige wurden bereits seit 1999 vermisst, seit fast zehn Jahren. Jessica musste daran denken, wie viel Kraft die Familien, die nahen Angehörigen und die Freunde aufbringen mussten, um die Hoffnung so lange aufrechtzuerhalten. Vielleicht war »Kraft« nicht das richtige Wort. Vielleicht hatte es eher etwas mit Glauben zu tun.

Eve Galvez’ Vermisstenmeldung stand ziemlich weit unten auf der Website. Das Bild zeigte eine auffallend hübsche, exotisch aussehende Frau mit dunklen Augen und dunklem Haar. Jessica wusste, dass die Meldung bald gelöscht und durch ein anderes Mysterium und einen anderen Fall ersetzt werden würde.

Sie fragte sich, ob Eve Galvez’ Mörder diese Website jemals besucht hatte. Hatte er nachgesehen, ob seine Tat die Polizei noch immer vor ein Rätsel stellte? Hatte er in den Tageszeitungen nach Schlagzeilen gesucht, die ihn darüber aufklärten, dass sein Geheimnis entdeckt worden war und ein neues Spiel begonnen hatte? Ob der Killer wohl gelesen hatte, dass eine im Fairmount Park vergrabene Leiche gefunden worden war? Dass die Behörden die sterblichen Überreste noch nicht identifiziert hatten? Dass man alles daransetzte, ihn zu schnappen, wer immer er sein mochte?

Jessica fragte sich, ob er sich Sorgen machte, eine Spur hinterlassen zu haben, ein Haar, die Faser eines Kleidungsstückes oder einen Fingerabdruck – Spuren, die dazu führen konnten, dass es mitten in der Nacht an seine Tür klopfte oder dass plötzlich ein halbes Dutzend 9-mm-Pistolen auf sein Wagenfenster gerichtet waren, während er vor einer roten Ampel in Center City wartete und mit offenen Augen über sein verpfuschtes Leben nachsann.

Um acht Uhr morgens betrat Kevin Byrne das Büro. Jessica lief geradewegs an ihm vorbei und durchquerte die endlosen Flure. Sie gönnte ihrem Partner nicht einen Blick und wünschte ihm keinen guten Morgen. Byrne wusste, was das bedeutete, und folgte ihr. Als sie außer Hörweite der Kollegen waren, zeigte Jessica anklagend mit dem Finger auf ihn: »Wir müssen reden.«

Byrne starrte einen Moment auf den Boden und blickte Jessica dann in die Augen.

Sie wartete. Byrne schwieg. Jessica warf die Hände in die Luft. Nun sag doch was! Noch immer nichts. Doch sie ließ nicht locker. »Du hast dich also mit ihr getroffen?«, fragte sie schließlich, erkennbar bemüht, nicht laut zu werden.

»Ja«, sagte Byrne. »Ab und zu.«

»Okay. Habt ihr euch auch noch getroffen, als sie vermisst wurde?«

»Da war es schon lange vorbei.« Byrne lehnte sich gegen die Wand und schob die Hände in die Taschen. Jessica kam es so vor, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sein Anzug und seine Krawatte waren zerknittert. Kevin Byrne gehörte nicht zu den Männern, die Wert darauf legten, stets nach der neuesten Mode gekleidet zu sein, doch Jessica wusste, dass er sich für das Erscheinungsbild der Cops verantwortlich fühlte. Und dazu gehörten saubere Hemden, gebügelte Anzüge und geputzte Schuhe.

»Du willst die ganze Geschichte hören?«, fragte er.

Einerseits ja, andererseits nein. »Ja.«

Byrne zögerte einen Moment und strich über die tiefe Narbe über seinem rechten Auge, die er dem brutalen Angriff eines Mordverdächtigen vor vielen Jahren zu verdanken hatte. »Wir haben beide schnell erkannt, dass es zu nichts führt«, sagte er. »Wahrscheinlich hatten wir das schon beim ersten Date begriffen. Wir waren völlige Gegensätze. Wir hatten nie eine feste Beziehung und trafen uns immer auch mit anderen. Vergangenen Herbst beschränkten unsere Kontakte sich auf kaum mehr als ein paar einfallslose Grußkarten und Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, die mitten in der Nacht im Suff hinterlassen wurden.«

Jessica dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass Byrnes Auskünfte ihr nicht reichten. Sie wollte mehr darüber erfahren. Jessica glaubte, eine ganze Menge über ihren Partner zu wissen. Sie wusste, dass er seine Tochter Colleen über alles liebte, dass er in seinem Job aufging und dass er mittrauerte, wenn eine Familie ein Mordopfer zu beklagen hatte. Sie wusste aber auch, dass es in seinem Privatleben Bereiche gab, aus denen sie ausgeschlossen war und immer bleiben würde. So war sie beispielsweise noch nie in seiner Wohnung gewesen. Auf dem Bürgersteig unter seinem Wohnzimmerfenster hatte sie schon mal gestanden, das ja. Um die Ecke geparkt im Auto, wo sie über einen Fall gesprochen hatten, das ja. Schon des Öfteren. Doch Kevin Byrnes Wohnung hatte sie tatsächlich noch nie betreten.

»Hat das FBI dich kontaktiert, als das Mädchen vermisst wurde?«

»Ja«, sagte Byrne. »Terry Cahill. Erinnerst du dich an ihn?«

Jessica erinnerte sich. Cahill hatte das Philadelphia Police Department vor ein paar Jahren bei den Ermittlungen in einem besonders grausamen Fall unterstützt und hätte beinahe mit dem Leben dafür bezahlt.

»Natürlich kann ich mich an Cahill erinnern«, sagte Jessica.

»Ich habe ihm gesagt, was ich wusste.«

Schweigen. Jessica hätte Byrne am liebsten einen Faustschlag verpasst. Er zwang sie, immer wieder nachzuhaken. Vielleicht war das die Strafe für ihre Fragerei. »Und was heißt das genau?«

»Das Wie, Wo und Was. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, Jessica. Ich hatte seit Monaten keinen Kontakt mehr zu Eve Galvez.«

»Hat Cahill dich nach deinen Vermutungen gefragt, als du mit ihm gesprochen hast?«

»Ja. Ich habe ihm von meiner Befürchtung erzählt, dass Eve möglicherweise nicht mit ihrem Leben klargekommen sei. Ich weiß, dass sie zu viel getrunken hat. Ich glaube aber nicht, dass sie ernsthafte Alkoholprobleme hatte. Außerdem hatte ich selbst oft genug die Hucke voll. Ich habe nicht das Recht, mir ein Urteil darüber zu erlauben.«

»Wie kommt es, dass ich nichts von alledem weiß?«, fragte Jessica. »Ich wusste, dass eine Ermittlerin des Staatsanwalts vermisst wurde, aber ich hatte keine Ahnung, dass du sie gekannt hast. Ich wusste auch nicht, dass du befragt worden bist. Warum hast du mir das nicht gesagt?« Jessica hoffte, dass es nicht wie ein Vorwurf klang. Andererseits war es ihr egal. Sie hatte eine Verpflichtung.

Byrne schwieg fast eine volle Minute. »Ich weiß nicht. Es tut mir leid, Jess.«

»Okay«, sagte Jessica, anstatt ihm eine passende Antwort zu geben. Sie überlegte, welche Fragen sie ihm noch stellen konnte. Ihr fiel keine ein. Wahrscheinlich war es sowieso besser, das Verhör an dieser Stelle abzubrechen. Jessica gefiel nicht, in welcher Lage sie sich befand. Mein Gott – sie hatte fast alles, was man in ihrem Job wissen musste, von Kevin Byrne gelernt, und jetzt brachte sie ihn in Verlegenheit.

In diesem Augenblick verließen zwei Polizisten das Büro und steuerten auf die Aufzüge zu. Sie warfen Jessica und Byrne einen kurzen Blick zu, murmelten »guten Morgen« und gingen weiter. Sie wussten, warum die beiden auf dem Gang standen.

»Wir reden nachher weiter, okay?«, sagte Jessica.

»Ich habe heute einen halben Tag frei, schon vergessen?«

Sie hatte es tatsächlich vergessen. Byrne hatte vorgestern um diesen halben freien Tag gebeten und sich ziemlich bedeckt gehalten, was den Grund dafür betraf. Deshalb hatte sie ihm keine Fragen gestellt.

»Dann morgen«, sagte sie. »Okay?«

»Okay. Was ich dich fragen wollte – haben wir schon die Laborergebnisse über das Leichenteil vorliegen, das wir in dem alten Kühlschrank gefunden haben?«

»Die vorläufigen Ergebnisse«, sagte Jessica. »Das Herz stammt vermutlich von einer Frau im Alter zwischen zwölf und fünfundzwanzig Jahren.«

»Wie lange lag es in dem Glasgefäß?«

»Da müssen erst weitere Untersuchungen vorgenommen werden. Konserviert ist konserviert, nehme ich an. Der Gerichtsmediziner geht aber davon aus, dass das Herz noch kein Jahr in dem Gefäß lag. Außerdem meint er, dass es ziemlich dilettantisch herausgeschnitten wurde und deshalb vermutlich nicht aus dem Labor einer medizinischen Fakultät stammt. Bis wir die dazugehörige Leiche finden, liegt der Fall erst mal auf Eis.«


18.

SIE KAMEN AUS SCRANTON, Erie und Wilkes-Barre, aus York und State College, aus Orten im Süden, Westen, Osten und Norden. Sie kamen mit der Absicht, das große Los zu ziehen oder um für immer zu verschwinden, oder mit gar keiner Absicht. Außer vielleicht die Liebe zu finden, vor der sie flohen und die sie gleichzeitig suchten. Sie kamen mit Taschenbüchern und Cola light in der Hand, mit kleinen Bic-Feuerzeugen in den Münztaschen ihrer Jeans, mit geheimnisvollen weiblichen Schätzen, die sie in die Fächer ihrer Rucksäcke und Handtaschen gestopft hatten – Utensilien, die den aufgewecktesten Vertretern des männlichen Geschlechts unbekannt waren und sie verwirrten. Sie stiegen in Cleveland und Pittsburgh, in Youngstown, Indianapolis und Newark in einen Bus oder einen Zug. Sie fuhren von Baltimore oder D.C. oder Richmond per Anhalter. Sie rochen nach Straße. Sie rochen nach Daddy und Zigaretten und billigem Essen und noch billigerem Parfum. Sie waren ausgehungert und voller Sehnsucht.

Sie hatten sich den verschiedensten Szene-Stilrichtungen verschrieben – von Grufti bis Grunge, von Barbie bis Babydoll –, und doch schlug nur ein Herz in ihrer Brust, und es gab nur eines, das sie trotz aller Unterschiede einte: Sie alle brauchten jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie alle brauchten Zuwendung.

Einige mehr als andere.

Joseph Swann saß in der Hauptstelle der Stadtbibliothek in der Nähe des Lesezimmers. Es gab in der Stadt vierundfünfzig Zweigstellen, doch Swann bevorzugte die Zentrale in der Vine Street. Der Grund dafür war ihre Größe; sie war so riesig, dass jeder Besucher vollkommen an Bedeutung verlor. Und er bevorzugte sie wegen der großen Auswahl.

Die Bibliothek zog auch Ausreißer an. Dieser Ort garantierte eine gewisse Anonymität, und im Sommer spendete die Klimaanlage angenehme Kühle. Auf der Avenue, die sich von der City Hall bis zum Kunstmuseum erstreckte, fielen sie im Sommer zwischen den vielen Studenten und Touristen kaum auf. Ortsansässige sah man hier selten auf den Bürgersteigen des Benjamin Franklin Parkway, der breiten Allee, die nach dem Vorbild der Champs-Élysées in Paris angelegt worden war. Im Sommer wimmelte es hier von Touristen.

Swann gehörte zu den Stadtbewohnern, die häufig hierherkamen. Er suchte nicht nur die Bibliothek auf – auch das Rodin Museum, das Franklin Institute und die Treppen des Kunstmuseums, die ihn an die Scalinata della Trinità dei Monti erinnerten, die Spanische Treppe in Rom. Hier wie dort aßen die Leute auf den Stufen ihre Snacks, flirteten, träumten und fotografierten.

Doch für die Kinder der Nacht war die Bibliothek ein Ort, an dem sie ein paar ruhige Stunden verbringen konnten. Solange man sich still verhielt und den Eindruck erweckte, als würde man studieren oder bestimmte Bücher suchen, wurde man von niemandem belästigt.

Das war der Grund, warum Swann bei seiner Suche selten ohne Konkurrenten blieb, ganz gleich, an welchem Ort er sich aufhielt. Es gab andere, viele andere, die er im Laufe der Jahre gesehen hatte. Männer, die niedere Motive hierherführten. Männer, die zu lange vor Toiletten oder Fast Food-Restaurants in der Nähe von Schulen herumlungerten. Männer, die in den Vorstädten in ihren Wagen saßen, Straßenkarten zur Tarnung in der Hand, Seiten- und Innenspiegel so eingestellt, dass sie freien Blick auf Bürgersteige und Spielplätze hatten.

Da, genau in diesem Augenblick – der Mann an den Regalen mit den Biografien. Er war jünger als Swann, vielleicht Ende zwanzig. Er hatte langes dünnes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und unter den Kragen seines Hemdes gesteckt hatte. Swann erkannte den Mann an seinem wollüstigen Grinsen, seiner Körperhaltung und den unruhigen Händen. Der Mann beobachtete verstohlen ein junges Mädchen an einem der Bestandscomputer. Das Mädchen sah entzückend aus in seiner pinkfarbenen Jeans und dem dazu passenden T-Shirt, doch es war viel zu jung. Der Mann glaubte vielleicht, er sei für andere unsichtbar, vor allem für die Mädchen selbst. Doch Swanns Blicken entging er nicht. Swann konnte die Widerwärtigkeit der Seele dieses Mannes von Weitem riechen. Er hätte den Hurensohn am liebsten in die Welt einer besonders grausamen Täuschung namens Strobika befördert, ein wunderbar schockierender Effekt, bei dem unter anderem spitze Dornen zum Einsatz kamen.

Swann beruhigte sich. Für so etwas hatte er jetzt keine Zeit, und es war auch gar nicht nötig.

Dieser Mann war ganz anders als er. Dieser Mann war ein Raubtier, ein Päderast, ein Krimineller. Es gab kaum etwas, was Swann wütender machte.

Als er über die Monate hinweg die einzelnen Teile in sein geistiges Puzzle einfügte, hatte er oft über das Schicksal derjenigen nachgedacht, die er nicht ausgewählt hatte und die daher nicht wussten, wie knapp sie dem Schicksal entkommen waren, ein Teil seines Rätsels zu werden, ein Teil seiner Geschichte.

Wenn man bedachte, was Swann vorhatte, war das Auswahlverfahren einfacher, als man hätte meinen können. Oft führte schon ein einziger Gang durch das Computerzentrum der Bibliothek, wo die Nutzer sich ins Internet einloggen konnten, zu interessanten Ergebnissen. Ein Blick auf das, was jemand sich im Internet anschaute, sagte viel über die jeweilige Person aus. Wenn Swann dann einen Aufhänger brauchte, konnte er sich das Thema dieser Recherchen ins Gedächtnis rufen und es in ein Gespräch einfließen lassen. Eine erfolgreiche Strategie.

Swann schaute auf die Uhr und warf dann einen Blick auf die Zeitschriftenständer auf der anderen Seite des Raumes. Plötzlich fiel Sonnenlicht durch die hohen Fenster – und da sah er sie. Ein neues Mädchen, das in einer Ecke lässig in einem Sessel saß. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Sie war um die siebzehn, eine Amerikanerin mit pechschwarzem Haar und asiatischen Wurzeln, vielleicht japanischer Abstammung. Sie hatte einen leichten Überbiss und presste die beiden oberen Schneidezähne auf die Unterlippe, in ihre Zeitschrift versunken, wobei sie eine Haarsträhne um einen Finger wickelte und über all die Möglichkeiten nachdachte, die sich einem so jungen Menschen boten.

Swann beobachtete sie, wie sie träge die Seiten umblätterte. Sie schaute immer wieder auf die Türen, aus dem Fenster, ließ den Blick schweifen, wartete, hoffte. Ihre Fingernägel waren wund und rot. Ihr Haar hatte mindestens drei Tage lang kein Shampoo mehr gesehen.

Um zwanzig nach neun – Swann sah wieder auf die Uhr, denn diese Augenblicke waren ihm rückblickend sehr wichtig – legte sie die Zeitung aus der Hand, nahm eine andere und schaute dann einmal mehr durch den großen Saal aus Marmor und Stahl, eine leise Sehnsucht im Blick, auf die Swann sofort reagierte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich in Geduld zu üben.

Das Mädchen stand auf, legte die Zeitung zurück auf den Ständer, durchquerte den Raum und die Eingangshalle und trat hinaus auf die Vine Street. Ihre zimtbraune Haut schimmerte in der Morgensonne Philadelphias. Sie glaubte, sie habe kein Ziel und es gebe keinen Ort, an den sie gehen könne.

Joseph Swann wusste es besser.

Er hatte genau den richtigen Platz für sie.


19.

DAS SAVOY, EINE IMBISSSTUBE mit Kneipe in der Arch Street, war schon zum Frühstück geöffnet und bekannt für seine griechischen Omelettes aus drei Eiern und den mit Paprika gewürzten Pommes. Außerdem wurde dort schon ab sieben Uhr morgens Alkohol ausgeschenkt. Als Jessica das Lokal betrat, sah sie, dass Detective Jimmy Valentine sich offenbar nur für die Getränkekarte interessierte. Er saß in einer Nische im hinteren Teil.

Als Jessica sich dem Tisch näherte, stand Valentine auf.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective.«

»Ganz meinerseits«, erwiderte Jessica.

Sie reichten sich die Hände. Jimmy Valentine war um die vierzig, ein gut aussehender Ire mit ersten Fältchen und ergrauten Schläfen. Er trug einen hochwertigen marineblauen Anzug mit feinen grauen Streifen, ein weißes Hemd mit offenem Kragen und an beiden Handgelenken goldene Armbänder. Die Leute in South Philly finden ihn bestimmt ganz toll, ging es Jessica durch den Kopf. Doch die besten Zeiten lagen hinter ihm.

»Detective Balzano, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Jessica.

»Den Namen kenne ich«, erwiderte Valentine, der ihre Hand noch immer festhielt. »Woher bloß?«

Jessica hatte sich daran gewöhnt. Wenn man als Polizistin mit einem Polizisten verheiratet war, stand man immer im Schatten des Ehemannes. Dabei spielten die eigenen Leistungen und der eigene Dienstgrad keine Rolle. Selbst als Dezernatsleiterin oder Polizeipräsidentin würde man immer einen halben Schritt hinter dem Ehemann stehen. So lief es nun mal. »Mein Mann ist ebenfalls Detective.«

Valentine ließ Jessicas Hand los, als wäre sie plötzlich radioaktiv verseucht. Er schnippte mit den Fingern. »Vincent«, sagte er. »Sie sind mit Vincent Balzano verheiratet?«

»Bis dass der Tod uns scheidet.«

Valentine lachte und zwinkerte ihr zu. In einem anderen Leben hätte er Jessica vielleicht beeindruckt. »Was nehmen Sie?«, fragte er.

»Einen Kaffee.«

Er winkte einer Kellnerin, und kurz darauf stand eine Tasse Kaffee vor Jessica.

»Nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte sie.

Valentine verzog das Gesicht. Der Mann war ein Schauspieler. »Kein Problem. Aber wie ich schon am Telefon sagte, habe ich bereits mit Detective Malone gesprochen.«

»Und wie ich schon am Telefon sagte, bin ich Ihnen dankbar, dass Sie diesem inoffiziellen Gespräch zugestimmt haben.«

Valentine nickte und trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch. Immer in demselben Takt. »Was kann ich für Sie tun, Detective?«

»Wie lange arbeiten Sie schon im Büro des Bezirksstaatsanwalts?«

»Neun Jahre«, sagte Valentine. In seiner Stimme lag ein Hauch von Unmut, als käme ihm diese Zeit auf einmal sehr lang vor. Vielleicht zu lang.

»Und wie lange haben Sie mit Eve Galvez zusammengearbeitet?«

»Fast drei Jahre.«

Jessica nickte. »Hat Galvez sich in dieser Zeit Feinde gemacht? Ich meine, mehr als gewöhnlich? Jemand, der vielleicht der Meinung war, er müsse auf die üblichen Drohungen auch Taten folgen lassen?«

Valentine dachte kurz nach. »Ich wüsste nicht. Wir werden doch alle bedroht, nicht wahr? Außerdem war Eve undurchschaubar.«

»Und was ist passiert? Als sie plötzlich vermisst wurde, meine ich.«

Valentine trank sein Glas aus und bestellte sich einen neuen Drink. »Nun, eine neue Arbeitswoche lag vor uns. Am nächsten Montag tauchte sie einfach nicht auf. Das war alles.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war nicht das erste Mal.«

»Hatte sie Probleme?«

Valentine lachte freudlos. »Kennen Sie jemanden in dem Job, der keine hat?«

»Stimmt auch wieder«, sagte Jessica. »Wann haben Sie Eve zum letzten Mal gesehen?«

Jessica rechnete damit, dass Valentine zögerte und zuerst in seiner Erinnerung kramen musste, ehe er antwortete, doch so war es nicht. »Ich kann Ihnen ganz genau sagen, wann das war«, antwortete Valentine. »Ich kann Ihnen sagen, wo, wann und warum. Ich kann Ihnen sagen, wie das Wetter war. Ich kann Ihnen sagen, was ich an dem Tag zum Frühstück gegessen habe. Ich kann Ihnen sogar sagen, wie sie an dem Tag gekleidet war.«

Jessica staunte, dass er sich so genau erinnerte. Sie fragte sich, ob die Beziehung zwischen Jimmy Valentine und Eve Galvez enger gewesen war als die zweier Kollegen am Penn Square 3.

»Sie trug ein rotes Kleid und eine kurze schwarze Jacke«, fuhr Valentine fort. »So eine Jacke, die bis hierhin geht.« Er zeigte auf seine Taille. »Wissen Sie, was ich meine?«

»Ein Bolerojäckchen?«

»Ja, genau.« Er schnippte mit den Fingern. Die Kellnerin brachte ihm seinen Cocktail. »Ein Bolerojäckchen«, fügte er hinzu und schweifte dann vom Thema ab. »Wir hatten gerade einen Zeugen vom Flughafen abgeholt und zum Marriott neben der City Hall gebracht. Anschließend sind wir zum Continental in der Market Street gefahren. Wir haben dort etwas getrunken und über ein paar Fälle gesprochen.«

»Wissen Sie noch, welche Fälle das waren?«

»Klar. Es ging um einen Prozess, der vor uns lag. Erinnern Sie sich an das Kind, das in Fishtown von einer verdammten Straßengang vom Fahrrad geschossen wurde?«

»Ja«, sagte Jessica.

Valentine rieb sich mit den Handballen über die Augen. »An dem Tag, an dem sie zurückerwartet wurde, kam sie einfach nicht. Das ist alles. Hätten Sie Eve gekannt und mit ihr zusammengearbeitet, hätten Sie sich nicht gewundert.«

»Was ist mit Eves Wagen?« Jessica wusste, dass diese Information im offiziellen Bericht stand, doch damit gab sie sich nicht zufrieden.

»Der wurde nie gefunden.«

Jessica nippte von ihrem Kaffee. Endlich kam sie auf den Punkt. »Was glauben Sie, was passiert ist, Jimmy?«

Valentine zuckte mit den Schultern. »Zuerst dachte ich, sie hätte ihre Tasche gepackt und wäre für ein paar Tage verreist. Vielleicht irgendwo untergekrochen. Dass sie einfach gesagt hat, leck mich, Philly.« Er schaute durchs Fenster auf die Passanten in der Arch Street. »Wenn Sie ihre Wohnung gesehen hätten, wüssten Sie, was ich meine. Eine Couch, ein Stuhl, ein Tisch. Kahle Wände. Ein leerer Kühlschrank. Sie hat spartanisch gelebt.«

»Und Sie hielten es für möglich, dass Eve einfach verschwindet, ohne etwas zu sagen? Nicht mal Ihnen?«

Er drehte das Glas in den Händen. »Ja … ja. Ich dachte, wir hätten uns nähergestanden, wissen Sie? Aber ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich glaube, keiner kannte sie richtig. Wie das manchmal so ist. Wie alle anderen auch vermutete ich das Schlimmste. Wenn ein Cop verschwindet, vermutet man immer das Schlimmste.«

Und Eve Galvez war in der Tat das Schlimmste zugestoßen, was passieren konnte.

»Es gab da einen Fall, von dem Eve geradezu besessen war«, fügte Valentine hinzu.

»Was für einen Fall?«

»Das wollte sie mir nicht sagen. Ich habe sie gefragt, habe in ihrem Schreibtisch gewühlt, hab sogar mal einen Blick in ihre Handtasche geworfen, konnte jedoch nichts finden. Aber es ging wohl um ein Mädchen.«

»Ein kleines Mädchen?«, fragte Jessica.

»Nein. Ich glaube nicht, dass es ein Kind war. Eine Jugendliche vielleicht. Ich hab’s nicht herausbekommen. Auf solche Dinge verstand Eve sich gut.«

»Auf was für Dinge?«

Valentine stieß die Eiswürfel in seinem Glas an. »Vertuschen, täuschen, in die Irre führen. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so gut lügen konnte wie sie.«

Jessica schaute auf die Uhr. »Okay, ich muss los«, sagte sie. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Sie stand auf, legte einen Zwanziger auf den Tisch und spendierte Jimmy Valentine die letzten beiden Drinks, was dieser mit einem Nicken quittierte. Wieder reichten sie sich die Hände.

»Darf ich Sie etwas fragen, Detective?«

»Nur zu«, sagte Jessica.

»Interessieren Sie sich für den Fall?«

»Ob ich mich dafür interessiere?«, wiederholte Jessica. Was für eine blöde Frage. Das musste ihm doch klar sein. Natürlich interessierte sie sich für den Fall – und der Grund dafür lag auf der Hand. Warum sie sich aber ganz besonders dafür interessierte, wusste sie selbst nicht.


20.

DIESER TEIL DER VORBEREITUNGEN gefiel Swann am besten. Das Umhegen. Das Herausputzen. Die sorgfältige Pflege.

Bei diesem Mädchen hatte es nicht die geringsten Probleme gegeben. Es klappte fast schon zu gut. Hatte er einen Fehler gemacht? War es seine Mühen gar nicht wert? Nachdem das Mädchen die Bibliothek verlassen hatte und die Vine Street entlanggelaufen war, war er ihr ein Stück mit dem Wagen gefolgt. Als der Verkehr hinter ihm ihn dazu zwang, schneller zu fahren, fuhr er zweimal um den Block. Da er auf der mittleren Spur feststeckte, konnte er nicht anhalten. Einen Augenblick war er beunruhigt, weil er glaubte, er hätte sie verloren, doch als er Richtung Norden in die Sechzehnte Straße einbog, sah er sie. Sie stand mit erhobenem Arm am Straßenrand, den Daumen nach oben, und suchte eine Mitfahrgelegenheit zum Vine Expressway.

Er hielt am Gehsteig und konnte sein Glück kaum fassen, als sie bei ihm einstieg. Einfach so.

Sie hatte keine Angst. Sie war in dem Alter, wo alles neu und unbekannt war, wo allem noch der Hauch des Abenteuers anhaftete, wo alles ein aufregendes Erlebnis war. Ein Alter, in dem das Leben noch nicht von Angst und Misstrauen geprägt war.

Ob jemand sie gesehen hatte? Er wusste es nicht. In einer Stadt wie Philadelphia war alles möglich. In einer solchen Stadt konnte man völlig unsichtbar sein, oder man fiel auf wie eine Perle in einem Misthaufen, um es mit Thomas Jeffersons Worten zu sagen.

Sie hieß Patricia Sato und stammte aus Albany, New York. Sie unterhielten sich über Musik und Filme. Patricia schwärmte für einen Schauspieler namens McAvoy.

»Ich finde, er hat in Abbitte einfach super gespielt«, sagte Swann. »In Der letzte König von Schottland vielleicht sogar noch besser.«

Patricia staunte, dass er jemals von James McAvoy gehört hatte.

Natürlich wusste Swann ziemlich gut, was in der Popkultur angesagt war – Musik, Filme, Fernsehen, Mode. Er machte intensive Recherchen und hatte es deshalb noch jedes Mal geschafft, Gespräche über solche Themen in Gang zu halten.

Als sie die Auffahrt zum Schuylkill Expressway erreichten und Patricia schockhaft erkannte, dass er sie gar nicht in Old City absetzen würde, wie sie ihn gebeten hatte, geriet sie in Panik. Sie riss am Türverschluss und schlug gegen die Fenster.

Swann hob eine Hand vor ihr Gesicht. »Gomen nasai«, entschuldigte er sich.

Patricia Sato fuhr zu ihm herum, als sie die japanischen Worte hörte. In diesem Moment brach er die Spitze der Glasampulle mit dem Chloroform genau unter ihrer Nase ab.

Sekunden später verlor Patricia das Bewusstsein.

Das Badezimmer im ersten Stock, das unmittelbar neben dem großen Schlafzimmer lag, war 1938 erbaut worden. Die naturfarbenen Kacheln an den Wänden hatten einen gräulichen Ton. Der Boden war mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt, die wie ein Schachbrettmuster angeordnet waren. Das Waschbecken mit Sockel und die frei stehende Badewanne waren schneeweiß und mit glänzenden Nickelarmaturen versehen.

Swann ließ Wasser in die Wanne laufen und schüttete zwei Kappen Vanilla Shimmer von L’Occitane hinein.

»Welches sind die sechs grundlegenden Methoden, um Wirkung zu erzielen?«

Swann ignorierte die Stimme. Er versuchte, den Augenblick zu genießen und atmete den intensiven Vanilleduft tief ein. Bald würde es nach einem warmen Mädchenkörper riechen.

»Joseph?«

Swann drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände ab. Er versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren, die Stücke einer neuen Platte, die er sich gekauft hatte – eine Telarc-Aufnahme von Tschaikowskis Pathétique, gespielt vom Symphonieorchester Cincinnati.

»Joseph Edmund Swann!«

Swann schloss kurz die Augen. Er spürte den kalten Stahl der Ketten auf seiner Haut. Er roch den schrecklichen Lakritzgeruch des Absinths. Die Stimme würde keine Ruhe mehr geben. Das tat sie nie. Er wusste, dass er um eine Antwort nicht herumkam.

»Die sechs Methoden, um Wirkung zu erzielen, sind folgende …«, begann er.

Swann ging zum Wäscheschrank auf der anderen Seite des Badezimmers. Schon vor langer Zeit hatte er nur für diesen Tag ein paar pfirsichfarbene Frotteehandtücher gekauft. Er nahm ein Badetuch heraus und hängte es über den Handtuchwärmer.

»Nummer eins. Die Erscheinung. Hierbei taucht ein Gegenstand an einem Ort auf, an dem er vorher nicht war.« Er zog den Badeläufer gerade und warf einen prüfenden Blick in sein Reich. Er musste mehr Kerzen aufstellen.

»Weiter!«

»Nummer zwei. Das Verschwinden. Hierbei verschwindet ein Gegenstand von dem Ort, an dem er vorher war.« Swann entschied sich für neutrale Kerzen ohne Aromastoffe, damit der Vanilleduft des Badeschaums erhalten blieb. Er kehrte zu dem Handtuchschrank zurück, nahm noch sechs weiße Leuchterkerzen heraus und verteilte sie im Bad. Als er fertig war, betrachtete er das Gesamtbild. Er war noch nicht zufrieden. Zwei Kerzen stellte er näher ans Ende der Badewanne.

Schon besser.

»Ich höre.«

»Nummer drei. Die Umstellung. Hierbei wechselt ein Gegenstand seine Position im Raum.« Swann zog das Feuerzeug aus der Westentasche. Es war ein schmales, silbernes Dunhill. Dann zündete er die Kerzen an. Das sanfte Licht zauberte kleine Regenbogen in den Badeschaum.

»Joseph!«

»Nummer vier. Die Verwandlung. Hierbei verändert ein Gegenstand seine Form.« Er verließ das Bad und betrat das Schlafzimmer. Patricia lag ausgestreckt auf dem Bett. Er hatte ihr noch eine zweite Dosis Chloroform verpasst. Es war wichtig, dass sie gefügig war, wenn er sie badete. Er band sich eine dicke Leinenschürze um.

»Du bist noch nicht fertig, Joseph.«

»Nummer fünf. Das Durchdringen. Hierbei durchdringt ein Gegenstand einen anderen.« Er zog Patricia aus, faltete ihre Kleidungsstücke sorgfältig zusammen und legte sie auf die Kommode, eine nahezu perfekte Nachbildung einer Psyche-Kommode im Louis-seize-Stil, die er in Toronto gekauft hatte. Dann zog er ihr die Schuhe aus. In einem steckte ein zusammengefalteter Fünfdollarschein. Er war feucht und glatt, nachdem sie Hunderte von Meilen mit diesem Schein unter der Fußsohle zurückgelegt hatte. Joseph fragte sich, wie lange sie ihn wohl in dem Schuh aufbewahrt und worauf sie verzichtet hatte, um ihn nicht auszugeben. Joseph Swann nahm den Schein heraus und steckte ihn in ihre Jeanstasche.

»Ich warte.«

Wie immer hätte Swann diesen Wortwechsel gerne unterbrochen, doch er wusste, das war nicht möglich. Er hatte nur eine einzige Waffe: indem er durch sein Zögern Verärgerung hervorrief. Er schob beide Arme unter Patricias Körper, hob sie hoch und trug sie ins Bad. Sie war federleicht.

Er setzte sie auf die Kommode und überprüfte die Temperatur des Wassers in der Badewanne. Perfekt. Das Bad war von duftenden Dampfschwaden erfüllt. Spiegel und Fenster waren beschlagen.

»Dir werde ich’s zeigen, singender Junge!«

Swann schloss die Augen, unterdrückte seine Wut und wartete trotzig auf die Bestrafung. Schweigen. Ein kleiner Sieg.

»Nummer sechs. Die Wiederherstellung«, sagte er schließlich, doch er hatte sich Zeit gelassen. »Hierbei wird ein Gegenstand in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt.«

Dann herrschte Stille, himmlischer Frieden.

Joseph Swann setzte Patricia Sato in den duftenden Badeschaum.


21.

ALS JESSICA SICH um ein Uhr etwas zu essen bestellen wollte und die Hand nach dem Hörer ausstreckte, klingelte das Telefon.

So war es immer. Mittagspause.

»Mordkommission«, meldete sie sich. »Balzano.«

»Detective Balzano.« Es war die Stimme einer jungen Frau. Eine bekannte Stimme, doch Jessica konnte sie im ersten Moment nicht unterbringen. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit.

»Hier ist Officer Caruso«, fuhr die Frau fort. »Maria Caruso.«

Natürlich, dachte Jessica, als sie sich an die Frau erinnerte. »Ja, Officer. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin in dem Haus in der Shiloh Street.«

»Was gibt’s?«

Caruso zögerte kurz. Offenbar fiel es ihr schwer, das zu sagen, was sie sagen wollte.

»Es geht um den Teppich. Den Teppich im Keller.«

»Was ist damit?«, fragte Jessica.

»Wir haben ihn aufgerollt und darunter etwas entdeckt.«

»Und was haben Sie entdeckt?«

Ein Knacken in der Leitung überspielte die kurze Pause. »In den Boden ist ein Loch geschnitten.«

»Ein Loch?«

»Eher eine Art Falltür«, sagte Maria Caruso. »Eine große, quadratische Falltür, die in die Holzdielen geschnitten wurde. Sie ist ungefähr einen Quadratmeter groß. Eine Falltür zu einem Kriechkeller.«

»Haben Sie die Tür geöffnet?«

»Ja.«

Wieder eine kurze Pause. Einen Moment lang fragte Jessica sich, ob die Verbindung unterbrochen war. »Officer?«

»Ja. Ich bin da hinuntergestiegen. Es war schrecklich.«

Das war eine Aussage, wie sie nüchterner nicht hätte sein können. Ein zögerndes Statement, das die junge Frau in einem so widerwilligen Tonfall hervorbrachte, als hätte sie lieber den Mund gehalten.

»Sie sind da hinuntergestiegen?«

»Ja, Ma’am. Mein Chef, Sergeant Reed, ruft gleich Sergeant Buchanan an. Aber ich dachte mir, Sie würden es gerne schon vorher erfahren. Ich hoffe, ich kriege keine Schwierigkeiten.«

»Aber nein«, sagte Jessica, obwohl sie nicht dafür garantieren konnte. »Was würde ich gerne vorher erfahren?«

»Sie sollten … Sie werden schon sehen.«

»Okay«, sagte Jessica. »Danke für den Anruf.«

»Kein Problem.«

Jessica legte auf und wählte Byrnes Handynummer. Als sich die Mailbox einschaltete, hinterließ sie eine Nachricht. Eine Minute später versuchte sie es noch einmal. Wieder die Mailbox.

Eine große, quadratische Falltür, die in die Holzdielen geschnitten wurde.

Jessica blätterte in Caitlin O’Riordans Akte und las ein paar der Zeugenaussagen durch. Es waren ziemlich viele. Immer wieder hob sie den Blick und wartete darauf, dass Ike Buchanan aus seinem Büro kam und sie ansprach.

Es war schrecklich.

Von außen sah das Haus 4514 in der Shiloh Street genau so aus wie am Tag zuvor. Doch heute standen dort zwei Vans der Spurensicherung und drei Streifenwagen. Nebenan, an der kleinen Gedenkstätte von Florita Ramos, lagen noch mehr Teddys und noch mehr Blumen. Jemand hatte einen pinkfarbenen Pandabären dorthin gelegt, an dem noch das Preisschild hing. Auf der anderen Straßenseite bildete sich eine Menschenmenge.

Byrne hatte noch nicht zurückgerufen, sodass Jessica ohne Partner arbeitete. Und das gefiel ihr überhaupt nicht.

Jessica, die ihren Rock und die Bluse gegen eine bequeme Levi’s getauscht hatte, stieg aus dem Wagen. Sie befestigte ihre Dienstmarke am Gürtel und kroch unter dem gelben Absperrband hindurch. Sergeant Thad Reed von der Spurensicherung brachte sie rasch auf den neuesten Stand der Dinge. Jessica erfuhr, dass im Kriechkeller des Hauses ein weibliches Mordopfer gefunden worden war. Reed versicherte, niemand habe dort unten etwas angerührt. Fotos und Videoaufnahmen seien bereits gemacht worden.

Jessica hob den Blick zum Himmel. Dunkle Wolken zogen auf. Die Temperatur lag bei erträglichen sechsundzwanzig Grad, doch die Luft war extrem feucht.

Es regnete noch immer nicht.

Officer Maria Caruso hatte Feierabend, schien aber nicht die Absicht zu haben, diesen Ort zu verlassen. Jessica konnte das gut verstehen. Wenn man jung ist, hat man das Bedürfnis, einen Tatort zu beschützen. In einer solchen Situation war jeder Cop schon mal gewesen. Jessica hätte wetten können, dass Officer Caruso sich unter die anwachsende Menge hinter dem Absperrband gemischt hätte, um weiterhin alles zu beobachten, hätte man ihr befohlen, das Grundstück zu verlassen.

Jessica zog die junge Frau behutsam zur Seite und ging mit ihr ein Stück die Straße hinunter.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Maria Caruso nickte ein wenig zu forsch. Jessica fragte sich, wen von ihnen beiden Maria zu überzeugen versuchte.

»Ja, alles in Ordnung, Ma’am.«

Maria Caruso wirkte tatsächlich gefasster als vorhin am Telefon. Inzwischen hatte sie auch gut zwanzig Minuten Zeit gehabt, sich vom ersten Schock zu erholen.

»Sie haben den Leichnam gefunden?«

Officer Caruso nickte erneut und holte mehrmals tief Luft.

»Haben Sie am Fundort irgendetwas verändert?«

»Nein, Ma’am.«

»Hatten Sie Handschuhe an?«

»Ja.«

Jessica warf einen Blick auf das Haus, zog ihr Notizheft heraus, schlug eine leere Seite auf und markierte sie mit einem Gummiband. Eine alte Angewohnheit. Sie hatte immer ein oder zwei Gummibänder bei sich. Meistens hing eins an einem Handgelenk.

»War es richtig, dass ich Sie angerufen habe?«, fragte Maria Caruso leise.

Nein, es war nicht richtig, doch Jessica wollte dieses Thema jetzt nicht vertiefen. Die junge Frau musste noch einiges lernen.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Jessica, steckte das Notizheft wieder in die Tasche und schaute Maria Caruso in die Augen. »Darf ich Sie was fragen?«

»Ja, sicher.«

Jessica überlegte sich ihre nächsten Worte sehr genau. Möglicherweise würden sie irgendwann Bedeutung für die junge Polizistin haben. Jessica erinnerte sich daran, wie man ihr selbst einst diese Frage gestellt hatte. »Haben Sie konkrete Vorstellungen über Ihre berufliche Zukunft?«

Ein Blick in Officer Carusos Gesicht verriet Jessica, dass die junge Polizistin bereits darüber nachgedacht hatte. Jessica spürte aber auch, dass Maria nicht einfach mit der Antwort herausplatzen wollte. »Ja«, sagte sie. »Ich habe ganz konkrete Vorstellungen, Ma’am.«

In diesem Augenblick sah Maria Caruso im diffusen Sonnenlicht der Gasse wie sechzehn aus. Verschwinde von hier, Mädchen, dachte Jessica. Häng den Job an den Nagel und hau ab. Werde Anwältin oder Architektin oder Chirurgin oder Countrysängerin. Dann bist du mit fünfzig noch gesund und fit.

»Was würden Sie denn gerne machen?«, fragte Jessica. »In welcher Abteilung würden Sie gerne arbeiten?«

Maria Caruso errötete. »Ich möchte natürlich zur Mordkommission«, erwiderte sie lächelnd. »Wie alle anderen. Wie auch Sie.«

Oje, dachte Jessica. Nein, nein, nein. Sie musste sich diese junge Frau einmal im Finnigan’s Wake zur Brust nehmen und ihr die Sache erklären. Doch Jessica beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen. Sie schaute zur Tür. »Ich muss jetzt rein.«

»Ja, sicher«, sagte Officer Caruso und blickte auf die Uhr. »Ich muss auch los. Ich muss meine Tochter abholen.«

»Sie haben eine Tochter?«

Maria Caruso strahlte. »Carmen. Sie ist zweiundzwanzig Monate alt, und die Zeit vergeht wie im Flug.«

Jessica lächelte. Zweiundzwanzig Monate. So drückte sich eine junge Mutter aus, die sich an das Säuglingsalter ihres Kindes klammerte. Jessica hatte es genauso gemacht. »Okay, und danke noch mal für die gute Arbeit.«

»Gern geschehen.« Officer Caruso streckte die Hand aus, worauf die beiden Frauen sich ein wenig zaghaft die Hände schüttelten. Dann drehte Jessica sich um und ging über den glühend heißen Bürgersteig auf das Haus zu. Sie nahm ihr Notizheft heraus, schaute auf die Uhr und notierte die Zeit. Dann zog sie das Gummiband stramm und ließ es sofort wieder los. Noch eine alte Angewohnheit.

Als Jessica die Schwelle überschritt, drehte sie sich um und sah, dass Maria Caruso in ihren Privatwagen stieg, einen zehn Jahre alten Honda Accord. Die Karosserie rostete an allen Ecken und Enden, eine Radkappe fehlte, und ein zersprungenes Rücklicht war provisorisch mit Tesa geklebt.

Ich möchte natürlich zur Mordkommission. Wie alle anderen. Wie auch Sie.

Das solltest du dir noch mal gut durch den Kopf gehen lassen, Maria.

Jessica unterschrieb das Tatortprotokoll und betrat das Haus. Obwohl sie erst gestern hier gewesen war, sah das Innere völlig verändert aus. Es war jetzt beinahe vorzeigbar. Zumindest hätte man es jemandem zeigen können, der mit dem Gedanken spielte, das Haus zu renovieren. In den Wänden waren nach wie vor faustgroße Löcher, und alles war noch immer von einer dicken Fett- und Schimmelschicht überzogen. Doch der Müll war zum größten Teil abtransportiert worden, wodurch auch neunzig Prozent der Fliegen verschwunden zu sein schienen.

Jessica durchquerte den Eingangsbereich und stieg die schmale Holztreppe ins Untergeschoss hinunter, das nun von den Scheinwerfern der Polizei hell erleuchtet war. Der Boden war nicht aus Beton gegossen, wie sie zuerst vermutet hatte, sondern bestand aus Holzbrettern. Früher waren sie in dunklem Weinrot gestrichen, nun verrotteten sie, und an den Stellen, an denen die Farbe abblätterte, schimmerte ein hässliches Aschgrau durch. Die Wände bestanden aus nacktem Beton. Die Decke war nicht verkleidet, sodass die kreuz und quer angeordneten, von dicken Spinnweben überzogenen Balken zu sehen waren.

Jessica sah sofort das, was sie hierher geführt hatte. Mitten im Boden war ein Loch. Daneben lag eine viereckige Sperrholzplatte, vermutlich die Falltür. In die Mitte der Tür war ein Loch gebohrt. Weder die Falltür noch die Aussparung waren exakt quadratisch.

Der aufgerollte Teppich stand an der Wand.

Zurzeit hielt sich nur eine weitere Person im Keller auf, ein Streifenpolizist namens Stan Keegan, ein erfahrener Beamter. Er stand neben der Falltür, die Hände auf dem Bauch gefaltet, und nickte Jessica zu. »Tag, Detective.«

»Hallo, Stanley«, sagte sie. »Gut sehen Sie aus. Haben Sie abgenommen?«

»Neunhundert Gramm in den letzten zwölf Tagen. Das ist fast ein Kilo.«

»Wahnsinn«, sagte Jessica. »Was ist Ihr Geheimnis?«

»Fettfreie Croûtons«, sagte Keegan. »Sie glauben gar nicht, wie sehr der regelmäßige Verzehr von Croûtons die Kalorienmenge in die Höhe treibt.«

»Ich werd’s mir merken.«

Keegan schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen. »Wo ist der große Mann?«

Jessica strich ihr Haar in den Nacken, zog ein Gummiband vom Handgelenk und band das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann streifte sie Latexhandschuhe über.

»Detective Byrne hat heute Nachmittag frei.«

»Klasse«, knurrte Keegan. »Muss toll sein, diese lange Betriebszugehörigkeit erreicht zu haben.«

Jessica lachte. »Was reden Sie da, Stan? Sie sind länger bei diesem Verein als jeder andere. Sie sollten jetzt im Kino sitzen und sich amüsieren.«

Das stimmte. Niemand wusste genau, wann Stan Keegan bei der Polizei in Philadelphia angefangen hatte. Mit seinem weißen Haar, dem dicken Bauch, den O-Beinen und einem Gesicht, das an frisch gekochte Scampi erinnerte, sah er aus, als wäre er seit Gründung der Stadt dabei und gehörte sozusagen zum Inventar. Keegan witzelte oft, er habe damals zum Geleitschutz von William Penn gehört.

»Das Kino heute taugt nichts mehr. Der letzte gute Film, den ich gesehen habe, war Der Sieger«, sagte Keegan.

»Wann war das? 1920?«

»1952. John Wayne, Maureen O’Hara, Barry Fitzgerald. John Ford hat Regie geführt. Der Film hat zwei Oscars bekommen. Der beste Film, der je gedreht wurde«, sagte Keegan im Brustton der Überzeugung.

Jessica wollte ihn aus reiner Biestigkeit fragen, ob er auch wüsste, wofür der Film die Oscars bekommen hatte, ließ es dann aber: Keegan wusste es sowieso. Sie trat näher an das Loch heran und spähte hinein. Viel konnte sie nicht sehen. »Waren Sie da unten?«

Keegan schüttelte den Kopf. »Dafür werde ich nicht bezahlt. Außerdem habe ich eine unglaublich niedrige Toleranzschwelle, wenn es sich um den Anblick von Leichen handelt. Das war schon immer so.«

Jessica erinnerte sich an ihre Zeit in Uniform, als sie mehr als einen Tatort hatte absichern müssen. Ihr war jedes Mal ein Stein vom Herzen gefallen, wenn die Detectives aufgetaucht waren. »Verstehe.«

»Sagen Sie mal, Detective …«

»Ja?«

»Bin ich deshalb homophob?«, fragte Keegan.

»Nur wenn der Tote schwul war, Stan.«

»Na, Gott sei Dank.«

Jessica kniete sich auf den Boden. Eine Leiter gab es hier nicht, aber das war vermutlich kein Problem, denn der Kriechkeller war höchstens eins zwanzig tief. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht für diesen einen Nachmittag befördern kann?«, fragte Jessica.

Sie sah, dass Keegan unmerklich einen Mundwinkel verzog. Bei ihm kam das einem hysterischen Lachanfall gleich. »Nein, danke.«

»Okay.« Jessica atmete tief ein. »Am besten, ich bringe die Sache schnell hinter mich, nicht wahr?«

»Dia duit, Detective.«

Soviel Jessica wusste, war das Gälisch und hieß: »Gott sei mit dir.« Da in den meisten amerikanischen Großstädten von jeher viele Iren in den Polizeidienst eingetreten waren, hatten die Cops eine ganze Reihe gälischer Traditionen und Ausdrücke übernommen, auch wenn die einzige Verbindung, die sie zur irischen Lebensart hatten, der Irish Coffee war, den sie tranken. Jessica hatte schon oft gehört, dass schwarze und lateinamerikanische Officers irische Redensarten zum Besten gaben, meistens allerdings erst bei der letzten Runde in ihrer Stammkneipe.

»Danke, Stan.«

Jessica schwang die Beine über den Rand und blieb einen Moment dort sitzen. Die von den Polizisten aufgestellten Scheinwerfer im Kriechkeller unter ihr warfen gelbes, gespenstisches Licht und lange Schatten auf den Lehmboden.

Jessica fragte sich, woher die Schatten kamen. Sie schaute genauer hin und sah die undeutlichen Konturen von drei großen Kisten im Gegenlicht der Polizeileuchten.

Drei Kisten in einem Kriechkeller.

Und ein weibliches Mordopfer.

Jessica sprach ein stummes Gebet und ließ sich vorsichtig auf den Boden hinunter.


22.

BYRNE STAND AN der Ecke Zwanzigste und Market Street. Es war Mittagszeit, und auf den Straßen herrschte reges Treiben.

Byrne starrte auf sein Handy. Er hatte es ausgeschaltet. Das sollte er zwar nicht, aber er hatte heute einen halben Tag frei, und den nahm er sich auch. Er konnte ja trotzdem über den Fall nachdenken, auch wenn er nicht im Dienst war. Byrne konnte sich nicht erinnern, wann er seinen Job jemals völlig vergessen hatte; in den letzten fünfzehn Jahren jedenfalls nicht. Seinen letzten – einwöchigen – Urlaub hatte er in den Poconos verbracht. Und an was hatte er gedacht, als er auf einem knarrenden Terrassenstuhl saß und Old Forester aus einem Marmeladenglas trank? An seine Fälle zu Hause. So war das Leben.

Byrnes Gedanken schweiften von Caitlin O’Riordan zu Laura Somerville und dann zu Eve Galvez.

Eve. Irgendwie hatte er geahnt, dass ihr etwas zugestoßen war. Mit einem solch grausamen Schicksal hatte er natürlich nicht gerechnet, doch er hatte gewusst, dass etwas Furchtbares passiert war. Zwar hatte er im Stillen gehofft, sich vielleicht doch geirrt zu haben, aber …

Byrne spürte eine Hand auf dem Arm.

Er drehte sich um. Als er seine Tochter Colleen sah, schlug sein Herz höher.

»Hallo, Dad«, sagte sie in der Gebärdensprache.

»Hallo.«

Als Colleen ihn umarmte, ging für Byrne die Sonne auf.

Sie schlenderten die Market Street Richtung Schuylkill River hinunter. Die Sonne brannte sengend heiß vom Himmel. Die Passanten strömten an Vater und Tochter vorbei.

»Du siehst gut aus«, sagte Colleen in ihrer Sprache. »Richtig gut.«

Colleen Siobhan Byrne war von Geburt an gehörlos, doch seit ihrem siebten Lebensjahr beherrschte sie die amerikanische Gebärdensprache. Zurzeit unterrichtete sie diese Sprache stundenweise an einer Schule in der Innenstadt. Auch ihr Vater konnte sich inzwischen sehr gut in der Gebärdensprache verständigen.

»Ich arbeite daran«, sagte Byrne. Er hatte sich nur langsam von den Folgen einer Schussverletzung vor drei Jahren erholt. Als an einem regnerischen Morgen im vergangenen Frühjahr sein ganzer Körper höllisch schmerzte – einschließlich der Augenbrauen, der Fußknöchel und der Zunge –, hatte er eingesehen, dass es so nicht weiterging. Er musste etwas tun. Vor dem Spiegel hatte er ein Gespräch von Mann zu Mann geführt. Wenn er jetzt nichts unternahm, das wusste er, würde er sich nie mehr dazu aufraffen. Byrne hatte erwogen, einen Yogakurs zu besuchen, hatte sich dann aber erst einmal Yoga-CDs besorgt und Atemübungen gemacht. Doch das würde er niemandem erzählen. Nicht einmal seiner Tochter. Außerdem hatte er zweimal die Woche mit Gewichten trainiert. Alles, um keine Physiotherapie machen zu müssen.

»Hast du trainiert?«, fragte sie.

»Ein bisschen«, erwiderte Byrne.

»Ein bisschen?« Colleen umklammerte seinen linken Oberarm und drückte auf seine Muskeln. »Übertreib’s bloß nicht, Dad«, bedeutete sie ihm. »Meine Freundinnen finden dich total cool, so wie du bist.«

Byrne errötete. Niemand konnte ihn so sehr in Verlegenheit bringen wie seine Tochter.

Colleen hakte sich bei ihm unter.

In der Einundzwanzigsten Straße kamen ihnen zwei Jungen mit Stachelfrisuren entgegen. Beide waren um die siebzehn und trugen zerrissene Jeans und schwarze T-Shirts mit irgendeiner Todesbotschaft. Unverhohlen begafften sie Colleen, die in ihrem weißen Sommerkleid umwerfend aussah. Dann wanderten ihre Blicke zu Byrnes Gesicht, dann wieder zurück zu Colleen. Sie stießen einander in die Rippen, als wollten sie sagen: Dass die Süße taub ist, macht sie noch heißer. Die beiden Jungen grinsten Colleen an. Byrne hätte sie am liebsten auf der Stelle abgeknallt.

Als sie an einer Ampel auf der Zweiundzwanzigsten stehen blieben und auf Grün warteten, wusste Byrne, dass er seine Tochter jetzt fragen musste. Er wandte sich ihr zu.

»Also, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er.

Vor zwei Tagen hatte Donna Sullivan Byrne, Kevins Ex-Frau und Colleens Mutter, aus heiterem Himmel angerufen und erklärt, sie wolle sich mit ihm zum Mittagessen treffen. Einfach so. Zum Mittagessen! Das grenzte fast an ein Wunder. Seit ihrer Flirtphase vor fast achtzehn Jahren waren sie kaum zum Mittagessen aus gewesen.

Ihre Scheidung war relativ friedlich abgelaufen – wenn man den Krimkrieg als friedlich bezeichnen will. Nur Colleen zuliebe hatten sie sich darauf geeinigt, sich hin und wieder zu treffen. Doch bei dem Telefonat vor zwei Tagen hatte Donna ihn sehr an die alte Donna erinnert. Sie hatte mit ihm geflirtet und schien glücklich zu sein. Glücklich, mit ihrem Ex zu sprechen. Man musste kein Detective sein, um zu erkennen, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Doch Byrne hatte nicht die geringste Ahnung, was es war.

Natürlich hatte er kaum mehr als zwei Stunden an einem Stück geschlafen, weil er die ganze Nacht darüber nachgegrübelt hatte.

»Ich schwöre, ich weiß es nicht«, sagte Colleen mit einem geheimnisvollen Lächeln.

Sie blieb vor einer Zeitungsbox stehen, einer von einem halben Dutzend, und zog ein Exemplar des Report heraus – das wöchentlich erscheinende, kostenlose Sensationsblatt in Philly. Doch selbst kostenlos war dieses Revolverblättchen noch zu teuer. Byrne zuckte zusammen. Colleen lachte. Sie wusste, wie viel Ärger ihr Vater mit dieser Zeitung bereits gehabt hatte. Als sie weitergingen, blätterte Colleen bis Seite drei und klappte das Blatt um. Offenbar hatte sie etwas gesucht und es sofort gefunden. Sie zeigte auf Caitlin O’Riordans Bild.

»Das ist dein Fall, nicht wahr?«, fragte sie.

Byrne hasste es, mit Colleen über die hässlichen Seiten seines Jobs zu sprechen, aber er musste sich in letzter Zeit ständig daran erinnern, dass sie kein Kind mehr war. Nicht mehr lange, bis sie das College besuchte.

Er nickte.

»Sie war von zu Hause ausgerissen?«

»Ja«, sagte Byrne. »Sie stammte aus Lancaster.«

Colleen las kurz in dem Artikel, faltete die Zeitung dann zusammen und steckte sie in ihre Umhängetasche.

Byrne musste an Robert O’Riordan denken, der vier Monate lang durch die Hölle gegangen war, und ihm wurde einmal mehr bewusst, was für ein Glück er mit einer so intelligenten, lebensfrohen Tochter hatte. Ob sie den O’Riordan-Fall jemals abschließen würden? Byrne hoffte es sehr, wusste es aber nicht.

Als sie das Gebäude in der Vierundzwanzigsten erreichten, wechselten Byrne und Colleen einen Blick. Byrne wusste, dass ihm anzusehen war, wie er sich fühlte.

Colleen verdrehte die Augen und strich ihm über den Arm. »Du bist ein richtiges Baby.«

Byrne pflichtete ihr schweigend bei und hielt ihr die Tür auf.

Byrne und Colleen saßen im Bistro St. Tropez an einem Tisch am Fenster mit Blick auf den Schuylkill River. Die Sonne schien wieder, und das Wasser glitzerte. Im Augenblick schwiegen sie und genossen das Zusammensein.

Es dauerte nicht lange, da fiel ein Schatten auf den Tisch. Byrne hob den Blick. Eine schlanke Frau mit dunkelblondem Haar und bezauberndem Lächeln stand neben dem Tisch. Sie trug ein zartgelbes Leinenkostüm.

Es war Byrnes Ex-Frau Donna, die Liebe seines Lebens. Byrne stand auf. Donna küsste ihn auf die Wange und wischte den Lippenstift dann mit dem Daumen weg – eine zärtliche Geste aus früheren Zeiten. Sofort wurden Byrne die Knie weich.

Der Großstadtcop, dachte er. Der knallharte Typ. Er hatte in seiner Karriere schon vieles erlebt und konnte die Schüsse, Messerstiche und Faustschläge, die er hatte einstecken müssen, kaum noch zählen. Doch sobald seine Ex-Frau ihm mit dem Daumen über die Wange strich, schmolz er dahin.

Sie tranken Mineralwasser, musterten die gut gekleideten Gäste, sprachen über Gott und die Welt und schauten in die Speisekarte. Byrne jedenfalls. Donna und Colleen waren offenbar schon mal hier gewesen und wussten lange, ehe Byrne sich entschieden hatte, was sie wollten. Beide bestellten sich einen Salat – einen Sommersalat mit Hähnchenbruststreifen und einen Meeresfrüchtesalat –, während Byrne sich für den Burger St. Tropez entschied.

Das überraschte niemanden.

Während sie auf ihr Essen warteten, plauderten sie angeregt. Byrne lauschte den Klatschgeschichten, war aber nicht ganz bei der Sache. Donna Sullivan war noch immer die schönste und aufregendste Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Seitdem sie sich als Jugendliche neben einem 7-Eleven zum ersten Mal begegnet waren, war er ihr verfallen. Seit der Scheidung hatte er zahlreiche Affären gehabt und einige Mal sogar geglaubt, tiefe Gefühle zu empfinden, doch sobald er Donna traf, begann sein Herz zu flattern, und die Affären wurden bedeutungslos.

In den letzten fünf Jahren hatte Donna ihren Lebensunterhalt als Immobilienmaklerin verdient, doch seit Kurzem arbeitete sie bei einem kleinen Innenausstatter. Sie war schon immer kreativ gewesen und hatte an der Uni Kurse in Design belegt, hatte aber nie ihren Traumjob gefunden. Jetzt schien sie es geschafft zu haben.

Die Zeit verging viel zu schnell. Während sie sich unterhielten und aßen und lachten, dachte Byrne mindestens ein Dutzend Mal: Ich sitze hier mit meiner Frau und meiner Tochter. Ich sitze tatsächlich mit den beiden einzigen Frauen zusammen, die mir etwas bedeuten. Okay, mit zwei von drei Frauen. Jessica würde ihn umbringen, wenn er sie nicht dazurechnete.

Um kurz vor zwei schaute Donna auf die Uhr und zog die Rechnung zu sich heran. Byrne protestierte, aber nur aus Höflichkeit. Donna verdiente viel mehr als er.

Sie unterschrieb, worauf die lederne Kladde wieder verschwand. Sie tranken ihren Kaffee aus. Dann griff Donna in die Tasche, zog ein Foto heraus und zeigte es Byrne.

»Wir renovieren ein Haus in Bryn Mawr. Diese Couch hier sollen wir neu beziehen. Ist sie nicht fantastisch?«

Byrne schaute sich das Foto an. Es war eine antike rote Samtcouch ohne Rückenlehne, aber mit hochgezogenen Seitenlehnen. Er hatte keine Ahnung, wie man auf dem Ding überhaupt sitzen konnte. »Und wo ist Cate Blanchett?«

Colleen lachte und sagte in der Gebärdensprache: »Du bist so hip, Dad.«

»Das ist eine sogenannte ›Ohnmachtscouch‹«, erklärte Donna. »Wenn in früheren Zeiten die Damen der feinen Gesellschaft die Besinnung verloren haben, weil ihre Korsagen zu eng geschnürt waren, sanken sie auf so eine Couch. Ich schätze, die neuen Besitzer haben etwa vierzehntausend Dollar dafür bezahlt.«

»Da kann man wirklich in Ohnmacht fallen«, meinte Byrne trocken.

»Hör mal, ich muss einen Stoff für die Couch aussuchen«, sagte Donna, als sie sich zum Gehen wandten. »Das Geschäft ist gleich über dem Restaurant. Komm doch mit. Das macht bestimmt Spaß.«

Stoffe? Spaß?

»Weißt du, ich würde ja gerne, aber das ist nicht so unbedingt mein Ding. Außerdem muss ich wirklich zurück«, sagte er.

Byrne wechselte einen Blick mit Colleen. Seine Tochter schien zu ahnen, dass er den Caitlin-O’Riordan-Fall meinte. Sie nickte unmerklich, was bedeutete, dass es für sie in Ordnung war. Colleen konnte nicht nur perfekt von seinen Lippen ablesen, sie konnte auch in seine Gedanken blicken.

Plötzlich hatte Byrne ein schlechtes Gewissen, dass er den Rest des Tages freigenommen hatte. Er würde sofort von hier aus zurück zum Roundhouse fahren. Anderenfalls müsste er seine Tochter belügen, und das kam für ihn nicht infrage.

»Okay, du Macho«, sagte Donna. Sie verließen das Bistro und gingen zum Aufzug. Und dann küsste Donna ihn wie aus heiterem Himmel. Nicht auf die Wange. Nicht nach europäischer Art auf jede Wange ein Küsschen. Es war ein richtiger leidenschaftlicher Kuss nach dem Motto: Wo ist hier das Schlafzimmer? Der erste Kuss seit Jahren. Seit vielen Jahren. Donna lehnte sich zurück und schaute ihm tief in die Augen. Byrne taumelte. Ihm lag eine dumme Bemerkung auf der Zunge, aber er hielt sich zurück. Dann sagte er es doch.

»Hm. Ich hab nichts gespürt«, sagte er. »Und du?«

Donna zuckte mit den Schultern. »Könnte sein, dass es in einem Zeh leicht gekribbelt hat, aber das war auch schon alles.«

Beide lachten.

»Wir bringen dich nach unten«, sagte Donna.

Byrne, der noch immer weiche Knie hatte, beobachtete seine Ex-Frau und seine Tochter, die ihm vorausgingen. Mittlerweile war Colleen so groß wie ihre Mutter. Ihre verblüffende Ähnlichkeit versetzte Byrne einen Stich. Von hinten waren sie kaum zu unterscheiden.

In der Eingangshalle nahm Colleen ihre Digitalkamera aus der Tasche und machte ein Foto von ihren Eltern.

Byrne umarmte beide und verabschiedete sich. Donna ging zu den Aufzügen und hielt schon ihr Handy in der Hand. Colleen zögerte einen Moment.

Byrne trat durch die großen Türen in die helle Nachmittagssonne. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte sich den Mund ab. Donnas Lippenstift glänzte verführerisch. Aus irgendeinem Grund blieb Byrne stehen und drehte sich um. Colleen beobachtete ihn. Sie stand hinter der großen Glasfassade der Eingangshalle, schenkte ihm ihr melancholisches, jugendliches Lächeln und hob eine Hand.

Ich liebe dich, Dad, sagte sie in der Gebärdensprache.

Byrne bekam schon wieder weiche Knie.


23.

ALS JESSICA SICH in den Kriechkeller hinunterließ, schlug ihr sofort Verwesungsgeruch entgegen. Ringsum hörte sie das Rascheln des Ungeziefers im trockenen Müll.

Sie dachte an Eve Galvez in ihrem flachen Grab.

Dieser Kriechkeller war früher ein Lagerraum für den Laden im Erdgeschoss des Hauses gewesen. In den Ecken standen verstaubte Holzkisten, aufgestapelte, auseinandergefaltete Pappkartons und Flaschenkästen.

Jessica kniete sich auf den Lehmboden und leuchtete mit ihrer Taschenlampe die Ecken aus. Die Grundfläche des Kriechkellers – vierzehn mal zweiundzwanzig Meter – entsprach ungefähr der des Hauses. Über ihrem Kopf verliefen alte verrostete Rohre und die Stromkabel, die zu den Zählern der einstigen Geschäftsräume führten. Linker Hand, in der Nähe der Hausfront, befanden sich die Abwasserrohre. Zwischen den Deckenbalken hatte eine Spinne ein seidenes, silbernes Netz gewebt, in dem tote Insekten hingen.

In der Mitte des Kriechkellers standen drei große Holzkisten. Die mittlere war ein Stück nach hinten versetzt, wodurch die Kisten von Jessicas Standort aus ein großes C bildeten. Ihre Seitenlänge betrug ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter. Alle hatten andere Farben. Eine war gelb, eine blau und eine rot.

Die drei Quadrate auf der Seite in der Bibel, dachte sie. Das rote, blaue und gelbe Quadrat.

Jessica betrachtete die erste Kiste, die gelb angestrichen war. Sie sah, dass die Kiste geöffnet worden war, denn zwischen dem Deckel und den Seiten klaffte ein kleiner Spalt von vielleicht zwei Zentimetern. Der Gedanke, dass vermutlich Officer Caruso diese Kiste geöffnet hatte, beunruhigte Jessica, denn das war ein grober Verstoß gegen die Vorschriften. In einer Situation wie dieser mussten alle Vorsichtsmaßnahmen befolgt werden.

Jessica öffnete behutsam den Deckel. Das Knarren der Scharniere klang überlaut in der tiefen Stille. Sie richtete den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe in die Kiste.

Was sie sah, war ein Albtraum.

Der Leichnam war stark verwest. Er war mit einem paillettenbesetzten roten Pullover bekleidet. Jessicas Blick glitt über die großen silbernen Ohrringe und die schwarze Kette mit dem Onyx-Anhänger. Diese Kette hatte Jessica schon einmal gesehen. Sie wusste, wer die Tote war. Sie hätte gleich darauf kommen können.

Es war das Mädchen auf dem Foto, das sie in der Bibel gefunden hatten. Das Mädchen, dessen Schicksal untrennbar mit dem von Caitlin O’Riordan verbunden war.

Das Mädchen, das sie finden sollten.


24.

ER HATTE PATRICIA GEBADET, was dringend nötig gewesen war, hatte ihr die Haare gewaschen und mit einer Pflegespülung gespült. Dabei hatte er den Blick abgewendet, so gut es ging, damit das Mädchen nicht glaubte, er sei schamlos oder sogar geil.

Er benutzte ein Minzshampoo von Origins.

Wiederherstellung, dachte er lächelnd. Wobei ein Gegenstand in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt wird.

Als sie fertig waren, fuhr er Patricia im Rollstuhl den Gang hinunter. Sie war noch immer ziemlich erschöpft. Er hatte sie mit einer weiteren Brisette betäubt, einer der mit Chloroform gefüllten Ampullen. In den Siebzigern hatte sein Vater Hunderte davon bei einer Engländerin gekauft, die als Hebamme arbeitete. Joseph kannte die Wirkung nur zu gut.

»Sitzt du bequem, meine Liebe?«

Patricia drehte sich langsam zu ihm um und schwieg.

Sie betraten das Nähzimmer im ersten Stock. Es war eines von Josephs Lieblingszimmern und von der Fußleiste bis etwa zur Mitte der Wände mit einer Blumentapete aus Moiréseide tapeziert. Doch dieses Zimmer war nicht nur schön, es war magisch. Wenn man auf einen Knopf drückte, der hinter einer Reproduktion von William Beattie-Browns Golden Highlands verborgen war, glitt die rechte Wand nach oben. Dahinter lag ein kleiner Raum mit Blick auf die Rückseite des Grundstücks. Wenn man auf einen anderen Knopf drückte, der sich unter dem Spiegelglasfenster befand, öffnete sich eine kleine Falltür hinter dem Diwan. Swann hatte beide Knöpfe noch nie benutzen müssen.

Er setzte Patricia vor den Fernseher, drückte auf der Fernbedienung auf PLAY und schaltete den Videorekorder ein.

»Pass auf, jetzt kommt Great Cygne«, sagte Swann.

Er hatte das ganze alte Filmmaterial – leider war es sehr wenig, ging aber zurück bis zu den frühen Auftritten seines Vaters im Jahre 1948 – vor vielen Jahren auf Videobänder überspielen lassen. Die ursprünglichen 8-mm-Filme waren spröde geworden, und er hatte eine Firma in Süd-Philadelphia gefunden, die alte Amateurfilme auf CD, DVD und Video kopierte.

Das erste Bild zeigte seinen Vater als blutjungen Mann von etwa zwanzig Jahren. Ein Entertainer deutscher Abstammung, der Ende der Vierzigerjahre in New York City auftrat. Wie mutig er gewesen sein muss, dachte Joseph.

Nach einem raschen Schnitt tauchte sein Vater mit ungefähr achtundzwanzig Jahren wieder auf. Jetzt saß er mit fünf anderen an einem Tisch in einem Nachtclub. Es war eine statische Aufnahme aus einem hohen Winkel. Las Vegas in den späten Fünfzigern. Der beste Ort in einer der besten Zeiten der Geschichte. Great Cygne präsentierte einem entzückten Publikum ein paar Münzentricks. Er zeigte Vier Münzen in einem Glas, die Fliegenden Adler, die Wandernden Centavos. Mit einer raschen Bewegung riss er einen Sektkübel von einem vorbeifahrenden Servierwagen und führte eine Variante vom Traum des Geizigen vor.

Die nächsten Bilder reihten sich in schneller Folge aneinander: ein Club in Amsterdam, eine Hinterhofparty in Midland Texas, eine Aufführung auf einer Kirmes in Berea, Ohio, für die sein Vater in Vierteldollarmünzen bezahlt wurde.

Das Videoband zeigte mit jeder neuen Einstellung einen Mann, der sein Talent immer mehr einbüßte und dessen Verstand sich in ein Gruselkabinett wirrer Gedanken verwandelte. Dieser tingelnde Zauberer führte schließlich nur noch die billigsten Tricks auf: eine Zigarette durch eine Münze schieben, Taue zerschneiden und wieder verbinden, einfache Kartentricks.

Aus diesem Grunde hatte Joseph vor Jahren ein Postskript angehängt, eine atemberaubende Koda, die gefilmt worden war, als sein Vater noch auf dem Höhepunkt seiner Karriere gestanden hatte.

Die sieben Wunder waren eine straff überarbeitete Version mit vielen anschaulichen Darstellungen in voller Länge, die Great Cygne bei einem lokalen Kabelsender in Shreveport präsentiert hatte. Joseph hatte die Vorführung mit den Klängen von Lovin’ Spoonfuls Do You Believe In Magic? untermalt. Er wusste, dass das ziemlich kitschig war. Einst hatte er mit dem Gedanken gespielt, diese Show eines Tages auf DVD zu vermarkten, falls er die Rechte zurückerhalten könnte.

Swanns Herz klopfte, als er sich den Film zum vermutlich fünfhundertsten Mal anschaute.

Es begann mit dem Blumengarten; dann folgte die Frau ohne Unterleib, die Ertrinkende und das Mädchen in der Schwertkiste.

»Schau dir das an«, sagte er zu Patricia. »Schau dir an, was gleich passiert. Das ist das Mädchen in der Zaubertruhe. Das ist dein Part.«

Als der Film zu Ende war, stieg Swann die Treppe hinunter, durchquerte das große Zimmer und genehmigte sich ein Glas Sherry. Anschließend ging er wieder zu dem Mädchen hinauf.

»Ich muss ein paar Besorgungen machen, bin aber bald wieder zurück. Dann essen wir gemeinsam. Vielleicht machen wir uns sogar fein. Das wäre toll, nicht wahr?«

Das Mädchen schaute ihn an. Ihr samtweicher Blick war nicht mehr sanft. Es erstaunte ihn immer wieder, wie schnell die Jugend ihren Glanz verlor. Er schob den Rollstuhl ins Gästezimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

Als Swann sich ein paar Minuten später anschickte, das Haus zu verlassen, hörte er das Mädchen schreien. Als er die Eingangshalle erreichte und seinen Mantel anzog, nahm er nur noch ein fernes Echo wahr. Als er auf die Veranda trat, war der Schrei bloß noch eine Erinnerung.

Es war ein schöner, sonniger Tag, und die Vögel zwitscherten. Swann lauschte einer bestimmten Vogelstimme. Es war die eines Teichrohrsängers mit gelber Kehle, einer anderen verlorenen Seele, die wissen wollte, was die Welt bewegte.


25.

ALS BYRNE ZU SEINEM Wagen ging, war er noch immer aufgewühlt von dem, was er gerade erlebt hatte. Er wusste wirklich nicht, was das gemeinsame Mittagessen mit seiner Ex-Frau zu bedeuten hatte, wollte die Sache aber vorsichtshalber nicht zu hoch bewerten.

Byrne zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Bei dem Gedanken, dass ihn möglicherweise ein Dutzend unangenehme Nachrichten erwartete, zuckte er zusammen. Das Police Department erwartete von allen Mitarbeitern, dass sie den Kontakt zu ihrer Abteilung niemals vollständig abbrachen, selbst wenn sie dienstfrei hatten. Das galt besonders, wenn laufende Ermittlungen anstanden. Doch im Zeitalter der Handys und der damit verbundenen technischen Probleme hatten alle immer eine Ausrede parat.

Ich hatte keinen Empfang.

Mein Akku war leer.

Ich hatte das Handy auf leise gestellt.

Als die Verbindung stand, bekam Byrne eine E-Mail. Sie war von Colleen. Sie hatte ihm das Foto geschickt, das sie in der Eingangshalle von ihm und Donna gemacht hatte. Byrne lächelte. Es war für ihn die Krönung des Tages.

Sekunden später klingelte sein Handy. Byrne schaute auf das Display. Es war Jessica. Sogar ihr Name sah wütend aus. Byrne klappte das Handy auf und begrüßte sie in einem fröhlichen, beschwingten Tonfall.

»Hi, hallo!«

»Sag mal, schaltest du dein Handy neuerdings aus?«

Ertappt. »Ich kann es dir erklären«, sagte Byrne. »Wo bist du?«

»Shiloh Street.«

»Shiloh Street?« Das überraschte Byrne und weckte sein Interesse. »Warum?«

»Wir haben eine Leiche. Die Leiche einer Jugendlichen.«

Verdammt. »Warm oder kalt?«

»Kalt. Sie liegt schon seit Monaten hier.«

»Im Haus?«

»Ja.«

»Wo habt ihr sie gefunden?«

»Erinnerst du dich an den Teppich in dem Keller?«, fragte Jessica.

»Ja.«

»Die Spurensicherung hat ihn aufgerollt und ein Loch im Boden entdeckt. Eine Falltür zu einem Kriechkeller.«

»Und da lag die Leiche?«

»Ja, in dem Kriechkeller.«

»Wissen wir schon, wer es ist?«

»Ich hatte bis jetzt noch keine Möglichkeit, das zu überprüfen, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir es bereits wissen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie trägt denselben Schmuck wie das Mädchen auf dem Bild, das wir in der Bibel gefunden haben.«

Byrne spürte, wie sein Inneres in Aufruhr geriet. Dieser Fall nahm Dimensionen an, mit denen er nicht gerechnet hatte. Es war schlimmer als erwartet. »Und weiter?«

»Vor einer Stunde haben wir die Suchmeldung bekommen. Jetzt haben wir zwar einen Namen, aber der Leichnam ist so stark verwest, dass eine visuelle Identifizierung nicht mehr möglich ist. Wir müssen es mit einem Zahnprofil versuchen. Aber ich glaube, allein schon die Kleidung und der Schmuck liefern eindeutige Hinweise.«

»Und die Todesursache?«

»Bis wir die haben, wird es noch dauern, aber ich könnte einen ziemlich heißen Tipp abgeben«, sagte Jessica.

»Wie meinst du das?«

Jessica zögerte kurz. »Das willst du gar nicht wissen.«

»Das ist mein Job.«

Jessica räusperte sich. Sie tat es absichtlich, um ihn auf die Folter zu spannen. »Der Leichnam ist zerstückelt und liegt in Kisten.«

»Mein Gott.«

»In dem Kriechkeller stehen drei große Holzkisten, aber nur in zwei Kisten liegen Leichenteile. Eine Kiste ist leer. Die mittlere. Außerdem sind die Kisten angestrichen. Rot, blau und gelb.«

»Dieselben Farben wie die Kästchen in der Bibel.«

»Genau.«

Byrne schloss die Augen und erinnerte sich an das Mädchen auf dem Foto. Es sah so schrecklich jung und verletzlich aus. Er hatte noch immer gehofft. Es war keine große Hoffnung gewesen, aber immerhin ein Funke, doch der war nun erloschen. »Und es ist unser Fall?«

»Ja.«

Byrne zog sein Notizheft aus der Tasche und notierte sich die Zeit. »Lass hören.«

»Vermutlich heißt das Opfer Monica Louise Renzi«, sagte Jessica und buchstabierte die Vor- und den Nachnamen. »Sie war sechzehn. Aus Scranton. Sie wird schon seit mehr als sechs Monaten vermisst. Dino und Eric haben sich sicherheitshalber auch schon auf den Weg gemacht.«

Jessica sprach von Nick Palladino und Eric Chavez, zwei erfahrenen Detectives der Mordkommission.

»Okay.«

»Der Fall nimmt ungeahnte Ausmaße an, Partner«, sagte Jessica. »Ike ist hier, und der Captain soll auch schon unterwegs sein. Keiner raucht, und alle stehen stramm. Der Chef hat gesagt, er hat dich dreimal angerufen.«

Scheiße.

»Welche Ausrede nimmst du?«, fragte Jessica.

Byrne dachte schnell nach. Er wollte sich nicht wiederholen. »Ich hatte mein Handy auf leise gestellt.«

»Gefällt mir«, sagte Jessica. »Komm her, so schnell du kannst.«

»Bin schon unterwegs.« Byrne lief auf seinen Wagen zu. »Noch eine Frage. Warum müssen wir den Fall übernehmen?«

Jessica zögerte eine Sekunde, was für Byrne, der sie nur zu gut kannte, sehr aufschlussreich war. Dann sagte sie genau das, was Byrne befürchtet hatte.

»Das Mädchen war von zu Hause ausgerissen.«


26.

ALS ERSTES FIELEN IHR die vielen Ausländer aus Asien, dem Mittleren Osten und Afrika auf. Keine Ausländer, die aus der übernächsten County stammten.

Als Zweites fiel ihr auf, dass dies mit Abstand der größte Raum war, in dem sie sich jemals aufgehalten hatte. Er war so groß, dass er dem Innern einer Kathedrale zur Ehre gereicht hätte. Von der mehr als fünfzehn Meter hohen Kassettendecke hingen mindestens ein Dutzend riesige Kronleuchter, und ringsumher strebten die höchsten Fenster empor, die sie je gesehen hatte. Der Boden war aus Marmor, und die Treppengeländer schienen aus Messing zu bestehen. An einem Ende stand eine gewaltige Bronzestatue, die »Engel der Auferstehung« hieß.

Dieser Bahnhof war wahrscheinlich das Taj Mahal unter den Bahnhöfen.

Eine Zeitlang saß sie auf einer der Holzbänke, beobachtete die Leute und lauschte den Ankündigungen und den unterschiedlichen Akzenten und Sprachen. Zwischendurch las sie flüchtig in einer der kostenlosen Zeitungen. Politik, Kommentare, Rezensionen, Sexanzeigen. Blabla. Sogar die Kolumnen über Musik und Filme langweilten sie zu Tode, was sonst selten der Fall war.

Gegen zwei Uhr ging sie mehrmals am Rand der großen Halle entlang, an den Geschäften, den Ticket-Automaten und den Aufzügen vorbei, die hinunter zu den Zügen fuhren. Sie staunte noch immer über die Größe dieses Bahnhofs und richtete immer wieder den Blick in die Höhe. Sie wollte nicht wie eine Touristin aussehen – und schon gar nicht wie eine Ausreißerin vom Lande –, doch sie konnte nicht anders. Dieser Bahnhof war phänomenal.

Einmal warf sie einen Blick über die Schulter. Drei kleine Mennonitenkinder, die vielleicht gerade mit dem Zug aus Berks County gekommen waren, schauten ebenfalls zur Decke hinauf. Na, dann bin ich jedenfalls nicht die Einzige, dachte sie. Doch in ihrer engen Jeans, den Ugg-Stiefeln und mit dem dicken Augen-Make-up hätte der Unterschied zwischen ihr und einer Mennonitin kaum größer sein können.

Sie kannte nur einen einzigen Ort, den man mit diesem Bahnhof vergleichen konnte. Das war das King of Prussia, ein Einkaufszentrum, wo es jedes Geschäft gab, das man sich nur vorstellen konnte, und noch ein paar mehr. Burberry, Coach, Eddie Bauer, Louis Vuitton, Hermès. Als Zehnjährige war sie einmal in diesem Einkaufszentrum gewesen. Ihre Tante hatte ihr den Bummel zum Geburtstag geschenkt, doch am Ende war nur eine Gap-Jeans (damals stand sie auf Lucky Brand) herausgesprungen. Sie erinnerte sich auch an die furchtbaren Bauchschmerzen, nachdem sie bei Ho-Lee Chow oder Super Wok oder Shang-High oder wie immer das chinesische Fast FoodRestaurant hieß, irgendeinen Mist gegessen hatte. Es war trotzdem ganz okay gewesen. Ihre Familie war alles andere als reich. Und Gap war damals cool. Ehe sie das Einkaufszentrum verließen, hatte sie eine kleine Einkaufstasche von Versace gefunden, die jemand irgendwo abgelegt hatte. Damit war sie drei Wochen lang in der Schule herumgelaufen, als wäre die Einkaufstasche eine tolle Handtasche. Ein paar Mädchen fanden das blöd, aber nur die, die sie sowieso nicht leiden konnte.

Der Broschüre nach, die sie im Zug gefunden hatte, war der Bahnhof in der Dreißigsten Straße über 50 000 Quadratmeter groß und wurde im Nationalen Verzeichnis Historischer Stätten aufgeführt. Er lag an der Bahnlinie in der Market Street, zwischen der Neunundzwanzigsten und der Dreißigsten Straße, und war einer der meist frequentierten Passagierknotenpunkte in den Vereinigten Staaten – so stand es jedenfalls in der Broschüre. Er rangierte von seinem jährlichen Fahrgastaufkommen her gleich hinter der Penn Station in New York und der Union Station in Washington. In den vergangenen drei Jahren waren in diesem Bahnhof fast viereinhalb Millionen Menschen in ihre Züge gestiegen.

Meine Güte, dachte sie. Man könnte doch meinen, dass ein süßer Typ darunter war. Sie lachte, doch es kam nicht von Herzen. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine Rolle glühenden Stacheldraht im Bauch, aber sie lachte dennoch. Es ging ihr gar nicht darum, hier einen netten Jungen zu treffen. Sie war aus einem anderen Grund hierhergekommen.

Sie saß an einem der Tische in der Gastronomiemeile unter dem gelben Licht eines großes Schirms mit der Werbeaufschrift von Au Bon Pain. Sie strich über ihre Hosentasche und stellte fest, dass sie fast pleite war. Als sie das Haus verlassen hatte, hatte sie einundsechzig Dollar und ein paar Cent besessen. Sie hatte geglaubt, sich damit wenigstens ein paar Tage über Wasser halten zu können.

Die Wirklichkeit holte sie ein.

Sie träumte von leckerem Essen. Von einer riesigen Pizza mit Zwiebeln, Pilzen und roten Peperoni. Von einem doppelten vegetarischen Burger mit Zwiebelringen. Ihre Geschmacksknospen erinnerten sich an ein Gericht, das ihre Tante einst gekocht hatte: Gnocchi mit Pesto und gebratenen roten Kartoffeln. Mein Gott, war sie hungrig. Aber es gab ja nicht umsonst die bekannte Gleichung: Ausreißen = Hunger. Diese Wahrheit musste sie wohl akzeptieren.

Außer ihrem knurrenden Magen gab es noch ein Problem, das sie lösen musste. Sie lebte jetzt auf der Straße und brauchte einen anderen Namen. Ihr Blick schweifte durch den Bahnhof und über die Geschäfte neben den Türen, die zur Dreißigsten Straße führten. Sie beobachtete die Menschen, die kamen und gingen. Sie alle hatten einen Namen.

Jeder auf der Welt hat einen Namen, dachte sie. Einen Namen, einen Spitznamen, einen Beinamen. Eine Identität. Wer war man, wenn man keinen Namen hatte?

Ein Nichts.

Noch schlimmer, eine Nummer. Eine Sozialversicherungsnummer. Eine Häftlingsnummer. Tiefer konnte man nicht sinken.

Hier kannte sie niemand. Das war einerseits gut, andererseits schlecht. Gut, weil sie hier vollkommen anonym war. Schlecht, weil es niemanden gab, auf den sie sich verlassen oder an den sie sich wenden konnte. Sie war auf sich allein gestellt, ein abgefallener Kiefernzapfen in einem einsamen Wald.

Sie schaute auf die wogende Menschenmenge. Es nahm kein Ende. Große, Kleine, Dicke, Dünne, Schwarze, Weiße, Unheimliche, Normale. Sie erinnerte sich an jedes Gesicht. Das war schon immer so gewesen. Als sie fünf Jahre alt war, hatten die Ärzte gesagt, sie habe ein eidetisches Gedächtnis – die Fähigkeit also, sich mit äußerster Präzision an Bilder, Geräusche oder Gegenstände zu erinnern. Seitdem hatte sie niemals ein Gesicht, einen Ort oder ein Foto vergessen.

Ihr fiel ein Typ auf, der am Ende der Bank saß, ein Matrose mit einer Leinenreisetasche, die fast aus den Nähten platzte und wie ein folgsamer Beagle neben ihm lag. Er schaute immer wieder zu ihr herüber, und wenn er wieder wegsah, war er vor Verlegenheit errötet. Der Typ war höchstens zwanzig und sah mit seinem kurzen Haar und in seiner Uniform eigentlich ganz süß aus. Aber sie war jünger – eine Verlockung, die ihn in den Knast bringen könnte. Sie lächelte ihn dennoch an, um es ihm noch schwerer zu machen – mit dem Erfolg, dass der Typ aufstand und zu den Tischen in der Gastronomiemeile ging. Sie konnte ein richtiges Biest sein.

Sie schaute auf die Türen, die zur Straße führten. Dort war ein Stand, an dem Geschenke und Blumen verkauft wurden. Ein älteres Pärchen, so um die dreißig, diskutierte über ein Blumengesteck für eine Beerdigung. Es sah aus, als wollte die Frau viel Geld dafür ausgeben, weil der Verstorbene ihr Vetter oder ein Vetter zweiten Grades war und weil sie extra aus Rochester hierhergekommen waren. Der Mann – ein fetter Typ, »eine Herzattacke auf zwei Beinen«, wie ihre Tante zu sagen pflegte – wollte die ganze Sache vergessen. Offenbar hatte er den Verstorbenen nicht besonders gemocht.

Sie beobachtete das streitende Paar eine Weile; dann glitt ihr Blick über das Warenangebot des Floristen hinweg. Folienluftballons, Keramikfiguren, hässliche Vasen, ein hübsches Blumensortiment. Als ihr Blick über die große Blumenauswahl schweifte, kam ihr die Idee. Einfach so. Sie hätte sich Rose oder Dahlia oder Iris nennen können. Vielleicht sogar Daisy.

Die Entscheidung fiel ihr letztendlich leicht. Sie war zwar von zu Hause ausgerissen, aber jetzt hatte sie einen Namen.

Sie beschloss, sich Lilly zu nennen.


27.

ALS KEVIN BYRNE sich in dem Kriechkeller auf den Boden hockte, kam es zu einem Wettstreit zwischen seinem schmerzenden Ischiasnerv und dem Schmerzmittel in seinem Blut. Das war immer so. Bei einer Größe von fast eins neunzig fühlte er sich hier wie in einem Grab, eingeschlossen von den feuchten, engen Wänden.

Jessica war oben und koordinierte den weiteren Ablauf.

Byrne betrachtete die drei bunten Kisten vor ihm. Rot. Gelb. Blau. Wie die Farben der Wimpel eines Gebrauchtwagenhändlers. Fröhliche Farben. Die Kisten waren alle mit einem kleinen bronzenen Griff und Scharnieren versehen. Jetzt waren sie geschlossen, doch Byrne hatte in jede einen Blick geworfen. Er wünschte, er hätte es nicht getan. Doch diesen Gedanken hatte er immer, seitdem er in seiner ersten Nacht als Streifenpolizist zum ersten Mal den Tatort eines brutalen, blutigen Gewaltverbrechens betreten hatte. In jener Nacht waren es drei Opfer einer Schießerei in Juniata gewesen. Hirn an den Wänden, Eingeweide auf dem Couchtisch und irgendetwas nicht Identifizierbares auf dem blutbespritzten Fernseher. Es wurde niemals besser. Manchmal ein bisschen leichter, aber niemals besser.

Die Holzkisten waren von einer Staubschicht bedeckt. Byrne hoffte, dass die beiden Polizistinnen, die hier unten gewesen waren – Jessica und eine Beamtin in Uniform namens Maria Caruso –, die Kisten nur mit Handschuhen berührt hatten. Byrne trug selbstverständlich Handschuhe.

Er betrachtete die Fugen, die Gehrungen und die Bauweise dieser kleinen Särge. Sie waren fachmännisch angefertigt worden. Hier hatte jemand großes handwerkliches Geschick bewiesen.

Gleich würde die Spurensicherung damit beginnen, Beweismaterial und Spuren am Fundort sicherzustellen; außerdem musste das Opfer in die Gerichtsmedizin gebracht werden. Die Kriminaltechniker standen vor dem Gebäude, tranken kalten Kaffee, plauderten und warteten auf das Zeichen von Detective Kevin Byrne.

Byrne war noch nicht so weit.

Er betrachtete die Anordnung der Kisten. Sie standen nicht in einer Reihe, waren aber auch nicht wahllos abgestellt worden. Jemand hatte sie mit Absicht in dieser Anordnung aufgestellt, wobei die Kanten einander fast berührten. Die erste Kiste, die gelbe, stand der Rückseite des Raumes am nächsten. Byrne machte sich eine Notiz. Das war die Richtung, in die die Leiche blickte. Byrne hatte genügend Erfahrungen, um zu wissen, dass man nie sicher sein konnte, was wichtig war und welcher Irrsinn im verdrehten Verstand eines psychopathischen Killers lauerte. Die zweite Kiste, die rote, stand ein Stück nach links versetzt. Die dritte, die königsblaue, stand mit der ersten auf einer Linie.

Byrne inspizierte den Lehmboden neben den Holzkisten. Es gab keine Schleifspuren, die darauf hinwiesen, dass die Kisten gezogen worden waren. Vorhin hatte Byrne die Finger unter die Ecke einer Kiste geschoben und versucht, sie anzuheben. Sie war nicht leicht. Wer immer sie in diesen Kriechkeller gebracht hatte, musste sie auf dem Rücken zu ihren jeweiligen Standorten geschleppt haben. Das erforderte Kraft.

Eines stand fest: Das hier war nicht der Tatort. Das Opfer war schon lange ausgeblutet gewesen, ehe es in die Kisten gepackt und in den Kriechkeller verfrachtet worden war. Auf den ersten Blick sah Byrne ein paar Tropfen getrocknetes Blut in den Kisten, auf dem Boden jedoch nicht.

Ehe Byrne in den Keller hinuntergestiegen war, hatte er sich von einem der Kriminaltechniker ein Metermaß ausgeliehen und die Größe der in den Boden gesägten Öffnung sowie die Größe der Kisten nachgemessen. Die Öffnung war gerade mal fünf Zentimeter größer als die längste Seite der Kisten.

War die Aussparung für die Falltür vorher schon da gewesen, und hatte der Mörder die Größe der Kisten der Falltür angepasst? Oder war es nur ein glücklicher Zufall? Da hatte Byrne seine Zweifel. In seinem Job hatte er es nicht oft mit Zufällen zu tun.

Byrne verlagerte das Gewicht. Seine Beine brachten ihn fast um. Er versuchte sie zu strecken, aber das war nicht möglich, und er wollte sich nicht auf den schmutzigen Boden knien. Sein Anzug war noch ziemlich neu. Er suchte nach Halt, stützte sich auf die gelbe Kiste …

… und spürt, dass der Mörder das Haus durch den Hintereingang betritt. Er bringt die Kisten nacheinander in den Keller. Er hat einen Laster oder einen Pick-up. Er baut die Kisten nicht hier unten zusammen. Sie sind schwer und sperrig, aber er schafft es, sie hierherzuschleppen. Er war schon oft hier, kennt die Falltür und weiß, dass ihn hier niemand entdeckt. Warum nicht?

Er bringt das Mädchen stückweise in den Keller. Keine Mitte, die Mitte ist leer. Kein Herz, herzlos. Er stellt die Kisten auf, peinlich genau und präzise, in diesem feuchten engen Grab. Sie ist von zu Hause ausgerissen. Seine Erste? Die Zweite? Die Zehnte? Er hat es schon öfter getan, ein Kind der Nacht aufgelesen, fingerfertig, die geschickten Hände auf einer Knochenkiste, der Rauch eines Scheiterhaufens, helle Flammen …

Byrne wippte auf den Absätzen und verlor das Gleichgewicht. Ihm brummte der Schädel.

Die Kopfschmerzen fielen über ihn her.

Als Byrne das Haus verließ, streifte er die Latexhandschuhe ab und warf sie in eine Mülltonne. Er sah Jessica auf der anderen Straßenseite stehen. Sie lehnte mit verschränkten Armen an ihrem Wagen und trommelte mit einem Finger auf ihren Bizeps. Sie sah energisch und erregt aus. Trotz des bewölkten Himmels trug sie eine bernsteinfarbene Serengeti-Sonnenbrille, was sie bei einem solchen Wetter normalerweise nicht tat.

Byrne hatte zwei Schmerztabletten ohne Wasser geschluckt, seine beiden letzten, ehe er den Kriechkeller verlassen hatte. Er musste sich neue besorgen.

Draußen roch es stark nach Auspuffgasen und gegrilltem Fleisch.

Es regnete noch immer nicht.

»Was meinst du?«, fragte Jessica ihn.

Byrne zuckte mit den Schultern und zögerte einen Moment, ehe er antwortete. Er hatte das Gefühl, sein Kopf würde gleich platzen. »Hast du mit der Polizistin gesprochen, die den Leichnam entdeckt hat?«

»Ja, hab ich.«

»Glaubst du, sie hat irgendwas am Fundort verändert?«

Jessica schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist clever. Sie ist jung, aber sie weiß, was sie tut.«

Byrne warf einen Blick aufs Haus. »Warum gerade dieser Ort? Warum hier?«

»Gute Frage.«

Sie wurden durch Nord-Philadelphia geführt, daran bestand kein Zweifel, und es gab kaum etwas, was Detectives wütender machte. Außer vielleicht, dass ein Mörder untertauchte und niemals geschnappt wurde.

Wer macht so etwas?, fragte sich Byrne. Warum entsorgte der Killer die Leichenteile nicht in Plastiksäcken oder warf sie in den Fluss, sobald das höllische Feuer, das in ihm brannte, erloschen war? In Philadelphia gab es zwei Flüsse, die bestens geeignet waren, sich einer Leiche zu entledigen. Hinzu kam noch der Wissahickon Creek. Die Polizei fischte ständig Leichen und Leichenteile aus den Flüssen.

Byrne hatte es schon mehrmals mit zerstückelten Leichen zu tun gehabt, wenn das Opfer von einer der zahlreichen Mafiabanden in Philadelphia ermordet worden war: den Italienern, den Kolumbianern, den Mexikanern, den Jamaikanern. Wenn sie mit den barbarischen Morden der Unterwelt konfrontiert wurden, bekamen die Cops in der Stadt der brüderlichen Liebe alles geboten.

Aber dieser Mord hatte nichts mit der Mafia zu tun.

Zwei Ausreißerinnen. Eine ertrunken, eine zerstückelt.

Hatten sie genug in der Hand, um eine Verbindung zwischen diesem Mord und dem an Caitlin O’Riordan herzustellen? Es würde eine Weile dauern, bis die detaillierten Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmedizin vorlagen – Haare, Fasern, Blut, Fingerabdrücke. Sie hatten aber den Anruf auf der Hotline und die kryptischen Hinweise in der Bibel.

»Das ist unser Mörder.«

»Das wissen wir noch nicht«, widersprach Byrne, der den Advocatus Diaboli spielte.

Jessica streckte die Arme aus, verschränkte sie wieder und trommelte nun mit beiden Fingern auf ihre Bizepse. »Okay. Ich weiß, dass wir hier in den Badlands sind, Partner, aber selbst in dieser Gegend überschreitet so etwas eindeutig die Grenzen.« Jessica nahm ihre Sonnenbrille ab und warf sie in den Wagen. »Das war Monica Renzis Herz. Du weißt es, und ich weiß es. Die DNA-Analyse wird es bestätigen. Morgen steht es in allen Zeitungen auf der Titelseite, und dann bricht die Hölle los.«

Byrne nickte. Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Willst du wissen, was passiert ist?«, fuhr Jessica fort. »Ich werde es dir sagen. Dieses kranke Schwein hat Monica ermordet, zerstückelt und in Kisten gepackt. Ihr Herz hat er in ein Glasgefäß gelegt und in einen Kühlschrank gestellt. Dann hat er uns zu der Bibel mit seinen psychopathischen Hinweisen geführt und gehofft, dass wir diesen ausgeklügelten Scheiß mit diesem Jeremia Crosley durchschauen, hierherkommen und seine hübsche Überraschung finden. Und das haben wir. Jetzt lacht der Mistkerl sich irgendwo eins ins Fäustchen und freut sich, wie clever er ist.«

Byrne stimmte ihr im Stillen zu. Genauso war es abgelaufen.

»Er hat es auf Ausreißerinnen abgesehen, Kevin«, fuhr Jessica fort. »Einsame Kids. Zuerst dieses Mädchen und dann Caitlin. Er hat Monica Renzi zu gut versteckt. Als niemand sie gefunden hat, musste er das Spiel ankurbeln. Er läuft noch immer da draußen herum, und er wird es wieder tun. Dieser Scheißtyp, dieser Scheißjob. Ich könnte kotzen.«

Byrne kannte Jessica sehr gut. Mitunter gingen die Gefühle mit ihr durch. Das hatte mit den Genen zu tun. Sie war Italienerin, aber er hatte selten erlebt, dass sie an einem Tatort so sehr in Rage geriet. Irgendwann machte der Stress jeden fertig. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

»Klar. Alles bestens, Partner.«

»Hör zu. Wir werden diesen Irren finden. Das Labor wird alle Spuren, die wir in beiden Fällen haben, akribisch unter die Lupe nehmen und die Ergebnisse vergleichen. Es gibt eine Million Möglichkeiten, Spuren bei einem solchen Verbrechen zu hinterlassen. Dieser Kerl mag ein Teufel sein, aber er ist kein Genie. Das sind die Typen nie.«

Zitternd vor Wut starrte Jessica einen Moment zu Boden, ehe sie eine Mappe aus dem Wagen nahm und ein Blatt herauszog. »Schau dir das mal an.«

Sie reichte Byrne das Blatt. Es war eine Kopie des Ermittlungsprotokolls im Mordfall Caitlin O’Riordan.

»Was soll ich mir ansehen?«

»Diese drei Namen«, erwiderte Jessica und zeigte auf die Einträge im Protokoll. Es waren Vornamen oder Spitznamen, aber keine Familiennamen. Drei Personen, die an dem Tag befragt worden waren, als Caitlins Leichnam gefunden wurde. Sämtliche Verhöre waren von dem verstorbenen Detective Freddy Roarke vorgenommen worden. »Warum ist mir das nicht vorher aufgefallen, verdammt!«

»Was denn?«, fragte Byrne.

»Sie wurden im Mai befragt«, sagte Jennifer. »Die Notizen fehlen, und in der Akte ist auch kein abgeschriebenes Protokoll.«

»Hast du die ganze Akte durchgesehen?«, fragte Byrne. »Es gibt keine Notizen?«

»Nein. Nicht über die Befragungen dieser drei Personen. Die Notizen fehlen. Alles andere ist in der Akte.«

Es war Vorschrift, dass jeder Detective, der in der Nachbarschaft Befragungen oder ein Verhör vornahm, detaillierte Notizen, mit denen er seine Arbeit protokollierte, in sein offizielles Notizheft schrieb. Die meisten Detectives hatten zusätzlich ein privates Notizbuch, das nicht in die Akte kam – im Unterschied zum offiziellen Notizheft, das der amtlichen Ermittlungsakte des Mordfalls beigefügt wurde. Wenn ein Detective sich in zwei oder drei verschiedenen Fällen Notizen machte, wurden die Seiten herausgerissen und an die entsprechende Akte geheftet. Handelte es sich um wichtige Verhöre, wurden die Notizen abgetippt; anderenfalls blieben die handschriftlichen Notizen das einzige Protokoll der Befragung.

»Was ist mit Freddy Roarkes Partner?«, fragte Jessica. »Wie hieß er noch gleich …«

»Pistone«, sagte Byrne. »Butchie Pistone.«

»Butchie. Mein Gott. Kennst du ihn gut?«

»Nein«, sagte Byrne. »Aber er war ein ziemliches Arschloch. Als ich in die Mordkommission versetzt wurde, war er ein erstklassiger Cop, doch es ging mit ihm bergab, nachdem er in eine Schießerei verwickelt war, deren Umstände nie ganz geklärt wurden. Am Ende hing er an der Flasche. Er hat den ganzen Tag gesoffen und kistenweise Pfefferminz gelutscht.«

»Wohnt er noch hier in der Gegend?«

»Ja. Er hat eine Kneipe in der Lehigh Avenue.«

Jessica schaute auf die Uhr und dann auf den Eingang des Hauses 4514 Shiloh Street. Die Spurensicherung nahm ihre Arbeit auf. »Komm, wir sollten mit ihm sprechen.«

Als sie losfuhren, tauchte die Presse auch schon am Tatort auf. Die Abendnachrichten würden groß über den Fall berichten.


28.

ROCCO »BUTCHIE« PISTONE hatte dreißig Jahre beim Philadelphia Police Department gearbeitet. Nach ein paar Jahren Dienst als Streifenbeamter im fünften Revier und anschließend als Detective in der West Division, dem Polizeibezirk West, war er zur Mordkommission versetzt worden. Vor zwei Monaten war er in den Ruhestand gegangen und hatte sich in die Aragon Bar in der Lehigh Avenue eingekauft. Die Kneipe gehörte seinem Bruder Ralph, ebenfalls Polizist im Ruhestand. Die Aragon Bar war eine beliebte Stammkneipe der Cops vom sechsundzwanzigsten Revier.

Butchie – mittlerweile Anfang sechzig – wohnte über der Kneipe. Es ging das Gerücht, dass im Keller des Gebäudes jede Woche mehrere Nächte hindurch illegal um beachtliche Einsätze gepokert wurde.

Jessica und Byrne parkten den Wagen und gingen die letzten Meter zu Fuß. Der Kneipeneingang lag etwa zehn Schritte hinter dem Eingang zur Wohnung im ersten Stock.

Vor der Tür lungerten drei kräftige weiße Jugendliche in den Zwanzigern. Sie trugen Wollmützen, ärmellose T-Shirts und fingerlose Handschuhe. Zwei der Typen tranken aus braunen Papiertüten. Der Geruch von Marihuana hing in der Luft. Aus einem Ghettoblaster dröhnten die Rhythmen eines weißen Möchtegern-Rappers. Als ersichtlich war, dass Jessica und Byrne auf die Tür zusteuerten, warfen die drei Burschen sich in die Brust, als hätten sie ihre Plätze gemietet und müssten sie verteidigen.

»Na, Alter? Brauchste Hilfe, oder was?«, fragte der Kleinste des Trios, offenbar der Anführer der Bande, ein untersetzter Bursche mit breiten Schultern. Jessica musterte ihn. Auf der rechten Halsseite, genau unter dem Ohr, war ein Kreuz tätowiert. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Schnappmesser mit einem Tropfen Blut auf der Spitze. Ein hübsches Motiv.

»Na, Alter?«, erwiderte Byrne. »Wer bist du? Frank Stallone?«

Der Junge grinste. »Bist ’n echter Komiker.«

»Das bringt der Job so mit sich.«

Der Junge ließ seine Fingerknöchel einen nach dem anderen knacken. »Noch mal für die Doofen: Brauchste Hilfe?«

»Ich glaub nicht«, sagte Byrne. »Aber danke der Nachfrage.«

Der Größte der Truppe, ein bulliger Kerl, der trotz der siebenundzwanzig Grad eine Skiweste in knalligem Orange trug, trat in den Eingang. »Das war keine Frage, Mann.«

»Ich hab trotzdem geantwortet«, sagte Byrne. »Muss an meiner Erziehung liegen. Wenn du jetzt bitte zur Seite treten würdest? Dann können wir unserer Arbeit nachgehen und du deiner.«

Der bullige Kerl lachte. Er hatte offensichtlich vor, die Auseinandersetzung weiterzuführen, und stupste Byrne mit dem Zeigefinger an. »Ich glaub, du hast mich nicht verstanden, Wichser.«

Das war ein Fehler, Freundchen, dachte Jessica. Ein großer Fehler. Sie knöpfte ihren Blazer auf und trat ein paar Schritte zurück, sodass sie jetzt neben den beiden anderen Typen stand.

Blitzschnell packte Byrne den bulligen Schläger am Handgelenk, riss ihm den Arm nach unten, verdrehte ihn und schleuderte den Kerl herum, sodass er mit dem Gesicht gegen die Steinmauer knallte. Die anderen beiden rührten sich nicht. Noch nicht. Byrne fischte die Brieftasche des Burschen aus der Tasche und riss ihm dabei eine Hosennaht auf. Er warf Jessica die Brieftasche zu. Sie klappte sie auf.

Einer der beiden anderen Schläger trat einen Schritt auf Jessica zu. Sie schlug den Saum ihrer Jacke nach hinten, ohne den Blick zu heben. Der Griff ihrer Glock und die Dienstmarke an ihrem Gürtel wurden sichtbar. Der Junge wich zurück und streckte die Arme aus.

»Hey, was soll der Scheiß? Wollen Sie auf mich schießen?«

»Ja, aber nur einmal«, sagte Jessica. »Wir müssen unsere Patronen jetzt selbst bezahlen. Sparmaßnahmen.« Sie warf Byrne die Brieftasche zurück. »Der Gentleman ist ein gewisser Flavio E. Pistone.«

Byrne klopfte den Burschen ab und riss ihn dann zu sich herum. Aus Flavios Nase strömte Blut. Wahrscheinlich war sie gebrochen. Byrne stopfte die Brieftasche in Flavios Westentasche und starrte ihm in die Augen, wobei er mit der Nasenspitze fast dessen Gesicht berührte. »Ich bin Polizist. Du hast mich angegriffen und mich an der Ausübung meines Dienstes gehindert. Du kannst froh sein, wenn du dafür nicht in den Knast wanderst.«

Der Junge versuchte, Byrnes Blick standzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Jessica hatte noch nie gesehen, dass jemand das geschafft hatte.

»Mein Onkel ist Ex-Cop«, sagte Flavio. Das Wort Cop hörte sich an wie Gop. Offenbar war seine Nase tatsächlich gebrochen.

»Dann ist dein Onkel ein armes Schwein«, sagte Byrne. »Pass auf, Flavio, ich kann dir gleich hier auf der Straße vor deinem netten kleinen Freizeitclub Handschellen anlegen und dich ins Präsidium bringen, oder du trittst jetzt zur Seite.« Byrne trat zurück und straffte die Schultern. Es sah fast so aus, als wünschte er sich, der Junge würde auf ihn losgehen. »Aus Respekt vor deinem Onkel bin ich bereit, die Sache zu vergessen. Die Entscheidung liegt bei dir. Noch Fragen?«

Flavio verzog den blutigen Mund zu einem blöden Grinsen, das wie eine verzerrte Grimasse aussah. Er hatte Schmerzen, gab sich aber große Mühe, es nicht zu zeigen. Er schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte Byrne. »War nett, dich kennengelernt zu haben. Und jetzt verpiss dich.«

Byrne ging auf den Eingang zu. Die drei Schläger traten nervös zur Seite. Byrne öffnete die Tür und hielt sie Jessica auf. Sie betraten das Haus, durchquerten den kleinen Eingangsbereich und stiegen die Treppe hinauf.

August, dachte Jessica. In diesem Monat zeigte jeder, was in ihm steckt. »Nicht schlecht für einen Cop mit einem Ischiasleiden«, sagte sie.

»Na ja«, entgegnete Byrne. »Man tut, was man kann.«

Butchie Pistone war ein kleiner, untersetzter Mann mit dicken Armen, einem Stiernacken und Marine-Tattoos auf beiden Unterarmen. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt und versoffene, rot geränderte Augen. Seine Hände waren mit Leberflecken übersät.

Butchie führte die Besucher in das kleine Wohnzimmer mit Blick auf die Lehigh Avenue. Butchies Fernsehsessel stand am Fenster. Jessica nahm an, dass der Ruheständler jetzt den ganzen Tag auf die Straße schaute, auf der er früher Streife gelaufen war, und beobachtete, wie das Viertel sich allmählich veränderte. Cops entfernen sich niemals weit von ihrem Revier.

Im Zimmer standen Kartons mit Spirituosen, Servietten, Sektquirlen, Nüssen und allerlei Nachschub für die Kneipe. Der Couchtisch bestand aus zwei Windsor-Kisten, auf denen eine lackierte Sperrholzplatte lag. Es roch nach Rauch, Zitrus-Duftspray und Tiefkühlkost. Der Lärm der Kneipe hallte von unten herauf – das Dudeln einer Musikbox, trunkenes Gelächter, Klingeltöne, das Klicken der Billardkugeln.

Byrne stellte Jessica vor, und die drei plauderten ein paar Minuten.

»Tut mir leid, das mit meinem Neffen«, sagte Butchie. »Er hat das Temperament seiner Mutter. Möge sie in Frieden ruhen.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte Byrne.

»Sie war Irin. Nichts für ungut.«

»Kein Problem.«

»Und seine beiden Cousins da unten, eh? Wahrscheinlich ein kleiner Gendefekt.«

»Die beiden scheinen recht nett zu sein«, sagte Byrne mit ausdrucksloser Miene.

Butchies Lachen wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. Es klang wie ein stotternder Motor. »Man hat den Burschen schon ’ne Menge nachgesagt, aber das noch nicht.« Als er die Beine übereinanderschlug, verzog er das Gesicht. Offenbar ging es ihm nicht gut. Die halbleere Flasche Bushmills und ein kleiner Haufen gelber Pillendosen auf dem Tisch neben seinem Sessel bewiesen jedoch, dass er daran arbeitete. Neben dem Whiskey und den Pillen lagen ein Handy, ein schnurloses Telefon, ein halbes Dutzend Fernbedienungen und eine SIG P220 in einem Lederholster. Jessica hatte den Eindruck, dass Butchie auf fast alles vorbereitet war, wenn er sich in seinem bequemen Fernsehsessel lümmelte.

»Ist Ike Buchanan noch immer euer Chef?«, fragte Butchie.

Byrne nickte.

»Ike ist ein guter Mann. Wir haben zusammen im fünften Revier gearbeitet, ehe er die Karriereleiter raufgestolpert ist. Bestell ihm Grüße von mir.«

»Mach ich«, sagte Byrne. »Nett, dass du Zeit für uns hast.«

»Ist doch selbstverständlich.«

Butchies Blick wanderte zu Jessica und dann wieder zurück zu Byrne. Ihm fielen keine Belanglosigkeiten mehr ein. »Okay, was kann ich für dich tun, Detective?«

»Ich hab nur ein paar Fragen«, sagte Byrne.

»Schieß los.«

Byrne legte das Bild von Caitlin O’Riordan auf den »Couchtisch«. Es war das Foto aus der Vermisstendatei, auf dem sie den Rucksack trug. »Erinnerst du dich an dieses Mädchen?«, fragte Byrne.

Butchie fischte eine Kool aus einer fast leeren Schachtel und zündete sie an. Jessica bemerkte ein leichtes Zittern der Flamme. Interessant.

»Ja, kann mich erinnern.«

»Freddy hat damals im Mai ein paar Verhöre gemacht.« Byrne legte das Ermittlungsprotokoll auf den Tisch. Pistone würdigte es kaum eines Blickes. »Er hat mit ein paar Straßenkids gesprochen.«

Butchie zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Es gibt eine Notiz über diese Verhöre. Es wurde aber nichts abgetippt, und die handschriftlichen Unterlagen sind verschwunden.«

Butchie zuckte wieder mit den Schultern und blies den Rauch in die Luft.

»Irgendeine Idee?«, fragte Byrne.

»Hast du in der Akte nachgesehen? Vielleicht sind sie falsch abgeheftet worden.«

»Haben wir alles überprüft«, sagte Byrne. »Wir haben sie nicht gefunden.«

Butchie machte mit dem rechten Arm eine weit ausholende Geste. »Wie du sicher bemerkt hast, bin ich nicht mehr dabei.«

»Erinnerst du dich an diese Verhöre?«

»Nee.«

Die Antwort war etwas zu schnell gekommen, fand Jessica. Butchie erinnerte sich sehr wohl daran.

»Du hast noch einen Monat an dem Fall gearbeitet«, sagte Byrne.

Pistone hustete wieder. »Ich hab gestempelt und dann meinen Job gemacht. Genau wie du.«

»Nicht wie ich«, widersprach Byrne. »Willst du mir sagen, du hast die Akte noch ein Dutzend Mal aufgeschlagen und nicht bemerkt, dass etwas fehlt?«

Pistone starrte aus dem Fenster, nahm einen Zug von seiner Zigarette und sog den Rauch tief in die Lungen. »Ich war dreißig Jahre Cop in dieser Stadt, verdammt! Hast du eine Ahnung, wie viel Scheiße ich gesehen habe?«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Byrne.

»Dieses Mädchen war mein letzter Fall. Ich hab schon um sieben Uhr morgens mit dem Saufen angefangen. Ich erinnere mich an nichts.« Er trank einen Schluck Bushmills pur. »Ich hab ihrer Familie einen Gefallen getan, als ich bei dem Verein ausgestiegen bin. Ich hab der Stadt einen Gefallen getan.«

»Da draußen läuft ein Killer herum, Butchie. Wir haben heute eine zweite Leiche gefunden. Ein junges Mädchen. Es könnte derselbe Täter gewesen sein.«

Butchie wurde leichenblass. Er trank noch einen kräftigen Schluck Bushmills.

»Fällt dir nichts ein?«, fragte Byrne.

Butchie starrte aus dem Fenster.

»Freddy können wir ja nicht mehr fragen«, sagte Byrne.

Butchies Gesicht verfinsterte sich. »Fang nicht so an, verdammt.«

»Die Sache nimmt jetzt ihren Lauf, Butchie. Wenn du die Notizen verlegt oder verloren hast, ohne es im Ermittlungsprotokoll zu vermerken, kann das schlimme Folgen haben. Vor allem, wenn ein weiteres Mädchen stirbt. Ich kann dir da nicht helfen.«

»Klar könntest du.« Pistone legte die Zigarette in einen Ascher, stellte das Whiskeyglas auf den Tisch und stand mühsam auf. Byrne erhob sich ebenfalls. Er überragte Pistone um Haupteslänge.

»Am besten, du haust jetzt ab«, sagte Butchie.

Die beiden Männer starrten sich an. Die einzigen Geräusche waren das Tacken des altmodischen Weckers auf Butchies Tisch, der noch aufgezogen werden musste, und der gedämpfte Lärm, der von der Kneipe nach oben drang. Jessica hätte gerne etwas gesagt, doch die beiden schienen sie ganz vergessen zu haben. Offenbar eine reine Männersache.

Schließlich drückte Byrne Butchie die Hand. Einfach so. »Danke für das Gespräch.«

»Kein Problem«, erwiderte Butchie ein wenig überrascht.

So was kann Byrne wirklich gut, dachte Jessica. Er hielt sich an den Grundsatz, einem Mann immer die Hand zu schütteln. Auf diese Weise bemerkte der andere nicht, wenn die Peitsche auf ihn niedersauste.

»Immer wieder gerne«, fügte Butchie hinzu.

Nur nicht in diesem Leben, dachte Jessica.

Als sie zur Tür gingen, drehte Byrne sich noch einmal um. »Ich richte Sergeant Buchanan deine Grüße aus«, sagte er, um das Messer noch tiefer in die Wunde zu stechen.

»Tu das«, sagte Butchie Pistone.

Sie fuhren los. Anfangs sprachen sie kaum ein Wort. Doch als sie in die Sechste Straße einbogen, sagte Byrne etwas, womit Jessica überhaupt nicht gerechnet hatte.

»Ich habe sie manchmal gesehen.«

»Was meinst du?«, fragte Jessica verwundert. »Wen hast du gesehen?«

»Eve.«

Jessica schwieg und wartete darauf, dass Byrne weitersprach, doch es dauerte zwei Minuten, ehe er fortfuhr: »Ich habe sie in verschiedenen Kneipen in der Stadt gesehen, nachdem wir uns nicht mehr getroffen haben. Meistens war sie allein. Ich hatte immer vor, sie anzusprechen. Ich dachte, wir könnten vielleicht nur Freunde sein, was zusammen trinken und dann beide unseres Weges gehen. Ich bin aber nie zu ihr gegangen.«

»Warum nicht?«

Byrne zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich saß immer nur da und habe sie beobachtet. Ich habe sie gerne angeschaut. Alle Kerle haben sie gerne angeschaut, aber ich hatte das Gefühl, sie irgendwie … erreicht zu haben. Vielleicht war es tatsächlich so, und sei es nur eine Sekunde lang.«

»Hat sie dich gesehen?«

Byrne schüttelte den Kopf. »Nie. Falls doch, hat sie es nicht gezeigt. Eve hatte die Begabung, die ganze Welt auszublenden.«

Sie bogen in die Callowhill Street und dann in die Achte Straße ein.

»Und jetzt kommt das Verrückte«, fuhr Byrne fort. »Weißt du, was sie meistens gemacht hat?«

»Was?«

»Sie hat gelesen.«

Damit hatte Jessica nun gar nicht gerechnet. Warum nicht gleich Kälberfangen mit dem Lasso oder Häkeln?

»Gelesen?«

»Ja. Ich habe sie in ziemlich üblen Gegenden gesehen – Grays Ferry, Point Breeze, Kensington. Jedes Mal saß sie bloß da, nippte von ihrem Drink und las in einem Taschenbuch. Meistens Romane.«

Jessica rief sich das Bild dieser hübschen Frau ins Gedächtnis, die in schicken Klamotten allein in einer Kneipe saß und ein Buch las. Eine ganz besondere Frau.

»Was hat sie getrunken?«, wollte Jessica wissen.

»Bitte?«

»Was hat sie am liebsten getrunken?«

»Wild Turkey on the rocks«, sagte Byrne. »Warum?«

»Pure Neugier.«

Byrne parkte den Wagen und stellte den Motor ab. In der Stille war nur noch das Knacken des abkühlenden Motors zu hören.

»Was steht in diesen verschwundenen Notizen?«, fragte Jessica.

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

»Glaubst du, die Unterlagen wurden bloß verlegt?«

»Kann sein«, sagte Byrne. »Ich werde morgen mal eine größere Suchaktion starten.«

Es war möglich, dass die Seiten aus dem Notizheft versehentlich in einer anderen Akte gelandet waren, doch es war eher unwahrscheinlich. Vielleicht würden sie niemals erfahren, was auf diesen Seiten stand.

Im Ermittlungsprotokoll waren nur die Spitznamen der befragten Personen aufgeführt, nicht aber die vollständigen Namen. Byrne fühlte sich wie erschlagen, als er an die Anstrengungen dachte, die notwendig waren, um drei Personen ohne Familiennamen, ohne Fotos und Sozialversicherungsnummer aufzuspüren.

Es war gut möglich, dass irgendein Hinweis in den Notizen sie zum Täter führen oder ihnen zumindest helfen könnte, ihn zu schnappen, ehe er wieder zuschlug.

»Okay«, sagte Jessica. »Ich bin total erledigt. Ich fühle mich, als hätte ich drei Tage nicht geschlafen. Nachdem ich in diesem Kriechkeller herumgekrochen bin, würde ich am liebsten fünf Stunden baden.«

»Kann ich verstehen. Wir sehen uns dann morgen früh in aller Frische.«

»Ich bin so früh wie möglich da«, erwiderte Jessica. »Ob in aller Frische, kann ich dir nicht versprechen.«

Sie stieg aus und überquerte den Platz. Byrne beobachtete sie und ließ dann das Seitenfenster herunter.

»Jess.«

Sie drehte sich um. »Ja?«

»Deine Fingernägel gefallen mir.«

Jessica lächelte zum ersten Mal seit Tagen.


29.

ALS DIE GLÜHENDE SONNE über West-Philadelphia eine zart orangerote Farbe annahm, fuhr Byrne zu dem Ort, wo sie Eve Galvez’ Leichnam gefunden hatten. Der Fundort war noch immer mit Flatterband abgesperrt und wurde von zwei Polizisten in einem Streifenwagen gesichert. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit offenbar noch nicht abgeschlossen.

Byrne wies sich aus und begrüßte die beiden jungen Polizisten. Er bemitleidete sie, dass sie diesen stinklangweiligen Job machen mussten. Als er bei der Polizei angefangen hatte, hatte auch er oft solche Aufgaben übernehmen müssen. Er fragte sich, was für einen Mist die beiden wohl gebaut hatten, dass man ihnen diesen Job aufs Auge gedrückt hatte. Als Streifenpolizist hatte Byrne einmal eine ganze Schicht lang eine Mülltonne in einer Gasse in South Philly bewachen müssen, in die ein Mordverdächtiger eine Waffe geworfen hatte, die bei einem Verbrechen benutzt worden war. Byrne sollte die Mülltonne angeblich bewachen, weil die winzige Möglichkeit bestand, dass der Täter zurückkam, um die Waffe zu holen. Das geschah jedoch nicht. Stattdessen bekam Byrne einen wunden Hintern, einen steifen Rücken und lebenslanges Mitleid für Cops Anfang zwanzig, die in einem alten Dienstwagen saßen und an einem heißen Sommerabend eine so beschissene Schicht übernehmen mussten.

Als Byrne ein paar Minuten später am Rande des inzwischen leeren Grabes stand, stiegen Trauer und Wut in ihm auf. Niemand hatte ein solches Schicksal verdient, schon gar nicht eine Frau wie Eve Galvez. Er dachte an das letzte Mal, als er sie gesehen hatte. Dann an das erste Mal, als er sie gesehen hatte.

Das ist alles, was zählt, überlegte Byrne. Es gibt viele Erinnerungen dazwischen, doch die Meilensteine sind das erste und das letzte Treffen. Man bekam niemals eine zweite Chance, an diesen beiden entscheidenden Begegnungen zu drehen.

Und auf beide war man nicht vorbereitet.

Sie hatten sich auf einer Hochzeitsfeier kennengelernt. Der Bräutigam, ein Detective aus der Zentrale namens Reggie Babineaux, war ein umgänglicher Südstaatler von der Golfküste mit hängenden Schultern. Er war Ende dreißig und hatte seine Erfahrungen in der Knochenmühle des fünften Reviers in New Orleans gesammelt, ehe der Hurrikan Kathrina zugeschlagen hatte. Die Trauung und die Hochzeitsfeier fanden im »Mansion on Main Street« statt, einer verwinkelten, hochherrschaftlichen Villa in Voorhees, New Jersey. Neben einer großen Freitreppe, einem Deckengewölbe und plätschernden Wasserfällen gab es dort auch einen Teich voller Schwäne und einen gläsernen Pavillon für Feierlichkeiten. Für Byrne sah es aus, als hätte Carmela Soprano hier alles eingerichtet, doch er wusste, dass es alles sehr cher war, wie Reggie Babineaux es ausgedrückt hätte. Reggie hatte eine gute Partie gemacht. Seine Braut war alles andere als ein Model von der Titelseite der Vogue, aber Reggie wurde dennoch von jedem männlichen Angestellten des öffentlichen Dienstes im Saal beneidet, der eine Hypothek abzuzahlen hatte und zu Hause eine hysterische Zicke ertragen musste.

Byrne entdeckte Eve Galvez, als sie mit einem Kollegen der Bezirksstaatsanwaltschaft von Philadelphia an der Bar stand. Sie trug ein enges rotes Kleid und hochhackige schwarze Schuhe. An ihrem Hals hing eine dünne Perlenkette. Ihr seidiges brünettes Haar fiel bis auf ihre Schultern. Ihre bräunliche Haut und ihre dunklen Augen strahlten im sanften Licht der Kristallleuchter. Byrne schaffte es nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Er war nicht der Einzige. Alle anwesenden Männer warfen der schlanken, lateinamerikanischen Schönheit an der Bar verstohlene Blicke zu.

Byrne bat seinen alten Freund, den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Paul DiCarlo, ihm etwas über die schöne Frau zu erzählen. DiCarlo sagte ihm, was er wusste, aber das war nicht viel. Eve Galvez hatte drei Jahre zuvor im Büro des Staatsanwalts angefangen und sich schnell den Ruf einer klugen und sachlichen Ermittlerin erworben.

DiCarlo fügte hinzu, dass fast alle Männer in der Arch Street 1421 – dort hatte sich damals das Büro des Staatsanwalts befunden, das inzwischen zum Penn Square 3 umgezogen war – versucht hatten, bei Eve Galvez zu landen. Soweit DiCarlo wusste, hatte Eve sie alle abblitzen lassen. Es gab viele Gerüchte, und Paul DiCarlo glaubte, dass es tatsächlich nur Gerüchte waren. Eine hübsche Frau, die bei einer Staatsanwaltschaft arbeitete, war überall den Anfeindungen der Männer ausgesetzt. Einige schienen das Bedürfnis zu haben, Eve zu erniedrigen, ihre Leistungen zu schmälern und ihr Weiterkommen zu behindern, wenn sie sie schon nicht haben konnten.

Paul DiCarlo erzählte, Eve habe das alles über sich ergehen lassen, obwohl es manchmal an Schikane grenzte – Vorfälle, die strenge Verweise, wenn nicht sogar Entlassungen nach sich gezogen hätten, hätte Eve sie bei den Vorgesetzten gemeldet, was sie aber nie tat.

An jenem Abend auf Reggie Babineaux’ Hochzeitsfeier hatte Byrne schon drei Bourbon intus, und die Band spielte gerade Robert Palmers Simply Irresistible – ein Song, den Byrne für immer mit diesem Augenblick verbinden würde –, als er den Mut fasste, Eve Galvez anzusprechen.

Beide spürten augenblicklich eine starke Anziehung. Eine Zeitlang lieferten sie sich ein verbales Gefecht, bis beide erkannten, dass keiner als Sieger daraus hervorgehen würde. Byrne war gut zehn Jahre älter als Eve und arbeitete viel länger als sie in dem Job; dennoch entstand rasch eine Harmonie zwischen ihnen, die sie beide überraschte.

Byrne erinnerte sich noch, wie Eve an der Bar lehnte, den Blick so intensiv auf ihn gerichtet, dass alle anderen im Raum keine Rolle mehr spielten.

Diese Augen.

An jenem ersten Abend gingen sie nicht miteinander ins Bett. Sie aßen im Saloon in South Philly zu Abend und tranken im Overtures noch einen Absacker. Irgendwann war es vier Uhr geworden. Byrne fuhr Eve nach Hause und brachte sie bis zur Tür. Sie bat ihn nicht herein. Stattdessen schmiegte sie sich auf dem Bürgersteig vor dem Eingang an ihn und gab ihm den zärtlichsten, verführerischsten Kuss auf die Wange, den er jemals bekommen hatte. Der Kuss barg ein Versprechen auf Erlösung oder sogar auf ewiges Leben.

Nachdem Eve das Haus betreten hatte, stand Byrne zehn Minuten lang da, starrte auf die verschlossene Tür und wünschte sich, sie würde sich öffnen. Doch dieses Glück hatte er nicht.

Ihren zweiten Restaurantbesuch hätten sie am liebsten abgebrochen, ehe der Kaffee serviert wurde. Eigentlich schon vor der Vorspeise. Sie schafften es gerade noch bis in Byrnes Wohnung. Doch anstatt wie die Tiere übereinander herzufallen, womit sie beide gerechnet hatten, wich die Gier einer so zärtlichen Intimität, auf die man bei einer langfristigen Beziehung hofft. Es war die Art Sex, die sich entwickelt, wenn man sich seit Jahren kennt. Das war das Geheimnis.

Bei ihrem dritten Treffen, fünf Tage später, schenkte Kevin Byrne Eve das Armband mit den fünf kleinen goldenen Engeln. Hinter dem Verschluss war ihr Name eingraviert. Byrne wusste, dass ihre Beziehung für ein solches Geschenk noch viel zu frisch war. Doch als er das Armband im Schaufenster eines Juweliers an der Ecke Achte und Walnut gesehen hatte, musste er es einfach kaufen.

Als der Sommer kam, schnellte die Kriminalitätsrate in die Höhe. Fast alle, die in Philadelphia mit der Aufklärung von Verbrechen zu tun hatten, kannten nur noch ein und denselben Tagesablauf: die Schicht, Überstunden, vier Stunden Schlaf – und dann ging es wieder von vorn los. Familiäre Dinge wurden genauso vernachlässigt wie das Rasenmähen. Beziehungen verkümmerten.

In den nächsten Monaten trafen Byrne und Eve sich unregelmäßig. Keiner von ihnen konnte oder wollte erklären, warum es so war, und beide führten es der Einfachheit halber auf beruflichen Stress zurück. Ein paar Mal trafen sie sich zufällig im Criminal Justice Center und einmal bei einem Spiel der Phillies. Byrne war mit seiner Tochter gekommen, während Eve in Begleitung eines Mannes erschienen war, den sie als ihren Bruder Enrique vorstellte. Zuerst telefonierten sie jede Woche, dann alle zwei Wochen und schließlich nur noch einmal im Monat.

Sie hatten einander nie etwas versprochen. Das wollten beide nicht. Es gab so vieles, was Byrne ihr gerne gesagt hätte, so vieles, was er ihr hätte sagen müssen.

Er drehte sich einen Moment zur Sonne um und kniete sich dann auf die Erde. Über dem provisorischen Grab lag noch immer eine blaue Plastikplane.

Byrne strich über das Gras hinter dem Absperrband. In diesem Moment brachen die Visionen wie eine Sturzflut über ihn herein. Und zum ersten Mal im Leben war er froh darüber.

Hinter einem blutroten Schleier der Gewalt sah er …

… Eve spricht im Halbdunkel mit einem Mann … Ihre Hand liegt in seiner … Ein riesiges Haus, umschlossen von Brüstungen mit verrosteten Eisenspitzen … Das Geräusch einer Schaufel, die in die Erde eindringt … Das Klirren der Engel an Eves Armband, als ihr Leichnam in die Erde gestoßen wird … Ein Mann steht am Grab, ein Mann mit silbernen Augen …

Byrne setzte sich auf die Erde. Das Gras war warm und trocken. Seine Schläfen pochten.

Er schloss die Augen und sah Eves Gesicht vor sich. Diesmal war es eine schöne Erinnerung, nicht eine seiner dunklen und brutalen Visionen. Wenn Eve lachte, warf sie den Kopf zurück. Wenn sie in der Zeitung las, schlug sie die Beine übereinander und ließ einen ihrer hochhackigen Schuhe an den Zehen baumeln.

Kevin Byrne stand auf, schob die Hände in die Taschen und schaute auf das Lichtermeer der Stadt.

Ein Mann mit silbernen Augen.

Jetzt gab er Eve Galvez sein erstes Versprechen.


30.

ER WAR GANZ ALLEIN. Der Wind wehte feinen weißen Sand und eine mörderische Hitze auf das Dach.

Swann hatte den Stuhl vor einer Woche hierhergebracht und ihn mit starkem Baukleber auf dem Dach befestigt, damit er nicht in einem so kritischen Augenblick wie jetzt umkippte, falls stärkerer Wind aufkam.

Er setzte Katja auf den Stuhl und band ihre Füße und Arme daran fest. Wie die Galionsfigur eines großen Segelschiffes oder eine goldene Meerjungfrau starrte sie auf Nord-Philadelphia. Swann verweilte einen Moment, genoss den Gedanken an seine hervorragende Planung und die exakte Durchführung. Das Finale, der Höhepunkt der sieben Wunder, stand kurz bevor.

Er zog die sieben Schwerter aus den Scheiden. Es würde schwierig sein, sie wieder richtig zu positionieren, doch er wusste, dass ihr Anblick ihm einen Platz in der Geschichte garantieren würde, sobald sie die Leiche fanden.

Ein paar Minuten später war er fertig. Swann packte seine Sachen zusammen und lief über das Dach zur Treppe. Er zog die Plastiktüten von den Schuhen und blickte auf die Stadt.

Perfekt. Er schaute auf die Uhr. In Faerwood wartete Patricia auf ihn.

Fünf Minuten später fuhr er aus der Garage und in die Gasse, ohne dass jemand ihn sah. Er würde nach Hause zurückkehren und in seine Garderobe gehen. Er würde in einer neuen Verkleidung und in der Haut eines neuen Mannes wieder auftauchen.

Swann musste nur noch einen Zwischenstopp einlegen, dann waren seine Vorbereitungen fast abgeschlossen.


31.

ANTOINETTE RUOLO HASSTE THUNFISCH, besonders den mit den ekeligen rotbraunen Steifen. Auch wenn auf der Dose »weißes Fleisch – Spitzenqualität« stand, waren immer ein paar Stücke dabei, von denen Antoinette annahm, dass sie von irgendeiner Fischkrankheit befallen waren. Einer tödlichen Fischkrankheit.

Trotzdem aß sie einmal die Woche Thunfisch zum Mittagessen. Jeden Freitag. Sie war im katholischen Glauben erzogen worden, und auch wenn der Papst sagte, man könne heutzutage freitags Fleisch essen, hatte sie es in ihren neunundfünfzig Lebensjahren noch nie getan.

Als der Aufzug nach oben fuhr, kam ihr das Sandwich hoch. Sie hätte am liebsten gerülpst, wagte es aber nicht. In der Kabine standen außer ihr noch vier Personen, denen das bestimmt nicht gefallen hätte. Der Aufzug hielt im dreiundvierzigsten Stock. Dort befand sich die Aussichtsplattform, die einen atemberaubenden Blick auf Philadelphia bot. Antoinette nahm einen tiefen, fischigen Atemzug und setzte ihre Führung fort.

»Ursprünglich sollte die City Hall mit einer Höhe von einhundertsiebenundsechzig Metern das höchste Gebäude der Welt sein, doch sie wurde vom Washington Monument und dem Eiffelturm überragt, die beide eher fertiggestellt wurden«, dozierte Antoinette. Sie arbeitete schon eine halbe Ewigkeit als Fremdenführerin in der City Hall, dem Rathaus von Philadelphia. 1971 hatte sie als »City Hall Bunny« angefangen. Das war eine alberne Werbekampagne, die sich jemand in den Sechzigern in Anlehnung an Hugh Hefners Playboy-Bunnys ausgedacht hatte – die Idee, hübsche junge Dinger zu engagieren, die berühmten Besuchern die Stadt zeigten.

Es waren viele Jahre vergangen, seitdem Antoinette Ruolo ein hübsches junges Ding gewesen war.

»In Philadelphia war die City Hall natürlich lange Zeit das höchste Gebäude, und das sollte eigentlich auch immer so bleiben. Dann aber brachen die Stadt und die Kunstkommission ein fünfundachtzig Jahre altes ›Gentleman’s Agreement‹ und stimmten dem Bau des One Liberty Place zu, der zweihundertachtundachtzig Meter hoch ist«, sagte Antoinette. »Später wurde es vom Comcast Center mit einer Höhe von zweihundertsiebenundneunzig Metern abgelöst, das damit nicht nur das höchste Gebäude in Philadelphia ist, sondern in ganz Pennsylvania.«

Antoinette betrachtete ihre Fahrgäste, die auf die Stadt blickten. Die meisten waren mittleren Alters und leger gekleidet.

»Die Statue von William Penn auf der Spitze des Uhrenturms ist ein Prunkstück«, fuhr sie auswendig fort. »Sie ist elf Meter hoch und wiegt siebenundzwanzig Tonnen. Noch immer ist sie weltweit die größte Statue auf einem Gebäude.«

Ein Mann hinten in der Gruppe hob die Hand wie ein artiger Schüler, der sich zu Wort melden wollte. Er trug einen schweren Rucksack auf dem Rücken, wie Wanderer sie bei langen Touren mit sich führten.

»Darf ich eine Frage stellen?«, wollte der Mann wissen.

Wow, dachte Antoinette. Ein höflicher Mensch. »Gerne.«

»Ich habe ein bisschen in meinem Fodor’s gelesen«, sagte er und hielt den Reiseführer hoch. »Das Buch geht detailliert auf das Gebäude ein, aber es steht wenig über die Uhren darin. Mich haben Uhren schon immer fasziniert.«

Antoinette strahlte und warf ihren Kopf mit dem ergrauten Haar nach hinten. Mein Gott, sie brauchte eine neue Dauerwelle. »Da fragen Sie genau die Richtige …«

Joseph Swann blendete die Frau aus. Diese Fähigkeit hatte er als Kind entwickelt, als er dem einstudierten Geschwafel seines Vaters gelauscht hatte, während dieser seine Show abwickelte – die Fähigkeit, jemandem nicht zuzuhören und dennoch alles zu verstehen und wiederholen zu können, was er sagte.

Joseph wusste, dass er durch seine Fragen die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, doch er hatte nicht widerstehen können. Außerdem hatte er die Kunst des Schminkens und Verkleidens von einem Meister erlernt. Niemand wusste, wie er wirklich aussah. Und ehe man ihn mit den Ereignissen der nächsten vierundzwanzig Stunden in Verbindung bringen konnte, wäre er längst über alle Berge.

In Wahrheit wusste er alles, was man über die große Uhr am Uhrenturm der City Hall in Philadelphia wissen konnte. Er wusste, dass die Uhr seit dem Neujahrstag 1899 lief. Er wusste, dass die Ziffernblätter einen Durchmesser von ungefähr acht Metern hatten und damit größer waren als die von Big Ben. Er wusste, dass die Stundenzeiger knapp vier Meter lang waren.

Er wusste auch, dass die Tür, durch die er gehen musste, auf der anderen Seite des Turmes lag, genau gegenüber vom Aufzug. Er hatte diese Führung schon einmal mitgemacht. Damals war er als älterer Herr mit starkem deutschen Akzent aufgetreten. Deshalb wusste er, dass diese Tür mit einem normalen Yale-Schloss versehen war. Mit seinem Geschick würde er keine zehn Sekunden benötigen, um die Tür zu öffnen. Wahrscheinlich würde es noch schneller gehen.

Swann hatte alles geplant. Sobald jemand bemerkte, dass er fehlte, und den Sicherheitsdienst rief, würde er blitzschnell seine Kleidung wechseln und über die Treppe auf der Südseite ins Erdgeschoss zurückkehren.

Besonders wichtig war, dass er alles über die Beleuchtung der Uhr wusste. Er besaß detaillierte Konstruktionszeichnungen und hatte sich jahrelang intensiv damit beschäftigt. Ursprünglich wurden die Ziffernblätter der Uhr von fünfhundertzweiundfünfzig einzelnen Glühbirnen beleuchtet. Jetzt erfüllten goldfarbene Neonröhren diese Aufgabe.

Ja, er wusste alles, was Antoinette ihm über die berühmte Uhr erzählen würde, die das protzige, atemberaubende Bauwerk des Architekten John McArthur zierte.

Doch ihm ging es nur um ein Ziffernblatt der Uhr.

Dem auf der Nordseite des Uhrenturms.

Das Ziffernblatt, das auf die Badlands gerichtet war.

»… war eine Geschichte, die 1906 begann. Es haben sich so viele Menschen auf die Anzeige dieser Uhr verlassen, weil man sie auch aus großer Entfernung sehen konnte. Deshalb wurden die Lichter der Turmuhr jeden Abend um 20.57 Uhr ausgeschaltet.« Antoinette beherrschte den Text, den sie bei den Führungen herunterrasselte, im Schlaf. »Wissen Sie, warum?«

Die Touristen wechselten fragende Blicke.

»Damit die ganze Stadt drei Minuten später, wenn das Licht wieder eingeschaltet wurde, wusste, dass es genau 21.00 Uhr war!«

Antoinette Ruolo schaute auf ihre Uhr. »Apropos Zeit, es tut mir leid, aber wir müssen die Besichtigung in wenigen Minuten beenden.« Das war ihr Lieblingssatz. »Wir treffen uns in zehn Minuten am Aufzug.«

Als Antoinette zum Aufzug ging, rumorte es in ihrem Magen. Sie setzte sich auf die Bank und spielte mit dem Gedanken, ihre Schuhe auszuziehen und sich kurz die Füße zu massieren. Doch sie besann sich rasch eines Besseren. Es würde sich nicht gut machen, wenn die Leute ein ehemaliges City Hall Bunny mit Löchern in den Stützstrümpfen sehen würden.

Zehn Minuten später stand Antoinette unten in der Eingangshalle und winkte ihren letzten Gästen des Tages hinterher.

Dann schaute sie sich um. War der nette Mann, der sich nach der Uhr erkundigt hatte, mit den anderen hinuntergefahren? Natürlich. Wo sollte er sonst sein?

Antoinette Ruolo trug sich aus und steuerte dann auf den Ausgang am Südportal zu. Als sie die Tür aufstieß und in den heißen Nachmittag hinaustrat, fühlte sie sich besser. Es gab mindestens ein Dutzend Gründe, warum Antoinette froh war, dass heute Freitag war. Ein Grund überwog jedoch bei Weitem.

Sie musste eine Woche lang keinen Thunfisch essen.


32.

LILLYS BLICK SCHWEIFTE über die Gastronomiemeile im Bahnhof. Als ihr die Essensdüfte in die Nase stiegen, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie dachte an ihr letztes richtiges Essen, ein kleines Frühstück für $ 1,99 in einem Schnellrestaurant an der Route 61, ein heruntergekommener Schuppen mit Plastikmöbeln, Wasserflecken an der Decke und uralten Kaugummis unter den Sitzen.

Doch als sie jetzt, achtundvierzig Stunden später, in der Gastronomiemeile im Bahnhof in der Dreißigsten Straße saß, rumpelte ihr Magen wie einer der Züge, die unter ihr über die Gleise ratterten.

Das war das Leben einer Ausreißerin. Sie wusste, was sie tun musste.

Der Zweck heiligt die Mittel.

Der Mann beobachtete sie.

Lilly spürte die Blicke. Sie hatte schon immer ein ausgeprägtes Gespür dafür gehabt, eine Art siebten Sinn, wenn jemand sie anschaute, selbst wenn die Person hinter ihrem Rücken, auf der anderen Seite eines Zimmers oder auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand. Sie spürte es als ein leichtes Kribbeln auf der Haut und als fast unmerkliches Kräuseln der Nackenhärchen.

Sie drehte sich um, warf dem Mann einen flüchtigen Blick zu und schaute wieder weg. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Sobald Lilly wegschaute, starrte er sie wieder an. Er saß zwei Tische von ihr entfernt und rückte jetzt näher zu ihr heran.

»Hallo«, sagte er.

Lilly ließ ihn ein bisschen zappeln. Sie wusste, warum er sie anquatschte. »Hallo«, entgegnete sie dann.

Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. Offenbar hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet. Er räusperte sich. »Bist du gerade mit dem Zug hier angekommen?«

Lilly nickte.

»Gerade eben?«

Sie nickte wieder, ein wenig zu lebhaft. Sie kam sich vor wie eine Wackelkopffigur. Sie sollte sich wie ein normaler Mensch benehmen. »Vor ein paar Minuten.«

»Wie aufregend«, sagte der Mann. »Ich fahre wahnsinnig gerne mit dem Zug.«

Wie aufregend, dachte sie spöttisch. Es war wirklich wahnsinnig toll, mit dem Zug zu fahren. Was bekam man nicht alles geboten: verbrannten Kaffee, alte Sandwichs, verschwitzte, stinkende Passagiere, dreckige Fenster, durch die man auf schäbige Häuser sah, in denen man billig wohnen konnte, weil sie direkt an den Bahngleisen lagen. Ja, das ist mein Traumurlaub. Das und Cazumel.

»Ist ganz okay«, sagte sie.

»Bist du zum ersten Mal in Philadelphia?«

»Ja, Sir.«

Er runzelte die Stirn. »Sir?«, wiederholte er lachend, doch es klang gekünstelt. »So viel älter als du bin ich nun auch wieder nicht, oder?«

Doch, das war er, und was er hier versuchte, war eine ganz miese, plumpe Anmache.

»Nein«, sagte sie und bemühte sich um einen aufrichtigen Tonfall. »Eigentlich nicht.«

Er lächelte wieder und entblößte seine faulen Zähne.

»Hm. Du bist also zum ersten Mal in der Stadt der brüderlichen Liebe. Ich könnte dir alles zeigen«, sagte er. »Natürlich nur, wenn du Zeit hast. Es ist eine tolle Stadt. Man trifft überall auf Spuren der Vergangenheit.«

Lilly warf einen kurzen Blick auf die Türen, die zur Neunundzwanzigsten Straße führten. Es war fast dunkel. Die Lichter auf der Straße schimmerten in verschwommenen grünen, roten und türkisblauen Farben. Sie schaute den Mann wieder an und versuchte, ihn einzuschätzen. Er war nicht viel größer als sie und sah nicht besonders kräftig aus. Sie hingegen spielte seit ihrem siebten Lebensjahr Fußball und Lacrosse. Sie hatte muskulöse Beine und starke Arme. Und sie war blitzschnell.

»Das wäre unheimlich toll«, erwiderte sie in begeistertem Tonfall, ohne es zu übertreiben.

Der Mann schaute auf die Uhr; dann glitt sein Blick über die Gastronomiemeile hinweg. Der Andrang der abendlichen Pendler hatte sich längst gelegt. Nur noch ein paar Nachzügler trieben sich herum.

»Hör mal«, begann er. »Ich muss ein paar Telefonate führen. Wir treffen uns an der Ecke Dreiundzwanzigste und Walnut, okay? Dann gehen wir ein bisschen spazieren.«

Lilly hatte verstanden: Niemand sollte sehen, dass er den Bahnhof mit ihr verließ. Das sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Okay.«

»Weißt du, wo das ist?«

»Das finde ich schon«, erwiderte Lilly.

»Bist du sicher?«

Lilly lachte. Es klang schaurig, beinahe unheimlich, aber sie war sicher, dass es dem Mann nicht auffiel. »Den Weg nach Philadelphia hab ich ja auch gefunden, nicht wahr?«

Der Mann stimmte in ihr Lachen ein. Diese Zähne. Puh.

Kurz darauf stand der Mann auf und schaute wieder auf die Uhr. Dann durchquerte er, ohne einen Blick zurückzuwerfen, die große Halle und ging zum Ausgang an der Dreißigsten Straße. Sie sah, wie er sich die Hose zurechtrückte, und hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt.

Lilly schloss einen Moment die Augen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte. Sie dachte an ihr Zuhause, ihr Zimmer, ihren Fernseher, ihr Handy und ihren Hund Rip. Rip war ein dreizehn Jahre alter, fast blinder Cairn-Terrier. Als sie an Rip und seinen verbeulten weißen Fressnapf dachte – an ihren blinden Hund, der gegen Türrahmen prallte und dann winselnd zurückwich –, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie riss sich zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Schwäche zu zeigen oder sentimental zu werden oder sich an die Vergangenheit zu klammern. Sie hatte etwas vor und musste sich darauf konzentrieren.

Er bemühte sich um ein unverfängliches Gespräch. Es gelang ihm. Es hätte belangloser nicht sein können. »Weißt du eigentlich, dass Philadelphia früher mal die Hauptstadt der Vereinigten Staaten gewesen ist?«

Natürlich wusste Lilly das. Das wusste jedes Schulkind in Amerika. »Echt? Ich hatte keine Ahnung.«

»Weißt du, wer diesen Ort entdeckt hat?«

Meine Güte, dachte sie. Penn und Teller?

»William Penn natürlich.« Er zeigte aufs Ende der Market Street, wo die City Hall auf dem Penn Square in die Höhe ragte. Die Statue von William Penn leuchtete in der Dunkelheit.

»Wow«, sagte sie. »Cool.«

Er schickte sich an, ihre Hand zu umfassen. Plump. Lilly griff in ihren Rucksack, um sich der Berührung zu entziehen. Sie zog den Reißverschluss auf und nahm die Kaugummis heraus, bot ihm aber keins an. Er bemerkte es nicht. Lilly hingegen fiel auf, dass er unentwegt auf ihre Brust starrte.

»Hier lang gibt’s was, das du unbedingt sehen musst«, sagte er. »Überall trifft man auf Geschichte.«

Sie gingen die Gasse hinunter, bogen um die Ecke und blieben stehen. Es gab nicht das Geringste zu sehen.

»Weißt du was?«, sagte er.

»Was?«

»Du bist sehr hübsch.«

Jetzt fängt er mit dieser Masche an. Außerdem wusste Lilly, dass es eine Lüge war. Sie sah total scheiße aus. Wahrscheinlich stank sie sogar. Sie war von zu Hause ausgerissen. Ausreißerinnen sahen immer ein bisschen schlampig aus. »Danke«, sagte sie.

»Darf ich dich was fragen?«

Lilly hätte fast gelacht. »Klar.«

»Gefalle ich dir? Wenigstens ein bisschen?«

Und wie. Wie eine Brandblase oder wie Ausschlag, dachte Lilly. »Ja, klar«, erwiderte sie. »Ich bin doch hier, nicht wahr? Warum fragen Sie?«

»Weil Jungen unsicher sind«, sagte er mit einem verzerrten Lächeln.

Jungen. Sie hätte kotzen können. Es wurde Zeit, dass die Party anfing. »Auf mich machen Sie aber keinen unsicheren Eindruck.«

»Ach ja?«

»Echt nicht. Sie wirken auf mich eher wie Matt Damon. Älter … so alt wie mein Dad ungefähr. Aber trotzdem noch ziemlich cool.«

Er lächelte verzerrt. Das gefiel ihr gar nicht.

»Weißt du, ich habe nachgedacht«, sagte er. »Wenn du knapp bei Kasse bist, könnte ich dir helfen. Du kommst ja nicht von hier. Ich bin auch getrampt, als ich jünger war. Ich weiß, wie das ist.«

»Ich war bis jetzt noch nie in Philadelphia«, sagte sie. »Ich hatte keine Ahnung, wie teuer hier alles ist.«

»Ganz schön teuer, ja. Nicht wie in New York, aber teurer als zum Beispiel in Baltimore.«

Lilly grinste und zwinkerte ihm zu. »Wie viel haben Sie denn?«

Der Mann lachte wieder, genauso gekünstelt wie zuvor. Er griff in seine Gesäßtasche und zog ein tarnfarbenes Nylonportemonnaie heraus – beste Qualität. Er klappte es auf. Es war mit Plastikkarten, Visitenkarten und Ausweisen vollgestopft. Als er sie alle herauszog, warf Lilly einen Blick darauf: Visa, Macy’s, American Express, eine Borders-Bonus-Karte. Sie sah auch, dass in dem Portemonnaie ziemlich viel Geld steckte. Ein dickes Bündel. Nicht schlecht, selbst wenn es alles Eindollarscheine waren.

»Wow«, sagte sie. Von Mädchen in ihrem Alter wurde erwartet, dass sie immerzu »wow« riefen. Als wären sie alle Hannah Montana. »Wie viel ist das?«

»Das weiß ich nicht genau«, sagte er. »Aber ich wäre bereit …«

In diesem Augenblick wandte Lilly sich ab, wirbelte herum und rammte dem Mann ihr Knie in die Leiste. Blitzschnell und mit voller Wucht. Er hatte keine Chance. Der Mann keuchte ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht und stürzte zu Boden.

Lilly warf einen Blick über die Schulter auf das Ende der Gasse, dann auf die Fenster der Häuser auf beiden Seiten. Alles dunkel. Gut. Sie waren ganz allein.

»Warum?«, stammelte der Mann, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag, die Knie an die Brust gepresst.

»Warum? Willst du mich verarschen, Alter? Wo lebst du eigentlich?«

»Ich … ich …«

»Du bist doch fast scheintot«, sagte Lilly. »Ich bin noch nicht mal volljährig, du Arsch.« Sie hob sein Portemonnaie auf und nahm den Führerschein heraus. »Was hast du denn geglaubt, was hier abgeht?«

»Ich dachte, wir könnten …« Er schnappte nach Luft.

»Wir könnten was?«, fragte Lilly. »Vögeln? Uns ineinander verlieben? Eine Romanze erleben?«

»Nein«, sagte er. »Ich dachte nur …«

Lilly legte sich neben dem Mann auf den Boden, drehte sich zu ihm, zog ihr T-Shirt hoch und entblößte ihre Brüste. Dann schlang sie den rechten Arm um den Hals des Mannes, als wären sie ein betrunkenes Paar auf einer wilden Uni-Party oder bei einem Tequila-Saufgelage in den Frühlingsferien in Panama City. In der linken Hand hielt sie ihre Digitalkamera. Sie hielt sie hoch, richtete das Objektiv auf sich und den Typen und machte ein Foto von ihnen beiden. Dann sicherheitshalber noch eins – der Typ mit den faulen Zähnen in inniger Umarmung seiner halbnackten, minderjährigen Gespielin. Ein Film um dreiundzwanzig Uhr.

Ein helles Blau blitzte in der dunklen Allee auf. Für den Bruchteil einer Sekunde blendete es beide.

»Jetzt haben wir eine Erinnerung an unsere gemeinsame geile Zeit«, sagte Lilly und zog ihr Top wieder herunter. Sie stand auf und strich mit den Händen über ihre Kleidung. »Und denk dran – wenn du das hier jemandem erzählst und jemand mich suchen sollte, werden sie diese Kamera finden, klaro?«

Der Mann schwieg. Wie erwartet. Er hatte Schmerzen.

»Später mach ich noch ein paar Nacktfotos von mir«, fuhr Lilly fort. »Splitternackt. Und alle Fotos hintereinander.« Sie steckte die Kamera in die Tasche, zog eine Bürste heraus und strich sich damit durchs Haar. Anschließend warf sie die Bürste wieder in die Tasche, zog das Gummiband vom Handgelenk, das dort immer hing, und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Und deine Frau, deine Kinder und dein Chef – und die Cops – werden die Bilder ebenfalls sehen. Vergiss das nicht. Wie viele von denen werden glauben, du hättest diese Fotos nicht gemacht?« Sie hängte sich die Tasche über die Schulter. »Ich bin vierzehn, du Sack. Na, was sagst du dazu?«

Das stimmte nicht. Sie war älter. Aber sie sah aus wie vierzehn. Außerdem war ihr schauspielerisches Talent kaum zu toppen.

Lilly trat ein paar Schritte zurück und wartete. Dann griff sie in ihre Tasche und zog das ausgedruckte Foto heraus, das sie seit zwei Monaten bei sich trug. Sie zeigte es dem Mann. »Das ist dein Haus, nicht wahr?«

Der Mann starrte auf das Bild des großen Hauses und auf die Frau, die davor stand. »Mein … mein Haus?«, stammelte er nach ein paar Sekunden des Schweigens.

»Ja. Du wohnst da, stimmt’s?«

»Bist du verrückt? Das ist nicht mein Haus. Wer ist diese Frau? Wer zum Teufel bist du?«

Lilly kannte die Antwort auf ihre eigene Frage bereits, doch alles wäre sinnlos gewesen, hätte sie ihn nicht gefragt.

Kurz darauf steckte sie das Foto wieder ein, holte tief Luft und versuchte, den Aufruhr in ihrem Innern niederzukämpfen. Auch wenn sie sich das alles seit langer Zeit immer wieder ausgemalt hatte, fehlte ihr die Erfahrung in solchen Dingen. Sie ging zum Ende der Allee und bog auf die Market Street ab. Keine Bullen. Die Luft war rein. Sie lief noch ein Stück weiter, versteckte sich dann in der Dunkelheit, zog das Geldbündel heraus und zählte die Scheine. Sie besaß einhundertsechsundsechzig Dollar.

Super.

Für ein Mädchen, das jetzt auf der Straße lebte – so die offizielle Version –, war das ein Vermögen. Peanuts für Donald Trump, aber nicht für sie.

Die heutige Nacht war gesichert.

In der Achtzehnten Straße betrat Lilly eine Imbissstube, verschlang ein riesiges Sandwich und trank gierig eine Tasse schwarzen Kaffee. Zwanzig Minuten später stand sie wieder auf der Market Street und winkte ein Taxi heran. Der Fahrer kannte bestimmt ein billiges Hotel, falls es in Philadelphia so etwas überhaupt gab. Im Augenblick interessierte sie sich nur für eine saubere Badewanne und ein weiches Bett.

Es dauerte nicht lange, bis ein Taxi am Bordstein hielt. Lilly rutschte auf die Rückbank. Der Fahrer stammte aus Nigeria, vielleicht auch aus Uganda. Egal, jedenfalls hatte er einen entsetzlichen Akzent. Er sagte, er würde genau das richtige Hotel kennen. Taxifahrer kannten sich aus. Sie würde ihm ein großzügiges Trinkgeld geben.

Er war ein Fremder in einem fremden Land, genau wie sie.

Satt und zufrieden lehnte Lilly sich zurück. Sie tastete über das dicke Geldbündel in ihrer Hand. Es war noch warm. Die Nachtluft, die durchs Fenster hineinströmte, machte sie schläfrig, aber nicht so sehr, dass sie nicht über die nächsten Tage hätte nachdenken können.

Willkommen in Philadelphia.


33.

JESSICA BLICKTE AUF das Tachometer. Sie fuhr zwanzig Meilen zu schnell und ging ein wenig vom Gas. Die Ereignisse des Tages machten ihr zu schaffen, und es gelang ihr nicht, sie auszublenden. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit.

Ihre Gedanken wanderten zurück in die frühe Kindheit. Ihre Mutter war damals schon verstorben, und für ihren Vater, der zu der Zeit als Streifenpolizist arbeitete, war es schwierig, neben dem Job die beiden kleinen Kinder zu versorgen. Wenn er nach einem anstrengenden Tag beim Philadelphia Police Department abends nach Hause kam, warf er seine Dienstmütze auf den Küchentisch, verschloss die Dienstwaffe im Schreibtisch im Wohnzimmer und umkreiste den Jameson Whiskey, der im Schrank stand.

Er wartete immer, bis die Sonne unterging. Das war im Sommer eine große Herausforderung, denn wegen der Sommerzeit waren die Tage lang. In der Fastenzeit war es sogar noch schwerer, wenn er ganz mit dem Trinken aufhörte. Als Jessica vier Jahre alt war und ihre Mutter und ihr Bruder Michael noch lebten, schaffte ihr Vater es in der Fastenzeit bis Ostersamstag, keinen Alkohol zu trinken. Nach dem Abendessen ging er in die Eckkneipe und ließ sich volllaufen. Als er nach Hause kam und Maria Giovanni sah, in welchem Zustand er war, verkündete sie, dass ihr Mann – und wahrscheinlich die ganze Familie – verdammt sei. Sie ging mit Jessica und ihrem Bruder Michael zur St.-Pauls-Kirche und hämmerte gegen die Tür des Pfarrhauses, bis der Pastor herauskam und sie alle segnete. Irgendwie kam Ostern und verging, ohne dass die ganze Giovanni-Familie im Höllenfeuer schmorte.

Jessica hätte ihren Vater gerne angerufen, ließ es aber lieber bleiben. Er würde sofort annehmen, irgendetwas sei nicht in Ordnung, und damit hätte er sogar recht.

Um kurz nach elf betrat Jessica das Haus. Alles war ruhig. Nur das Surren der Klimaanlage und das unübertroffene Schnarchen ihres Mannes Vincent im ersten Stock waren zu vernehmen. Es hörte sich an, als nähme er an einem Holzfäller-Wettkampf auf ESPN2 teil.

Jessica machte sich ein Sandwich, doch mehr als die Hälfte legte sie in den Kühlschrank, in Folie eingewickelt. Sie zappte zweimal durch die Kabelkanäle, schaltete den Fernseher dann aus, stieg die Treppe hinauf und warf einen Blick in Sophies Zimmer. Ihre Tochter war hellwach und starrte an die Decke.

Jessica ließ das Licht im Flur brennen und die Tür einen Spalt geöffnet. Ein goldener Lichtstrahl fiel ins Zimmer. Jessica setzte sich behutsam auf den Bettrand und strich ihrer Tochter durchs Haar. Es war sehr lang geworden.

»Hi, mein Schatz«, sagte Jessica.

»Hi, Mom.« Sophies Stimme klang dünn, fern und verschlafen. Sie gähnte.

»Hab ich dich geweckt?«

Sophie schüttelte den Kopf.

»Wie war es heute in der Schule?«

»Wir hatten eine Übung.«

Es dauerte einen Moment, bis Jessica begriff, was Sophie meinte: Die Grundschulen hatten kürzlich damit begonnen, mit ihren Schülern den Ernstfall zu proben. Jessica hatte es auf einem Schwarzen Brett in der Schule gelesen. Daraufhin hatte sie den Direktor angerufen, der ihr erklärte, dass sie den Kindern hypothetische Erklärungen lieferten, um sie nicht einzuschüchtern: Stellt euch vor, ein böser Hund hat sich losgerissen und läuft durch die Schule, und wir alle müssen uns in Sicherheit bringen.

Der Direktor sagte, dass die Erstklässler den Gedanken, ein Hund würde durch die Korridore laufen, ganz lustig fanden. Die Eltern allerdings weniger.

»Wir haben auch Dreiecke gemalt.«

»Dreiecke?«

Sophie nickte. »Gleichschenklige und rechtwinklige Dreiecke.«

Jessica lächelte. »Hört sich gut an.«

»Ich hab die rechtwinkligen am liebsten.«

»Ich auch«, sagte Jessica. Das Gesicht ihrer kleinen Tochter strahlte. Sie sah irgendwie älter aus, als hätte Jessica sie seit ein paar Monaten nicht gesehen, dabei war es erst sechzehn Stunden her. »Wie kommt es, dass du noch nicht schläfst?«

Sophie zuckte mit den Schultern. Sie war in einer Phase, in der sie über jede Antwort sorgfältig nachdachte. Die Phase der programmierten Antworten der Dreijährigen auf jede Frage lag weit zurück – die Zeit, wenn alle kleinen Kinder Miniaturzeugen der Anklage sind.

In dieses Geschäft wollen wir nicht gehen, nicht wahr?

Nein.

Große Mädchen stellen ihren Teller immer in die Spüle, nicht wahr?

Ja.

Jessica vermisste diese Zeit. Einerseits wünschte sie sich, dass ihre Tochter das gescheiteste, wissbegierigste, einfallsreichste und erfolgreichste Mädchen war, das jemals geboren worden war. Andererseits hätte sie es gern gehabt, wenn Sophie das süße, unschuldige Kind geblieben wäre, das ihre Strickjacke nicht alleine zuknöpfen konnte.

»Soll ich dir was vorlesen?«, fragte Jessica.

Momentan schwärmte Sophie für die Romane von Junie B. Jones. Jessica hatte ihre Tochter mehrmals erwischt, als sie abends im Bett mit einer Taschenlampe Junie B. gelesen hatte. Das Lesen war für sie noch eine recht mühselige Aufgabe, aber sie war mit Sicherheit weiter als die meisten anderen Kinder in ihrer Klasse, was das Lesen und Verstehen betraf. Junie B. Jones, die Protagonistin der Geschichten, war ein aufgewecktes sechsjähriges Mädchen. Jessica kam es so vor, als wäre ihre Tochter gestern noch ein großer Fan von Curious George und Dr. Seuss gewesen.

Jetzt war sie zu den Erstklässlern übergelaufen.

»Ich kann ein Buch von Junie B. Jones holen. Soll ich?«, fragte Jessica. »Oder vielleicht eine Geschichte vom Magischen Baumhaus?«

Sophie zuckte wieder mit den Schultern. Im Mondschein, der durchs Fenster ins Zimmer schien, glichen ihre Augen bodenlosen Seen. Allmählich wurden ihr die Lider schwer.

»Morgen vielleicht?«

Sophie Balzano nickte. »Okay.«

Morgen, dachte Jessica. Man glaubt immer, dass es ein Morgen gibt. Caitlin O’Riordan und Monica Renzi hatten auch an ein Morgen geglaubt.

Eve Galvez ebenfalls.

»Okay, mein Schatz«, sagte Jessica. »Schlaf gut.« Sie küsste ihre Tochter auf die Stirn. Sekunden später schloss Sophie die Augen und schlief sofort ein. Jessica konnte sich nicht vorstellen, dass es einen schöneren Anblick auf der Welt gab.

Jessica sprang schnell unter die Dusche und wickelte sich anschließend in ein Badetuch. Dann lief sie ins Schlafzimmer, nahm die Feuchtigkeitscreme vom Nachttisch und setzte sich auf den Bettrand. Vincent schlief tief und fest.

Jessica versuchte, die Gedanken an die Ereignisse dieses Tages zu verdrängen. Es gelang ihr nicht.

Drei Kisten.

Hatte diese Zahl eine Bedeutung? Hatten die Farben eine Bedeutung? Und wie sah es mit der Anordnung der Kisten aus?

Nick und Eric hatten die Eltern des Opfers aufgesucht. Jetzt waren sie unterwegs nach Philadelphia, um den Leichnam ihrer Tochter zu identifizieren. Doch Jessica hatte keinen Zweifel, wer das Opfer war: Monica Louise Renzi aus Scranton, Pennsylvania.

Der Mörder führte sie offensichtlich zu den Tatorten.

Daher drängte sich vor allem die Frage auf, was sie als Nächstes erwartete.

»Hi.«

Jessica fuhr hoch. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Vincents Schnarchen verstummt war.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Macht nichts«, erwiderte Jessica, obwohl ihr beinahe das Herz in die Hose gerutscht wäre.

»Hattest du einen schweren Tag?« Vincent richtete sich auf und massierte ihr die Schultern. Er kannte jede Verhärtung und jeden Muskel, die er jetzt alle zärtlich küsste.

»Ja, ein schwerer Tag«, erwiderte Jessica. »Und du?«

»Der ganz normale Wahnsinn.«

Vincent arbeitete als verdeckter Ermittler bei der Drogenfahndung, und Jessica machte sich immer schreckliche Sorgen um ihn. Vor einer Woche hatte sein Team ein Opfer zu beklagen.

»Ich stelle dir jetzt eine Frage«, sagte Vincent.

»Okay.«

»Wurde heute auf dich geschossen?«

»Nein«, sagte Jessica. »Auf dich?«

»Nein.«

»Dann kann es so schlimm nicht gewesen sein.«

Jessica nickte. So sah die Realität in einer Polizistenehe aus. Sie durften beide schlechte Tage haben, aber nicht zur selben Zeit. Und für einen Polizisten des Philadelphia Police Departments war jeder Tag gut, an dem er nicht mit einer Kugel oder einem Messer attackiert worden war.

»Sag mir, wo es wehtut«, sagte Vincent.

Jessica zeigte auf ihre Stirn, und dann wanderte ihr Finger langsam abwärts bis zu den Zehen.

»Also überall?«

»Ja.«

»Hm. Na dann.« Vincent rollte seine Frau behutsam auf den Rücken. Er zog seine Pyjamahose aus, wickelte Jessica aus dem Handtuch und warf beides auf den Boden. »Als offiziellem Leiter des Kundenservice kommt mir die Aufgabe zu, Abhilfe zu schaffen.«

Jessica nickte wieder.

»Jetzt pass genau auf. Du hast fünf Möglichkeiten«, sagte Vincent. »Denn unsere Speisekarte hat sich kürzlich geändert.«

»Okay.«

Vincent hielt seine linke Hand in die Luft und spreizte die Finger. »Wenn du leidenschaftliche Küsse magst, drücke die Eins.«

Jessica drückte die Eins.

Das war die richtige Entscheidung.

In ihrem Traum saß sie an einem Ecktisch hinten im Embers, einer alten Kneipe im Nordosten. Sie trug ein enges rotes Kleid und hohe schwarze Schuhe. An ihrem Hals hing eine schmale Perlenkette. Die Sachen gehörten ihr nicht. Vor ihr stand ein kleines Glas, das mit Wild Turkey on the rocks gefüllt zu sein schien.

Sie senkte den Blick.

Auf ihrem Schoß lag ihr Hochzeitsalbum. Sie hatte es seit Jahren nicht mehr in der Hand gehabt. Bevor sie das Cover aufschlug, wusste sie, was sie sehen würde: ein Bild, auf dem sie das Hochzeitskleid ihrer Mutter trug. Sie würde ihre Tanten und Onkel und Nichten und Freunde sehen. Sie würde hundert betrunkene Cops sehen. Sie würde ihre Tante Lorrie sehen, ihre Trauzeugin.

Die Jukebox an der Theke spielte einen alten Song von Bobby Darin. Die Musik erinnerte sie an die Band, die auf ihrer Hochzeitsfeier gespielt hatte. Der Sänger war Pete Simonetta gewesen, für den sie im sechsten Schuljahr geschwärmt hatte.

Jessica senkte wieder den Blick. Jetzt war das Cover des Albums kirschrot. Jessica öffnete im Traum das Album.

Die Frau in dem Album war nicht sie. Eine andere trug ihr Hochzeitskleid, ihr Kreuz und ihren Schleier. Es war eine andere Frau, die ihre Blumen in der Hand hielt.

Es war Eve Galvez.


34.

JESSICA WAR SCHON seit fünf Uhr auf den Beinen. Um sieben Uhr rief sie Byrne auf seinem Handy an. Sie war bereits gejoggt und hatte jede Menge Koffein in sich hineingepumpt. Byrne frühstückte in Old City. Er hörte sich frisch an. Das war gut. Sie brauchte einen frischen Partner. Sie selbst fühlte sich überhaupt nicht frisch.

»Gegen halb elf bekommen wir aus dem Labor die ersten Untersuchungsergebnisse im Mordfall Monica Renzi«, sagte er.

»Da hat aber einer Dampf gemacht, was?«

»Ja, jemand von ganz oben. Von höchster Stelle. Jemand bringt Ausreißerinnen um, und die neue Führungsspitze unserer Behörde ist nicht bereit, das hinzunehmen.«

»Dann bis nachher.«

»Ich finde, wir sollten …«

Jessica klappte ihr Handy zu. Sie wusste, dass sie Byrne das Wort abgeschnitten hatte. Sie hielt das Handy in der Hand, schloss die Augen, wartete auf den Klingelton und betete zugleich, dass es nicht klingelte. Zehn Sekunden, zwanzig, dreißig. Eine Minute. Nichts.

Nachdem Jessica ihrer Tochter eine halbe Stunde später Frühstück gemacht, ihr die Pausenbrote eingepackt und sie zum Bus gebracht hatte, stieg sie in den Wagen und fuhr nach Elkins Park.

Jessica hatte keine Ahnung, was sie sagen würde, wenn sie dort ankam.

Enrique Galvez war ein großer, schlanker Mann Ende zwanzig mit schulterlangem dunklem Haar, den Wangenknochen eines Models und vollen Lippen. Er trug ein schwarzes T-Shirt ohne Logo und ohne Botschaft und eine abgetragene, ausgefranste Levi’s mit Löchern in den Knien. Er war barfuß.

Als Jessica vor dem Haus anhielt, schnitt Enrique die verwelkten Blüten von einer großen Hortensie ab. Er trug weiße Ohrhörer und hörte sie offenbar nicht, als sie in die Einfahrt einbog.

Jessica stieg aus. Als Enrique sich umdrehte und sie sah, steckte er die Gartenschere in die Tasche und zog die Ohrhörer heraus.

»Mr Galvez?«

»Ja«, erwiderte er. »Sind Sie von der Polizei?«

Mann, wunderte Jessica sich. Sah man ihr das an der Nasenspitze an? Sie wies sich aus und sagte: »Ja, bin ich.« Die goldene Dienstmarke funkelte in der Morgensonne. »Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.«

Enrique Galvez schaute einen Moment auf die Erde und auf seine Blumen. Das Beet zu seinen Füßen strahlte in leuchtenden Farben. Dann hob er wieder den Blick. »Ich hab schon mit den beiden Detectives gesprochen. Mit einer Miss Malone und einem Mister …«

»Shepherd«, sagte Jessica. »Ich weiß. Ich habe auch nur noch ein paar Fragen.« Jetzt verletzte sie die Vorschriften. Offiziell. Doch es ging nicht anders.

»Ich verstehe«, sagte Enrique.

Einen Augenblick standen sie beide da, und keiner sagte ein Wort. In der Ferne hörte Jessica ein Baby weinen. Vielleicht zwei Häuser weiter. »Darf ich reinkommen?«

Enrique erwachte aus seiner Erstarrung. »Natürlich«, sagte er. »Wo bleibt mein Benehmen? Verzeihen Sie.« Er stieg die Treppe zur Veranda hinauf, öffnete die Tür und hielte sie Jessica auf. »Bitte.«

Das kleine Wohnzimmer, in dem Braun-, Rost-, Creme- und Jadetöne vorherrschten, war in einem maskulinen Southwestern-Stil eingerichtet. An den Wänden hingen hübsch gerahmte Aquarelle einiger Wahrzeichen von Philadelphia – City Hall, Boathouse Row, Independence Hall, das Betsy Ross House. In einem Käfig in der Küche zwitscherte ein Sittich.

»Wer ist der Künstler?«, fragte Jessica.

»Oh«, sagte Enrique und errötete leicht. »Ich bin der Künstler. Die Bilder habe ich selbst gemalt. Ist aber schon lange her.«

»Sie sind sehr schön.«

»Danke.« Es schien Enrique unangenehm zu sein, auf sein Talent angesprochen zu werden. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, danke.«

Enrique zeigte auf die Couch. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

»Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie ist«, sagte Jessica. »Es tut mir leid.«

»Danke.«

Jessica nahm Platz, setzte sich bequem hin und zog ihr Notizheft aus der Tasche. Ihr privates Notizheft. »Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?«

»Ich habe den anderen Detectives schon gesagt, dass wir zusammen essen gegangen sind«, sagte Enrique. »An dem Tag, als sie spurlos verschwand. Wir waren im Palm.«

»Nur Sie und Ihre Schwester?«

»Ja.«

»Hat Eve etwas Ungewöhnliches gesagt oder sich seltsam verhalten?«

Enrique schüttelte den Kopf. »Das einzig Normale an meiner Schwester war ihr Potenzial für das Außergewöhnliche.«

»Hat sie einen Fall erwähnt, an dem sie gerade arbeitete?«

Enrique dachte kurz nach. »Eve sprach nie viel mit mir über ihre Arbeit. Sie wusste, dass mich solche Dinge zu sehr aufregen.«

Jessica lenkte ihre Fragen in eine andere Richtung. »Sie stammen aus Peru, nicht wahr?«

»Ja. Meine Schwester und ich wurden in einem kleinen Dorf in der Nähe von Machu Picchu geboren. Wir waren fünf beziehungsweise drei Jahre alt, als wir hierhergekommen sind.«

»Sind Sie mit Ihren Eltern in die Vereinigten Staaten gekommen?«

Enrique zögerte kurz. Familienprobleme?, fragte Jessica sich. Enrique schaute aus dem Fenster. Jessica folgte seinem Blick. Zwei tollpatschige, dürre sechsjährige Mädchen in kleinen lindgrünen Bikinis rannten auf der anderen Straßenseite unter einem Rasensprenger kichernd hin und her.

»Ja«, sagte er schließlich. »Mein Vater war Ingenieur. Er arbeitete in Peru bei TelComCo. 1981 bot die Firma ihm die Chance, nach Philadelphia zu gehen, und er nahm das Angebot an. Kurze Zeit später hat er seine Familie nachgeholt.«

»Haben Sie in all der Zeit jemals gehört, dass Ihre Schwester vermisst wurde?«

Enrique schüttelte den Kopf. »Nein …«

Es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen. Jessica schwieg.

»In den letzten zwei Monaten habe ich mich natürlich gewundert, wo sie steckt«, sagte er. »Ich habe alle möglichen Leute gefragt. Und man weiß doch, was passiert ist, nicht wahr?«

Jessica nickte, obwohl sie sich große Mühe gab, es nicht zu tun.

»Man weiß doch, was passiert ist«, wiederholte er. »Aber man hofft immer, dass es nicht wahr ist. Die Hoffnung brennt wie eine kleine Flamme, die die furchtbare Gewissheit bekämpft, die man im Herzen spürt.«

»Es tut mir sehr leid.« Jessica hatte Angst, dass ihr das Gespräch entglitt. Sie steckte das Notizheft ein und schaute sich noch einmal in dem Zimmer um. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was uns helfen könnte?«

»Hm, ich war noch nicht in ihrer Wohnung. Ich glaube, die anderen Detectives waren gestern dort.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich da kurz umschauen würde?« Jessica wusste, dass sie die Vorschriften endgültig und unwiderruflich verletzte, wenn sie es tat.

»Nein, natürlich nicht.« Enrique durchquerte den Raum, zog eine Schublade auf und nahm einen Schlüssel heraus. Dann schrieb er eine Adresse auf einen Zettel und reichte ihr beides. »Sie können den Schlüssel dort liegen lassen. In den nächsten Tagen werde ich dann auch …«

Enrique verstummte. Ihm stiegen Tränen in die Augen.

»Ich verstehe«, sagte Jessica, doch sie wusste, dass ihm ihre Worte nicht helfen würden. »Danke.«

Als Jessica fünf Minuten später den Wagen rückwärts aus der Einfahrt setzte, wusste sie, dass dieser kurze Besuch ihr eines Tages Albträume bereiten könnte. Wenn Ike Buchanan herausbekam, dass sie mit dem Bruder eines Opfers gesprochen hatte, ohne das Gespräch offiziell ins Protokoll einzutragen oder es mit den ermittelnden Detectives abzusprechen, würde er sie zur Schnecke machen – wenn nicht gar etwas noch Schlimmeres passierte. Es gefiel keinem Detective, wenn sich Kollegen in ihre Fälle einmischten. Und den Detectives der Mordkommission schon gar nicht.

Als sie wegfuhr, drehte sie sich noch einmal zu dem kleinen Haus um. Ehe sie die Ecke erreichte, sah sie, dass das Licht auf der Veranda brannte. Vermutlich ließ Enrique Galvez es immer brennen, dachte Jessica, und er war nicht bereit, diese Angewohnheit abzulegen.

Eine kleine Flamme, die die furchtbare Gewissheit bekämpft, die man im Herzen spürt.

Enrique Galvez wartete noch immer auf seine Schwester.


35.

SWANN SASS AUF DER Parkbank. Es war ein herrlicher Morgen. Er knabberte an einem Himbeermuffin, den er in einer neuen Bäckerei in der Pine Street gekauft hatte.

Auf seinen Knien lag ein Metalldetektor, ein Bounty Hunter Tracker II.

Er beobachtete sie fast eine Stunde. Fünf Jugendliche. Aus verschiedenen Gründen eine merkwürdige Anzahl. Zwei junge Männer und drei junge Frauen. In diesem Alter war immer eine besondere Dynamik im Spiel, wenn es um ungerade Zahlen ging. Laut, lebhaft und vor Energie strotzend, forderten sie sich gegenseitig heraus. In Zeiten wie diesen wurde für immer eine Hierarchie festgelegt, eine Rangordnung, die sich vor allem an dem Grund ihres Treffens orientierte. Später würden Geld und Macht und Positionen entscheiden. Doch nach Swanns Erfahrung hatten in diesem Alter Schönheit und Stärke die größte Bedeutung.

Sie hatten einen roten Minivan. Die Türen waren geöffnet, und die Musik spielte in erträglicher Lautstärke. Die jungen Leute alberten herum, ließen Zigaretten kreisen und tranken Mineralwasser. Schließlich schauten sie auf ihre Uhren, verabschiedeten sich und warfen den Müll in einen Papierkorb.

Als der Van wegfuhr, blieb eine junge Frau zurück. Damit hatte Swann gerechnet. In seinen Augen war sie bei Weitem die Hübscheste, doch sie gehörte aus anderen Gründen nicht zu der Gruppe. Er sah ihr an, dass sie sich herumtrieb.

Der Van bog um die Ecke. Die junge Frau winkte und lächelte, doch Swann sah die Traurigkeit in ihrem Lächeln. Sie trank einen Schluck aus der Wasserflasche, obwohl sie wusste, dass sie leer war. Junge Frauen in diesem Alter wiederholten oft solch überflüssige Handlungen. Irgendwo musste die Energie bleiben.

Swann stand auf und schaltete den Detektor ein. Showtime. Mit konzentrierter Miene, die Stirn gerunzelt, lief er am Straßenrand entlang. Als er ungefähr zwanzig Meter hinter der jungen Frau stand, begann der Detektor zu piepsen. Sie hörte das Signal und drehte sich um.

»Ja!«, rief er so laut, dass sie es hören musste. »Ja, ja, ja.«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass die junge Frau ihn beobachtete. Wer war dieser sonderbare Mann mit dem seltsamen Gerät? Die jugendliche Neugier konnte nicht widerstehen.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte sie.

Er hob den Blick und schaute sich um, als wüsste er im ersten Augenblick nicht, woher die Stimme kam. Dann entdeckte er sie und zeigte auf den Boden. »Heureka!«

Swann beugte sich hinunter und hob eine Halskette auf. Es war billiger Modeschmuck. Er hatte die Kette die ganze Zeit in der Hand gehalten. »Ich bin auf Gold gestoßen!«

Er hielt die Halskette hoch. Sie glänzte in der Morgensonne. Die junge Frau stand auf, um sie sich anzusehen. Das taten sie immer.

»Toll«, rief sie. »Echt cool.« Ihr Blick wanderte von der Halskette zu dem Logo auf seinem Overall. Offenbar gehörte er zu den Parkwächtern. Eine genauere Überprüfung hätte ergeben, dass das nicht der Fall war.

»Du hast diese Kette nicht zufällig verloren?«, fragte er in leicht missmutigem Tonfall.

Die junge Frau zögerte einen Moment. Swann wäre sehr enttäuscht gewesen, wäre es nicht so gewesen. Je länger sie zögerte, desto länger lebte sie schon auf der Straße. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Leider nicht. Sie ist wirklich schön.«

Swann steckte die Kette in seine Tasche. »Du würdest staunen, was ich im Laufe der Jahre alles gefunden habe.«

»Das glaube ich gern.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. Sie wollte sich unterhalten. Sie war einsam. »Was denn so alles?«

»Ringe, Armbänder, Münzen und Haarsprangen. Jede Menge Haarspangen.«

Das Mädchen lachte. »Kinder.«

»Da sagst du was. Ich kaufe meinen Töchtern auch immer Haarspangen. Sie verlieren sie ständig.« Er schaltete den Detektor aus. »Ich heiße übrigens Ludo.«

»Ludo? Cooler Name. Ich heiße Claire.« Sie reichten sich die Hände. Er zog seine Handschuhe nicht aus. »Arbeiten Sie hier?«, fragte sie.

»So wenig wie möglich.«

Das Mädchen lachte wieder. Swann schaltete das Gerät wieder ein, lief ein paar Schritte und kehrte dann sofort zurück. »Willst du es mal versuchen?«

Claire schüttelte den Kopf. Das Angebot schüchterte sie ein. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Natürlich kannst du das. Ist doch ganz leicht. Wenn ich es kann, kannst du es auch.«

»Meinen Sie?«

»Klar. Und ich sag dir was …«

»Was?«

»Wenn du etwas findest, kannst du es behalten.«

Sie strahlte ihn an. Das war das beste Angebot, das man ihr je gemacht hatte. »Echt?«

Swann zeigte es ihr kurz. Sie nahm den Detektor in die Hand.

»Versuch es hier, wo der Weg anfängt«, sagte er und zeigte auf den asphaltierten Weg, der in den Wald führte. »Hier ziehen die Leute oft Sachen aus ihren Taschen – Schweißbänder, Sonnenbrillen, Insektenspray –, und dann fällt ihnen was aus der Tasche und bleibt im Laub liegen. Das kann eine richtige Goldmine sein.«

»Okay. Ich weiß nicht. Ich bin eigentlich nicht … Okay.« Claire tastete den Boden mit dem Detektor ab. Sie schwang das Gerät vor und zurück, vor und zurück wie eine Wünschelrute, und balancierte das Gewicht aus.

»Etwas langsamer«, sagte er.

»Okay.«

Links, links, links, dachte Swann. Stopp.

»Genau hier?«

»Ja.«

Mehr nach links. Stopp. Rechts. Stopp.

Das Gerät piepste.

Ja.

»Ja! Ich glaube, ich hab was gefunden! Bedeutet das Piepsen, dass ich was gefunden habe?«, fragte sie.

»Sicher.«

»Was muss ich jetzt tun?«

»Ich zeig es dir.«

Sie strich über den Armreif. »Der gehört wirklich mir?«

»Wer etwas findet, darf es behalten.«

Das mit Strassen verzierte Schmuckstück glitzerte in der Sonne. In den Augen der jungen Frau war es ein Tennisarmband von Tiffany.

Er schaute auf die Uhr. »So, ich muss zurück zur Arbeit. Das hier darf ich nur in der Pause machen. War nett, dich kennenzulernen, Claire.« Er zeigte auf den Armreif. »Guter Fund übrigens. Ich finde, du bist der geborene Spürhund.«

Er schwang den Detektor über seine Schulter und ging davon.

»Verzeihung.«

Joseph Swann blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«

»Ich hätte noch eine Frage.«

»Nur zu.«

»Ich meine, gibt es für die Parkwächter vielleicht eine Unterkunft hier?«

»Eine Unterkunft? Klar«, sagte er. »Ungefähr eine Meile entfernt. Ist ganz nett dort.«

»Ich bin nämlich …« Sie verstummte und zeigte über die Schulter. Sie wollte sagen, dass sie keine Gesellschaft hatte und dass sie alleine war. Das wusste er bereits.

»Keine Sorge«, sagte Swann. »Das geht in Ordnung. Ich sag einfach, du bist meine Cousine oder eine Verwandte. Du brauchst nicht mal einen Ausweis. Ich hab gute Beziehungen. Es ist ganz nett bei uns. Und sicher ist es dort auch.«

»Cool.«

Claire Finneran lächelte. Joseph Swann ebenfalls.

»Es ist gleich da hinten«, sagte er. »Komm, ich zeig es dir.«

Jetzt zögerte Claire nicht mehr. Sie nahm ihre Tasche.

Dann liefen sie in den Wald.


36.

BYRNE SASS IM WAGEN und beobachtete den Mann. Er stand gegenüber von der Brachfläche und lehnte an einer halb verfallenen Mauer. Der Mann stand seit drei Tagen immer zur selben Zeit dort, vermutlich sogar schon länger. Er trug dieselbe Kleidung, denselben Hut. Seine Miene war unverändert. Er wirkte auf Byrne wie erstarrt, als hätte ihm jemand alles genommen, was ihn zu einem Menschen machte, und nur eine spröde Hülle zurückgelassen.

Der Mann war Robert O’Riordan, der dort Wache hielt, ähnlich einer Totenwache, obwohl seine Tochter bereits gestorben war. Vielleicht lebte sie für ihn ja noch. Vielleicht rechnete er damit, dass sie wie eine geisterhafte Julia in einem der Fenster auftauchte.

Oder waren seine Wünsche eher praktischer Natur? Glaubte er, dass Caitlins Mörder an den Tatort zurückkehrte, wie man es von Mördern oft behauptete?

Was würde er dann tun?, fragte Byrne sich. War er bewaffnet? Hatte Caitlins Vater die Nerven, nur auf der Grundlage eines Verdachts auf den Abzug zu drücken oder mit einem Messer zuzustechen?

Byrne hatte in seinen zahlreichen Dienstjahren mit Hunderten von Vätern gesprochen, die einen Sohn oder eine Tochter durch ein Gewaltverbrechen verloren hatten. Jeder Einzelne hatte auf seine Weise in die Dunkelheit gestarrt.

Wie viele Väter würde Byrne noch kennenlernen, ehe er in den Ruhestand trat? Wie viele Väter spielten in diesem Augenblick Fußball oder sahen sich eine Ballettaufführung an oder standen an einem Swimmingpool und hatten nicht die geringste Ahnung, was die Welt noch für sie bereithielt?

Byrne beobachtete den Mann. Er war für ihn nicht erreichbar. Nicht jetzt.

Er ließ den Motor an. Ehe er sich in den Verkehr einfädeln konnte, klingelte sein Handy. Es war Jessica.

»Wir haben was«, sagte sie. »Komm ins Labor.«


37.

TRACY MCGOVERN WAR die stellvertretende Leiterin des kriminaltechnischen Labors. Eine große, schlanke Frau von fünfzig Jahren mit ergrautem schulterlangen Haar und gerade geschnittenem Pony. Sie bevorzugte weite, schwarze Hosenanzüge, Rock-and-Roll-T-Shirts und bequeme Ecco-Schuhe. Bevor Tracy in ihre Heimatstadt Philadelphia zurückgekehrt war, hatte sie fast zehn Jahre im DNA-Labor des FBI gearbeitet. In dieser Abteilung wurden Beweisstücke ungelöster Fälle sowie Fundstücke untersucht, die kaum biologisches Material enthielten. Nach Aussage ihrer Kollegen besaß Tracy die einzigartige Fähigkeit, binnen vierundzwanzig Stunden dreimal ein kurzes Nickerchen an ihrem Schreibtisch zu machen und dann weiterzuarbeiten, bis sie den Täter geschnappt hatten. Tracy McGovern war nicht so sehr ein Bluthund, eher ein Windhund.

Die drei Kisten vom Tatort in der Shiloh Street standen auf dem Boden. Im grellen Licht des Labors sahen die Farben noch fröhlicher und bunter aus – ein Anblick, der schwer in Einklang zu bringen war mit dem Verwendungszweck der Kisten.

»Auf den Kisten waren keine Fingerabdrücke«, sagte Tracy. »Sie wurden sehr gründlich mit einem normalen Haushaltsreiniger abgewischt.«

Byrne staunte erneut über die fachmännische Anfertigung der Kisten. Die Gehrungen waren nahezu unsichtbar.

»Die Scharniere sehen teuer aus«, sagte Byrne.

»Sind sie auch«, erwiderte Tracy. »Sie wurden von Grass hergestellt, einem österreichischen Unternehmen. Man kann sie nur bei einem Dutzend Firmen im Internet bestellen. Sie wollen das sicher überprüfen.« Tracy reichte Byrne einen Ausdruck mit den Firmenadressen. »Wir untersuchen die Kisten noch immer nach Spuren, aber ich wollte Ihnen etwas anderes zeigen.«

Tracy durchquerte das Labor und kehrte mit einer großen Papierbeweistüte zurück. »An den ersten Ermittlungen war ich nicht beteiligt, daher hielt ich es für besser, mir das hier anzusehen.«

Sie griff in die Tüte und zog Caitlin O’Riordans Rucksack heraus.

»Detective Pistone hat den Rucksack noch am Tatort ausgeleert und den Inhalt ins Labor gebracht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich einen ehemaligen Kollegen kritisieren muss, aber das war schlampige Arbeit. Der Rucksack wurde zwar von außen auf Fingerabdrücke untersucht, von innen jedoch ausgesaugt, gereinigt und in ein Regal gelegt. Wir haben ihn jetzt noch einmal auf Fingerabdrücke untersucht. Es wurden nur die von Miss O’Riordan gefunden. Um die Haare und Fasern kümmern wir uns heute.«

Tracy zog den Reißverschluss auf.

»Ich habe mir den Rucksack von innen ganz genau angesehen«, sagte sie. »Er hat einen Einlegeboden aus Plastik.«

Tracy stülpte das Innere des Rucksacks nach außen. Der Einlegeboden war an einer Ecke aufgerissen. »Sehen Sie? Ich hab da reingesehen und ein Stück vom Titelblatt einer Zeitschrift gefunden.«

»Es lag unter dem Einlegeboden?«, fragte Jessica.

»Es war durch den Riss in den Plastikbezug geschoben worden«, sagte Tracy und zeigte auf die Naht. Der Plastikbezug hatte sich von der Pappe gelöst. »Ich nehme an, Miss O’Riordan hat es da hineingeschoben, um es nicht zu verlieren.«

»Wo ist dieses Papierstück jetzt?«, fragte Jessica.

»Es wird auf Fingerabdrücke untersucht.« Tracy nahm zwei fotokopierte Fotos in die Hand, die Vorder- und Rückseite des Beweisstücks.

Die Fotos zeigten ungefähr ein Drittel eines Zeitschriftencovers, das diagonal abgerissen war. Es war das Seventeen Magazine vom Mai 2008. Auf der Rückseite stand eine Telefonnummer. Die letzten fünf Zahlen waren unleserlich; vermutlich waren sie feucht geworden. Die Vorwahl jedoch war gut lesbar.

»Hat Hell Rohmer sich das schon angeschaut?«, fragte Jessica.

»Er bekommt es gleich zu sehen«, sagte Tracy. »Er läuft oben schon wie ein Tiger im Käfig auf und ab.«

Jessica nahm die Fotokopie und hielt sie ins Licht.

»Es ist die Vorwahl 856«, sagte sie.

»856«, wiederholte Byrne. »Camden.«

Das Labor fand die Fingerabdrücke dreier Personen auf der glänzenden Oberfläche des Zeitschriftencovers. Die erste Person war Caitlin O’Riordan. Die Abdrücke der zweiten Person waren in keiner Datenbank zu finden. Die Fingerabdrücke der dritten Person jedoch – Abdrücke von Daumen und Zeigefinger – waren ein echtes Musterexemplar. Die Ermittlungsbeamten verglichen die Abdrücke mit den Dateien in lokalen Datenbanken und im AFIS, dem Automatisierten Fingerabdruck-Identifizierungssystem – eine nationale Datenbank, die benutzt wurde, um unbekannte mit bekannten Fingerabdrücken abzugleichen. Dabei wurde entweder die Live-Scan-Technologie eingesetzt, die mit einem Laserscanner arbeitete, oder die herkömmliche Methode mit den Fingerabdrücken in Tinte.

Die Fingerabdrücke dieser dritten Person jedenfalls ließen sämtliche Alarmglocken schrillen. Die Abdrücke stammten von einem Mann namens Ignacio Sanz. Die Detectives überprüften seinen Namen im NCIC, dem National Crime Information Center, einer Datenbank, die den Polizeibehörden bundesweit aktuelle Daten über gesuchte Personen und andere Informationen lieferte, sowie in der Verbrecherdatei Philadelphias, PDCH, der lokalen Version des NCIC, und fanden heraus, dass Sanz ein ellenlanges Vorstrafenregister hatte. Er war wegen der Anstiftung Minderjähriger zu Straftaten und wegen sexueller Nötigung verurteilt worden und hatte zwei Haftstrafen im Staatsgefängnis Curran Fromhold verbüßt. Zuletzt hatte er achtzehn Monate gesessen und war im vergangenen April aus der Haft entlassen worden.

Jessica und Byrne wechselten einen Blick, als sie sich das Vorstrafenregister ansahen. Ignacio Sanz war ein krimineller Dreckskerl – und er hatte genau zu der Zeit, als Caitlin O’Riordan im vergangenen Mai ermordet worden war, schon nicht mehr im Knast gesessen.

Byrne hatte bereits den Hörer in der Hand und versuchte, eine Verbindung zu Sanz’ Bewährungshelfer herzustellen. Eine Stunde später hatten sie seine Adresse und die seiner Arbeitsstelle.


38.

DAS SHRIMP DOCK war ein kleines Fischrestaurant mit ein paar Tischen in Ost-Camden, New Jersey – ein heruntergekommener Schuppen mit lachsfarbenen Kacheln und einer zerrissenen meergrünen Markise. Das Lokal stand zwischen einem mit Brettern vernagelten Dunkin Donuts und einem schmuddeligen Friseursalon.

Jessica und Byrne traten ein, schauten sich in dem Fischrestaurant um und warfen einen Blick hinter die Theke. Von Ignacio Sanz keine Spur. Er stand nicht an der Kasse, bediente nicht an den Tischen und war auch nicht damit beschäftigt, den Laden zu fegen.

Das Bedienungsfenster bestand aus doppeltem Sicherheitskunststoff. Dahinter stand ein hübsches lateinamerikanisches Mädchen in einer blau-roten Trikot-Uniform und mit einer Kappe in denselben Farben. Es sah so gelangweilt aus, wie ein Mensch nur aussehen konnte, bei dem der Puls noch messbar war, und kaute auf einem Kaugummi. Byrne zeigte ihr seine Dienstmarke, obwohl es gar nicht nötig war.

»Ist Ignacio hier irgendwo?«, fragte Byrne.

Die junge Frau antwortete nicht. Offenbar hielt sie das für Energieverschwendung. Stattdessen wies sie mit dem Kopf auf eine Tür neben der Theke, auf der stand: N TAU G NG.

Byrne und Jessica warfen sich einen raschen Blick zu.

Ignacio Sanz, ein totaler Versager, stand bei niemandem auf der Babysitterliste. Jetzt, mit Ende zwanzig, hatte er angeblich den Pfad der Tugend beschritten. Der Staat hatte ihm einen Job im Shrimp Dock besorgt, wo er den Fisch frittierte, und ein Zimmer in einem Wohnheim in der Nähe.

Als Jessica und Byrne das Hinterzimmer des Shrimp Dock betraten, fiel ihnen sofort auf, dass die Tür weit geöffnet war. Dann sahen sie, dass ein Mann – zweifellos Ignacio Sanz – wie ein geölter Blitz über den Parkplatz flitzte.

Jessica, die eines ihrer guten Kostüme trug – ein hübsches Tahari mit kurzer Jacke, das sie bei Macy’s gekauft hatte –, schaute ihren Partner an.

Byrne zeigte auf sein rechtes Bein. »Mein Ischias.«

»Oh Scheiße!«

Als Jessica Ignacio Sanz überwältigte, hatte er fast die halbe Strecke bis Atlantic City zurückgelegt.

Hinten im Shrimp Dock gab es einen kleinen, mit Gerümpel vollgestellten Raum, in dem die Angestellten ihre Pausen verbrachten. An den Wänden hingen wasserfleckige, gewellte Poster, auf denen die verlockenden Speisen abgebildet waren: hellblauer Schellfisch, grauer Kohlsalat, matschige Pommes.

Ignacio »Iggy« Sanz war ein kleiner dürrer Mann mit hohler Brust und Aknenarben auf den Wangen. Er sah aus, als wäre er mit einer dicken Schicht Fischfett überzogen, was seiner Haut einen unnatürlichen Schimmer verlieh. Iggy hatte die kleinsten Füße, die Jessica je bei einem erwachsenen Mann gesehen hatte. Er trug dünne schwarze Seidensocken unter wasserblauen Turnschuhen. Jessica fragte sich, ob es Damenschuhe waren.

Er war mit der gleichen rot-blauen Uniform bekleidet wie das Mädchen hinter der Theke, nur trug er statt einer Kappe ein Haarnetz auf dem Kopf, das bis zu den Augenbrauen reichte. Das alles war jetzt ramponiert und voller Dreck, nachdem Iggy bis gerade eben auf der schmutzigen Erde gelegen hatte.

Byrne setzte sich ihm gegenüber, während Jessica hinter ihm stand. Für Ignacio war das keine schöne Situation. Er hatte Angst vor Jessica, und das aus gutem Grund.

»Ich bin Detective Byrne von der Mordkommission in Philadelphia.« Byrne zeigte über Ignacios Schulter. »Das ist meine Partnerin, Detective Balzano. Sie erinnern sich sicher an sie. Sie war diejenige, die Sie gegen den Chevy gepresst und nach Waffen durchsucht hat.«

Ignacio rührte sich nicht.

»Ich möchte, dass Sie ihr zwanzig Dollar geben«, sagte Byrne.

Iggy sah aus, als hätte Byrne ihm einen Faustschlag verpasst. »Was?«

»Sie müssen ihr die Strumpfhose ersetzen. Geben Sie ihr zwanzig Dollar.«

Jessica senkte den Blick. Sie hatte sich ein großes Loch in das rechte Knie ihrer Strumpfhose gerissen, als sie Iggy auf den Boden geworfen hatte.

»Strumpfhosen kosten zwanzig Dollar?«, fragte Iggy.

Byrne schaute Iggy tief in die Augen, worauf dieser merklich zusammensackte. »Meinen Sie nicht, meine Partnerin hat nur das Beste verdient?«

Ohne etwas zu erwidern, wühlte Iggy zitternd in seinen Hosentaschen, zog ein feuchtes Geldbündel heraus und zählte die Scheine ab. Vierzehn Dollar. Er strich sie auf dem Tisch glatt, legte sie aufeinander und reichte sie Jessica. Diese nahm das Geld, ohne zu zögern, fragte sich allerdings, wo die Scheine vorher gelegen hatten.

»Sie können sich den Rest später abholen, okay?«, sagte Iggy. »Ich bekomme heute meine Kohle, dann hab ich genug.«

»Abholen?«, fragte Byrne. »Wie kommen Sie darauf, dass wir Sie nicht mitnehmen?«

Auf den Gedanken war Iggy offenbar gar nicht gekommen. »Aber ich habe nichts getan!«

Byrne lachte. »Glauben Sie, das interessiert mich?«

Auf diesen Gedanken war Iggy ebenfalls nicht gekommen. Jedenfalls saß er in der Scheiße. Iggy starrte auf den Boden und schwieg.

»Meine Partnerin wird sich jetzt mit Ihnen unterhalten«, sagte Byrne. »Ich möchte, dass Sie sich anständig benehmen und ihr genau zuhören.«

Byrne stand auf und hielt den Stuhl fest. Jessica setzte sich. Sie schaute auf ihr nacktes Knie und das große Loch in ihrer Strumpfhose und dachte: Gibt es irgendetwas, das schlampiger aussieht als eine zerrissene Strumpfhose?

»Ich stelle Ihnen jetzt ein paar einfache Fragen«, wandte sie sich dann an Iggy. »Und Sie sagen die Wahrheit, in Ordnung?«

Ignacio Sanz hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam. Nachdem sein bisheriges Leben aus einer Aneinanderreihung von Verbrechen, Vernehmungen, Gerichtsverhandlungen, Gefängnisstrafen, Bewährungsfristen und Rehabilitationen bestanden hatte, konnte ihm alles Mögliche blühen. »Ja, Ma’am.«

Jessica griff in ihre Aktentasche und zog eine Mappe heraus.

»Also, wir wissen alles über Sie und Caitlin O’Riordan«, sagte Jessica. »Deshalb sollten Sie nicht mal daran denken, unsere Intelligenz mit einer Lüge zu beleidigen.« In Wahrheit wussten sie gar nichts. Aber mit Leuten wie Iggy ging man am besten so um. »Haben Sie verstanden?«

»Ja.« Iggy nickte eifrig. »Um wen geht es?«

Jessica nahm das Foto von Caitlin heraus und zeigte es Iggy. »Caitlin Alice O’Riordan. Erinnern Sie sich an sie?«

Iggy schaute sich das Foto an. »Das Mädchen kenne ich nicht.«

»Schauen Sie sich das Bild genau an.«

Iggy riss die Augen weit auf. Vielleicht glaubte er, dem Foto auf diese Weise mehr Informationen entlocken zu können. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Die hab ich nie gesehen. Keine Ahnung, wer das ist. Kann irgendeine Frau sein.«

»Nein, kann es nicht. Das ist nicht möglich. Das muss diese Person sein. Sie ist diese Person. Oder vielmehr, sie war es. Können Sie mir folgen?«

Iggy starrte Jessica ein paar Sekunden an und nickte dann langsam.

»Okay. Die Indizien sprechen für sich. Wir haben Sie, Iggy. Im Mai waren Sie nicht mehr im Knast und sind durch die Straßen Philadelphias spaziert. Und zur Krönung haben wir ein paar hübsche Fingerabdrücke von Ihnen gefunden – auf einem Gegenstand, der in Caitlins Rucksack steckte.«

Iggy zuckte zurück, als hätte er gerade einen heißen Kupferdraht angefasst, und stand langsam auf. Er zitterte vor Panik am ganzen Körper. »Was immer sie sagt, was ich getan hab, ich war’s nicht, Mann«, jammerte er. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist! Ich schwör’s beim Leben meiner Mutter! Was immer dieses Mädchen sagt, ich …«

»Caitlin sagt gar nichts. Sie ist nämlich tot. Seit vier Monaten. Aber das wussten Sie schon, nicht wahr?«

»Was?«, schrie Iggy. »Oh nein, nein, nein!«

»Hören Sie zu, Iggy. Ich sag Ihnen, was ich für Sie tun kann. Ich bin bereit, Ihren Krankenhausaufenthalt um hundert Prozent zu verkürzen.«

Iggy, der bereits nach Atem rang, schnappte noch schneller nach Luft. »Meinen Krankenhausaufenthalt?«

»Ja«, sagte Jessica. »Wenn Sie sich nicht sofort wieder setzen, breche ich Ihnen beide Arme. Setzen Sie sich hin, verdammt.«

Iggy kam der Aufforderung nach. Jessica nahm die Plastikhülle mit dem Zeitschriftencover in die Hand und hielt sie ihm vor die Nase.

»Sagen Sie mir, warum Ihre Fingerabdrücke auf diesem Papierfetzen sind, Iggy. Ich höre.«

Iggys Blick zuckte blitzschnell von einer Seite zur anderen. Er zitterte wie Espenlaub. »Aber ja, natürlich!«, stieß er dann hervor. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich hatte es ganz vergessen.«

»Und?«

»Ich habe diese Zeitung gefunden.«

Jessica lachte. »Dann sagen Sie mir doch mal, in welchem Haufen Sie Waffen, Messer, Crack, Schmuck und Brieftaschen gefunden haben. Im großen Haufen oder im kleinen?«

Iggy presste die Kiefer aufeinander. Was?

»Wo haben Sie die Zeitung gefunden, Iggy?«

»Zu Hause.«

»Bei sich zu Hause?«

»Nein, bei meiner Mutter zu Hause. Die Zeitschrift gehörte meiner Schwester.«

»Die Zeitschrift gehörte Ihrer Schwester? Sie hat sie Ihnen geschenkt?«

»Nein, geliehen. Wir sind schließlich eine Familie. Ich schaue gerne in diese Zeitschrift rein.«

»Wegen der Fotos von jungen Mädchen?«

Iggy starrte sie an.

»Wie kam diese Zeitschrift in Caitlin O’Riordans Rucksack?«

Iggy zögerte. Vermutlich wusste er, dass seine nächste Antwort von größter Bedeutung war. Der Geruch von heißem Fischfett drang ins Hinterzimmer. Das Shrimp Dock rüstete sich für die Mittagsgäste.

»Weiß ich nicht«, sagte Iggy.

»Wir müssen mit Ihrer Schwester sprechen.«

»Da kann ich Ihnen helfen«, sagte Iggy. Er schnippte mit den Fingern und steckte plötzlich voller Energie. »Da kann ich Ihnen auf jeden Fall helfen!«

Jessica warf Byrne einen Blick zu und fragte sich, ob sie jetzt den Rest des Tages bei dreißig Grad durch Camden fahren und ein Phantom suchen mussten.

»Sie wissen also, wo wir Ihre Schwester finden?«, fragte Jessica.

»Klar«, sagte Iggy und lächelte. Jessica wünschte sich, er hätte es nicht getan. Was von seinen Zähnen übrig war, war braun und faulig, und seinen Atem stank nach einer Mischung aus Kloake, Mentholzigaretten und ranzigem Fett. »Sie steht genau hinter Ihnen.«


39.

FRANCESCA SANZ WAR DIE Bedienung, die sie bereits flüchtig kennengelernt hatten. Als Jessica jetzt vor ihr stand, sah sie, dass die Frau doch nicht ganz so jung war, wie sie zunächst vermutet hatte. Sie schätzte sie auf ungefähr achtzehn. Korallenroter Lippenstift, blauer Lidschatten. Ein bisschen stark geschminkt, aber sonst ganz hübsch. Sie war im vierten oder fünften Monat schwanger.

Jessica erklärte der jungen Frau mit knappen Worten, warum sie hier waren. Dann zeigte sie ihr ein Bild von Caitlin O’Riordan. Während Byrne die Kollegen in der Zentrale bat, die junge Frau zu überprüfen, setzten Jessica und Francesca Sanz sich in einer Nische gegenüber an einen Tisch.

»Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«, fragte Jessica.

Francesca betrachtete das Foto einen Moment. »Ja. Ich kenne sie.«

»Woher?«

Francesca kaute an einem Fingernagel. »Wir waren befreundet.«

»Waren Sie Schulfreundinnen? Wohnte sie in Ihrer Nachbarschaft?«

»Nein, das nicht.«

Francesca ging nicht näher darauf ein. Jessica ließ nicht locker. »Sondern?«

Francesca zögerte kurz. »Wir haben uns am Bahnhof kennengelernt.«

»Hier in Camden?«

»Nee. In Philly. In dem großen Bahnhof.«

»In der Dreißigsten Straße?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Ich weiß nicht. Vor ein paar Monaten, glaube ich.«

»Vor ein paar Monaten?«

»Ja«, sagte Francesca. Jessicas Blick fiel auf ein Tattoo auf Francescas rechtem Handgelenk. Es war eine weiße Taube. »Vor ein paar Monaten. Vielleicht ist es auch länger her.«

»Ich muss es genau wissen, Francesca. Es ist sehr wichtig. War es im April? Im Juni?«

Schweigen.

»Könnte es im Mai gewesen sein?«

»Ja«, sagte Francesca. »Könnte sein.« Sie hob die Hand und zählte mit Hilfe ihrer Finger schnell nach. »Ja. Mai könnte hinkommen.«

»Sie haben sie also im Mai dieses Jahres am Bahnhof in der Dreißigsten Straße kennengelernt?«

»Ja.«

»Warum waren Sie in dem Bahnhof? Sind Sie wohin gefahren oder von einer Reise zurückgekehrt?«

Francesca dachte über die Antwort nach. »Ich hab mir nur was zu essen gekauft.«

»Haben Sie Freunde in diesem Teil Philadelphias? Verwandte?«

»Nee«, sagte Francesca. »Eigentlich nicht.«

»Okay, dann fassen wir mal zusammen«, sagte Jessica. »Sie sind hinunter zum Fluss gelaufen, haben die Ben Franklin Bridge überquert und sind durch die halbe Stadt gelaufen, um sich ein Sandwich und ein paar Pommes zu kaufen? Ist das Ihr Ernst?«

Francesca nickte, wich Jessicas Blick jedoch aus. »Was soll ich jetzt sagen …?«

»Die Wahrheit wäre nicht schlecht.«

Es dauerte wieder ein paar Sekunden, ehe Francesca antwortete. Sie trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf die abgestoßene Tischplatte. »Ich hab auf der Straße gelebt«, sagte sie schließlich.

»Sie sind damals von zu Hause abgehauen?«

»Ja.«

»Verstehe.« Jessica schwieg einen Moment, damit Francesca durchatmen konnte. »Das sollte keine Kritik sein, es war lediglich eine Frage«, sagte sie dann.

»Und ich hab gekifft. Wegen dem Baby hab ich aufgehört. Ich hatte gehört, dass sich am Bahnhof viele Jugendliche herumtreiben.«

»Ausreißer?«

»Ja. Ich dachte, ich könnte mich anschließen.«

Jessica legte ihr Notizheft auf den Tisch. Francesca wurde allmählich etwas mitteilsamer, und Cops, die sich Notizen machten, wirkten einschüchternd. »Darf ich fragen, warum Sie von zu Hause weggelaufen sind?«

Francesca stieß ein freudloses Lachen aus. Sie knibbelte an der Kante einer Speisekarte und löste den Plastikeinband ab. »Ich weiß auch nicht. Warum läuft jemand von zu Hause weg?«

»Das kann viele Gründe haben«, erwiderte Jessica, obwohl sie wusste, dass es nur eine Handvoll gab.

»Meine Mutter … Sie ist verrückt. Die mit ihren Scheißtypen! Bei uns zu Hause ist die Hölle. Meine Mutter bekam raus, dass ich schwanger war, und hat mich geschlagen.«

»Wurden Sie missbraucht?«

Francesca lachte wieder. Diesmal spöttisch. »Ich komme aus Ost-Camden. Ich wurde schon missbraucht geboren.«

Jessica zeigte auf das Bild von Caitlin. »Kennt Ihr Bruder sie auch?«

»Dieses Mädchen? Nee, glaub ich nicht. Ich hoffe nicht.«

»Sie hoffen nicht? Warum sagen Sie das?«

»Sie sind hierhergekommen, um mit ihm zu sprechen. Dann kennen Sie sicher auch seine Vorstrafen, oder?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie, was ich meine.«

»Okay«, sagte Jessica und setzte die Befragung fort. »Wie ist Caitlin an dieses Zeitschriftencover gekommen?«

Francesca lehnte sich zurück und verschränkte abwehrend die Arme über ihrem runden Bauch. »Ich hab in der Zeitschrift gelesen, das ist alles. Wir unterhielten uns. Sie hat gesagt, dass sie wieder nach Hause fahren will. Sie wollte mich auch dazu überreden. Darum habe ich meine Telefonnummer aufgeschrieben und sie ihr gegeben. Ich dachte, wir könnten mal telefonieren.«

Jessica zeigte auf das Zeitschriftencover. »Ist das Ihre Telefonnummer?«

»Ja.«

»Was ist anschließend passiert?«

»Was passiert ist? Nichts. Sie ist einfach gegangen.«

»Und Sie haben sie nie wieder gesehen?«

Francesca schaute aus dem Fenster. Jessica stellte sie sich in diesem Licht als Frau mittleren Alters vor, die über all die falschen Entscheidungen nachdachte, die sie getroffen hatte. »Ich hab sie draußen gesehen.«

»Vor dem Bahnhof?«

»Ja. Ich hab einen Freund angerufen, und der hat mich abgeholt. Auf dem Weg nach draußen hab ich sie gesehen. Sie sprach mit einem gut gekleideten Typen.«

»Ein Weißer oder ein Schwarzer?«

»Weiß.«

»Inwiefern war er gut gekleidet?«

»Na ja, er trug zwar keinen Anzug, war aber schick angezogen. Teure Klamotten eben.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Nee. Er stand mit dem Rücken zu mir. Und es war dunkel.«

»Haben Sie gesehen, ob Caitlin mit dem Mann in einen Bus oder einen Wagen gestiegen ist?«

»Ja. Sie ist in seinen Wagen gestiegen. Ich dachte, der Typ wäre vielleicht ihr Vater.«

»Können Sie sich erinnern, was für ein Wagen es war?«

»Nur, dass er schwarz war. Sah ziemlich neu aus.«

»Haben Sie das Mädchen nach der Begegnung im Bahnhof in der Dreißigsten Straße noch einmal gesehen?«

Francesca dachte intensiv nach. »Nein. Ich hab sie nie wieder gesehen.«

Jessica warf Byrne einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf. Keine Fragen mehr. Jessica drückte die Mine in den Kugelschreiber und steckte ihn ein. Sie waren hier fertig. Vorerst. »Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin hier.«

Jessica stand auf. »Wann ist es denn so weit?«

Francesca strahlte. »Es soll am zwanzigsten Dezember kommen.«

Jessica spürte ein wenig Neid in sich aufsteigen. Ein Weihnachtsbaby. Gab es etwas Schöneres als ein Weihnachtsbaby? Sie und Vincent versuchten seit einem Jahr, sich den Wunsch nach einem zweiten Kind zu erfüllen. Im letzten Winter hatte Jessica einmal geglaubt, schwanger zu sein, doch es war falscher Alarm gewesen. »Viel Glück.«

»Danke.«

Sie schauten sich ein paar Sekunden schweigend an. Zwei Frauen mit vollkommen unterschiedlichen Lebensläufen, nur verbunden durch ihre Rolle als Mutter.

Jessica reichte der jungen Frau ihre Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, was uns helfen könnte, rufen Sie mich bitte an.«

Francesca nahm die Karte entgegen, stand ein wenig mühsam auf und steuerte auf die Damentoilette zu. Vor der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. »Diese junge Frau …«

»Was ist mit ihr?«

Francesca schaute Jessica mit ernstem Blick an. Auf ihrem jungen Gesicht spiegelte sich plötzlich Verdrossenheit, was sie älter aussehen ließ. »Sie ist tot, nicht wahr?«

Jessica sah keinen Grund, ihr die Wahrheit zu verschweigen. »Ja.«

Francesca kaute kurz an einem Fingernagel. »Würden Sie ihren Eltern etwas von mir ausrichten?«

»Sicher.«

»Sagen Sie ihnen … Sagen Sie ihnen, dass es mir sehr leid tut.« Francesca legte trotzig eine Hand auf ihren Bauch, um sich und ihr Baby vor dem Todesengel zu beschützen, der durch die Straßen Philadelphias lief. »Sagen Sie ihnen, dass es nicht ihre Schuld ist.«

»Mach ich.«

Francesca nickte. Vielleicht dachte sie über die Vergangenheit und die Zukunft nach und begriff, dass ihr nur die Gegenwart blieb. Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Tür und betrat die Toilette.

Iggy Sanz war noch nicht aus dem Schneider. Doch der Enthusiasmus der Detectives, den sie auf dem Weg über die Ben Franklin Bridge verspürt hatten, hatte sich größtenteils verflüchtigt. Sanz’ Vorstrafenregister wies keine Gewalttaten dieser Größenordnung auf. Beide Detectives waren ziemlich sicher, dass Ignacio die Wahrheit gesagt hatte, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben. Er war ein Scheißkerl mit einem hohen Potenzial an krimineller Energie, aber er war kein Mörder.

Byrne und Jessica fuhren zurück nach Philadelphia. Sie dachten beide an Francescas Worte.

Sie ist in seinen Wagen gestiegen.


40.

VIER DETECTIVES TRAFEN SICH im Büro der Mordkommission. Die zweite Schicht hatte vor ein paar Stunden begonnen, und die Detectives, die Überstunden machten, mussten sich einen Platz suchen, wo sie über ihren Fall sprechen konnten. Die Schreibtische in der Abteilung wurden geteilt. Heutzutage hatte man Glück, wenn man eine eigene Schublade in einem Aktenschrank bekam. Der Mythos, der in den Fernsehkrimis verbreitet wurde, dass jeder Detective einen eigenen Schreibtisch hatte, auf dem eine billige Vase mit einer Blume und zwei oder drei gerahmte Fotos seiner Kinder standen, war tatsächlich nur ein Mythos. Die Realität sah ganz anders aus. Sobald eine Schicht zu Ende war, übernahm die nächste Schicht die Schreibtische; wenn man weiterarbeiten musste, dann musste man sich schnell einen anderen Platz suchen. Theoretisch kümmerte jeder Detective sich auch um alle Fälle der Kollegen, doch die Praxis im Roundhouse sah so aus, dass jeder froh war, wenn er überhaupt einen Schreibtisch hatte.

Die vier Detectives zwängten sich in einen winzigen freien Raum, den sie irgendwo weit ab von ihrem Büro fanden. Sie hatten weder eine weiße noch eine schwarze Tafel. Ein Dutzend Fotos lagen auf einem Schreibtisch, von dem in aller Eile Kaffeebecher, Éclairs und Muffins geräumt worden waren.

Die vier Detectives waren Jessica, Byrne sowie Josh Bontrager und sein Partner Andre Curtis.

In jeder Mordkommission im Lande gab es einen Detective, der Hüte trug – Homburger, Porkpies, Borsalinos. In der Mordkommission des Philadelphia Police Departments war Dre Curtis der Mann mit Hut. Es war ein Ritual für ihn, den richtigen Hut für seine jeweilige Stimmung zu finden, doch er trug ihn nur im Aufzug und auf den Fluren, niemals im Büro. Jessica hatte ihn einmal beobachtet, als er zehn Minuten damit zugebracht hatte, die Krempe seines geliebten grauen Rosellini-Luauro-Filzhuts in die richtige Form zu bringen.

Josh Bontrager und Dre Curtis arbeiteten sicherlich auch deshalb zusammen, weil sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Der bodenständige Josh, der in einer Amish-Familie im ländlichen Pennsylvania aufgewachsen war, und der ausgebuffte Curtis, ein ehemaliges Gangmitglied aus den Richard Allen Homes, schäbigen Sozialbauten in einem gefürchteten Viertel in North Philly. Bisher waren sie ein erfolgreiches Team.

Byrne wartete, bis alle einen Platz gefunden hatten. Dann bat er um ihre Aufmerksamkeit und skizzierte beide Fälle, ihren Besuch in Laura Somervilles Wohnung, Lauras anschließenden Selbstmord sowie das Verhör von Iggy Sanz.

»Gibt es Untersuchungsergebnisse, die eine Verbindung zwischen den beiden Mordfällen erkennen lassen?«, fragte Dre Curtis.

»Nein«, erwiderte Byrne. »Bis jetzt nicht. Aber wir haben soeben die vorläufigen DNA-Ergebnisse der Untersuchung des Herzens bekommen, das wir in der Zweiten Straße in dem Glasgefäß gefunden haben. Das Herz gehörte Monica Renzi.«

Byrne hielt ein Dokument in die Höhe. Es war das Ermittlungsprotokoll im Mordfall Caitlin O’Riordan.

»In der O’Riordan-Akte fehlen drei Befragungen. Diese Befragungen wurden am dritten Mai von Detective Roarke durchgeführt. Leider liegen uns nicht die vollständigen Namen dieser Zeugen vor, sondern nur Spitznamen – Daria, Govinda und Starlight. Das ist nicht viel, aber ein Anfang.«

»Was ist mit den Notizen des Detectives?«, fragte Bontrager.

»Die fehlen«, erwiderte Byrne. »Allerdings nur die Notizen zu diesen drei Befragungen. Sie sind zwar im Ermittlungsprotokoll vermerkt, existieren aber nicht.« Er heftete das Ermittlungsprotokoll wieder in die Akte. »Sämtliche Heime für Ausreißer in Philly wurden informiert und angewiesen, sich gegebenenfalls bei uns zu melden.«

Wenn es um Ausreißer aus Philadelphia selbst ging, wurden die Fälle von der Vermisstenstelle bearbeitet. Offiziell wurden sie nie »Ausreißer« genannt, sondern »vermisste Personen«. Wenn ein Ausreißer aus einer anderen Stadt vermisst wurde und bei der Polizei vor Ort eine Vermisstenmeldung einging, wurde die Information in die nationale Datenbank NCIC eingegeben. Manchmal wurde die Information auch auf der FBI-Website veröffentlicht.

»Detective Park vergleicht die FBI-Unterlagen der noch immer vermissten Ausreißer des letzten Jahres aus Pennsylvania, New York, New Jersey, Maryland und Ohio. Er sammelt auch Berichte aller nicht identifizierten Mordopfer aus den letzten drei Jahren im Alter zwischen zwölf und zwanzig.«

Byrne klappte einen Stadtplan auseinander und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Wir sollten dahin gehen, wo sich Ausreißer gerne herumtreiben«, sagte er. »Busbahnhof, Bahnhöfe, Einkaufscenter, Parks, South Street. Und wir dürfen auf keinen Fall den Penn Treaty Park vergessen.«

Der Penn Treaty, wo William Penn 1682 einen Friedensvertrag mit dem Häuptling der Lenape-Indianer unterzeichnet hatte, war ein kleiner Park in Fishtown am Westufer des Delaware. Er lag abseits und war daher ein beliebtes Ziel für Ausreißer und Drogendeals.

»Leider besteht natürlich die Möglichkeit, dass Jugendliche, die vor sechs Monaten hier auf der Straße gelebt haben, sich jetzt woanders herumtreiben oder nach Hause zurückgekehrt sind. Aber wir wissen alle, dass es da draußen eine Art Netzwerk gibt. Irgendjemand hat diese Mädchen gesehen. Sie kamen in unsere Stadt und haben sie nie mehr verlassen.« Byrne hob den Blick. »Noch Fragen?«

Keiner sagte ein Wort.

»Wir treffen uns in einer Stunde unten.«


41.

LILLY HATTE DIE NACHT in einem billigen, lauten Zimmer in einer Art Herberge verbracht. Die Übernachtung hatte nur fünfzig Dollar gekostet – viel Geld für sie, doch ihre finanzielle Lage hatte sich dank des Typen mit den faulen Zähnen wesentlich verbessert.

Wegen des Verkehrslärms und der dröhnenden Ghettoblaster war sie schon um halb sieben aufgestanden. Kehrte hier denn niemals Ruhe ein? Wahrscheinlich nicht.

Willkommen auf der Straße, Lilly.

Das Mädchen aus Wisconsin hatte Piercings in den Lippen, der Nase und den Ohren. Sie hieß Tatiana – sagte sie jedenfalls. Vielleicht hieß sie tatsächlich so, denn sie hatte einen ausländischen Akzent. Tatjana hatte einen kräftigen Oberkörper und hübsche Beine, die in einer dicken schwarzen Strumpfhose steckten.

Sie alle saßen in einem Chevrolet Escalade. Lilly hatte die anderen am Reading Terminal Market kennengelernt. Sie hatten Lilly gefragt, ob sie Bock auf einen Joint habe.

Aber immer.

»Es war so, als hätte Gott mich in ein Taschentuch gewickelt, reingerotzt und mich und das Tuch dann weggeworfen«, sagte Tatiana.

Sie schauten sich alle an, vier Augenpaare, deren Blicke sich sekundenlang trafen. Sie alle hatten Erfahrungen mit diesen religiös angehauchten Typen. Wenn man es nicht akzeptierte, tolerierte man es zumindest. Am besten, man nickte und pflichtete diesen Leuten bei, egal welchen Scheiß sie redeten. Keiner hier wusste genau, was Tatiana mit ihrem Spruch eigentlich meinte.

Nachdem sie den Markt verlassen hatten, fuhren sie eine Stunde durch die Stadt. Am Steuer saß ein junger Jamaikaner namens Niles. Er hatte erstklassigen Stoff. Zwei Züge, und Lilly war beinahe schon high.

»Ich meine, was soll man denn machen? Einen Job kann man sich nicht suchen, weil man seinen richtigen Namen nicht benutzen kann«, fuhr Tatiana fort. »Damit man was zu essen hat, muss man entweder klauen oder auf den Strich gehen.«

Dieses Problem kannte Lilly nur zu gut. Als sie im stolzen Alter von zwölf Jahren zum ersten Mal von zu Hause ausgerissen war, trieb sie sich drei Wochen lang herum. Die ersten Nächte waren großartig. Sie hatte ein paar Dollar zum Verprassen und lernte coole Leute kennen. Anschließend aber war es die Hölle gewesen. Sie schlief hinter einem Lebensmittelgeschäft in der Wallace Avenue und stand um vier Uhr auf, damit sie verschwunden war, wenn die Lieferwagen auf den Hof fuhren. Sie suchte in Müllcontainern nach altem Brot und vergammeltem Obst und hob Kippen auf, die im Rinnstein lagen.

Eines Morgens wurde sie vom grellen Strahl einer Taschenlampe geweckt. Es waren die Cops.

Lilly weigerte sich, ihren Namen zu sagen. Sie weigerte sich, überhaupt etwas zu sagen. Sie verbrachte vier Tage in Jugendarrest; dann blieb den Cops nichts anderes übrig, als sie laufen zu lassen. Die ganze Zeit sprach Lilly kein einziges Wort. Doch die Cops nahmen ihre Fingerabdrücke und machten ein paar Fotos von ihr. Lilly wusste, dass sich dadurch alles änderte.

Diesmal war es anders.

Sie schaute aus dem Fenster. Da sie nun schon einige Zeit durch die Stadt fuhren, wusste sie nicht mehr, wo sie war. Wahrscheinlich in Süd-Philadelphia.

»Mein Alter ist ein primitives Arschloch«, sagte Tatiana. »Ich schwöre bei Gott, wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich ihn eines Tages dabei erwischt, wie er an den Zehennägeln kaut.«

Ziemlich krasser Spruch, dachte Lilly. Aber vielleicht waren die Leute hier so drauf. Sie sah, wie Niles noch einen Joint anzündete und ihn kreisen ließ. Lilly erkannte, dass es Zeit wurde, ihre Fragen zu stellen. Bald würden diese Typen in anderen Sphären schweben.

»Kann ich euch mal was zeigen?«, fragte Lilly.

Alle schauten sie an und warteten – bekifft und verwundert, als wollten sie sagen: »Warum nicht?«

Lilly griff in die Tasche und zog das Foto heraus. Es war schon ziemlich zerknittert und ein wenig unscharf. Sie strich es auf dem Sitz glatt. »Ist jemand von euch schon mal da gewesen?«

Sie ließ das Foto herumgehen. Alle machte große Augen, als sie die riesige Villa sahen.

»Die Bude ist ja obergeil. Wer wohnt denn da?«, fragte Thom. »Die Addams Family?«

Thom kam aus Akron, Ohio. Er war süß – braunes gelocktes Haar, lange Wimpern und eine Stupsnase. Er erinnerte sie an Frodo, aber ohne die großen behaarten Füße. In einem anderen Leben hätte sie sich von ihm anbaggern lassen.

»Weiß ich nicht«, sagte Lilly. Sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit langer Zeit nicht gelogen zu haben. »Echt, ich weiß es nicht.«

Den Rest des Vormittags hing sie an der Greyhound Station an der Ecke Zehnte und Filbert herum. Sie schnorrte eine Tasse Kaffee von zwei Jugendlichen aus Syracuse und rauchte in einer Gasse einen Joint. In einem Internetcafé surfte sie eine halbe Stunde durchs Internet, bis sie rausgeworfen wurde.

Lilly stellte jede Menge Fragen und zeigte jedem das Foto. Einige Jugendliche misstrauten ihr, als hielten sie sie für eine Drogenfahnderin.

Im Laufe des Vormittags sprach sie mit mehr als zwanzig Straßenkindern und tauschte mit ihnen Geschichten über Horrorerlebnisse, Triumphe, glücklich überstandene Katastrophen, Gefängnisaufenthalte und Cops aus. Immer die Cops. Als Ausreißerin wusste man alles über Cops.

Ein Mädchen – eine Ausreißerin aus Buffalo, die sich Starlight nannte – erzählte ihr von einem Erlebnis, das sie in New York City gehabt hatte. Starlight war eine Naturgewalt. Ihre Hände und Hüften und ihr wallendes rotes Haar waren ständig in Bewegung, als sie Lilly erzählte, dass sie einmal fast von mehreren Typen hintereinander vergewaltigt worden wäre. Lilly hoffte das Beste für sie, ohne große Hoffnungen zu haben. Starlight sagte, dass sie seit letztem Jahr Weihnachten auf den Straßen von Philadelphia lebe.

Lilly erfuhr, dass jeder irgendwelche Geschichten über Entfremdung, Vernachlässigung, Misshandlung oder Angst vor der Zukunft zu erzählen hatte. Jeder von ihnen konnte über traumatische Erlebnisse berichten – versoffene Mütter, brutale Väter, gewalttätige Geschwister, ein Leben, in dem Missbrauch jeder Art an der Tagesordnung war.

Sie alle hatten keine Ahnung, dass das Leben noch viel schlimmer sein konnte.

»Hi«, sagte der Typ.

Lilly, die an der Ecke Neunte und Filbert vor dem BigK stand, drehte sich um. Der Typ war eine Straßenratte, da kann sie sich aus. Er gefiel ihr ganz und gar nicht. Groß und mager, schmutziges blondes Haar, fettige Haut und ein rotes Tony Hawk-Shirt. Skateboardtypen waren nie ihr Ding gewesen. Sie ignorierte ihn und schaute auf die Uhr. Ein paar Minuten vergingen, doch der Typ haute einfach nicht ab.

»Hi, hab ich gesagt, du Schlampe.«

Oh nein, dachte Lilly. Diese Scheißjungs. Jeder von diesen Pennern hielt seine Masche für unwiderstehlich und glaubte, sein Lächeln sei gottgegeben. Natürlich war sie nicht zum ersten Mal in der Situation, dass sie an einer Straßenecke von einem Punker belästigt wurde. Aber das war immer in ihrem Revier gewesen, in ihrer Heimatstadt. Dies hier war eine fremde Umgebung für sie. Jetzt wurde es brenzlig.

Lilly versteifte sich und spähte über die Schulter. Sie war weniger als einen Häuserblock von der Bushaltestelle entfernt. Sie hätte nur wenige Sekunden gebraucht, um dorthin zu flüchten. Sie war wahnsinnig schnell. Doch hier ging es um ein Prinzip. Lilly hatte nicht vor, sich von einem Idioten von der Straße vertreiben zu lassen. Sie schaute ihm ins Gesicht.

»Wie hast du mich genannt?«

Der Junge grinste blöd und trat einen Schritt auf sie zu. Jetzt sah Lilly, dass er doch nicht so mager war, wie sie gedacht hatte, sondern ziemlich muskulös. »Du hast mich genau verstanden, Schneewittchen.«

Er packte sie am Arm. Sie versuchte, sich loszureißen. Es gelang ihr nicht. Der Bursche war stark.

»Lass mich los!«

Er lachte. »Oder was?«

Lilly verlagerte ihr Gewicht auf das linke Bein und versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen, doch der Bursche drehte sich um, wehrte den Tritt ab und lachte hämisch.

»Was sollte das werden, du kleine Schlampe?« Der Junge umklammerte ihr anderes Handgelenk. »Du willst doch wohl nicht, dass ich wütend werde.«

»Ich hab gesagt, du sollst mich loslassen!«

Lilly versuchte wieder, sich loszureißen. Es gelang ihr nicht.

Der Junge warf einen Blick in die Gasse und lächelte wieder. Gleich würde er sie in irgendeine dunkle Ecke zerren. Das musste sie verhindern.

Doch ehe er noch einen weiteren Schritt machen konnte, fiel ein Schatten auf den Bürgersteig. Beide drehten sich um. Da stand ein Mann, schätzungsweise in den Dreißigern, in einem dunkelblauen Anzug und mit einer burgunderroten Krawatte. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Was ging denn hier ab?

»Ich glaube, du solltest verschwinden«, sagte der Mann in freundlichem, aber bestimmtem Tonfall zu dem Jungen. Lilly schwirrte der Kopf. Sie konnte nicht begreifen, dass das Blatt sich so schnell gewendet hatte. Die Skateboardratte ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück, lief aber nicht weg.

»Was is’ los?« Der Junge drehte sich zu dem Mann um. »Meinst du mich?«

»Ja.«

Der Junge warf sich in die Brust und straffte die Schultern. »Was hast du gesagt? Ich meine, was hast du genau gesagt?«

»Genau?«, fragte der Mann. »Möchtest du es noch einmal wortwörtlich hören, oder reicht es dir sinngemäß?«

Der Junge grinste, doch es steckte kein Selbstvertrauen dahinter.

»Was redest du da?«

»Ich glaube, diese junge Dame möchte, dass du verschwindest.«

Der Junge lachte schrill. Wie ein Psychopath. »Junge Dame – das ist echt geil. Und wer bist du? Ihr Alter?«

Der Mann lächelte. Lilly fühlte sich wieder stark. Es war nicht so, als hätte der Mann besonders gut ausgesehen, doch sie erkannte an seinem Lächeln, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.

»Nur ein Freund.«

»Ich mach dich fertig, du Arsch. Ich mach dich zur Sau! Das hier ist mein Platz!«

Der Mann riss so schnell die rechte Hand hoch, dass man es kaum verfolgen konnte. Für Lilly hatte es so ausgesehen, als hätte plötzlich ein Vogel mit den Flügeln geschlagen und wäre dann davongeflattert. Die Zeit blieb stehen. Im nächsten Augenblick spürte Lilly einen warmen Luftzug.

Zuerst starrte sie auf den Mann. Er stand noch immer da. Seine Arme hingen locker herab, seine blauen Augen funkelten in der Nachmittagssonne, und seine Miene war undurchdringlich. Dann schaute sie auf den Jungen und sah etwas, was sie niemals erwartet hätte. Etwas Entsetzliches.

Das Gesicht des Jungen brannte. Aber nur eine Sekunde. Lilly roch den Geruch von versengtem Fleisch und verbranntem Haar.

»Scheiße!«, kreischte der Junge. »O Gott! Was war das?« Er schlug die Hände vors Gesicht und taumelte fünf oder sechs Schritte rückwärts, bis er auf der Straße landete. Beinahe hätte ihn ein Auto überfahren. Als er die Hände wegnahm, sah Lilly, dass sein Gesicht knallrot war.

»Was hast du mit mir gemacht?«, schrie der Junge. »Was hast du getan?«

»Ich habe dich gebeten«, erwiderte der Mann, »dich zu verpissen.«

Der Junge zog ein Halstuch aus der Gesäßtasche und tupfte sich über das krebsrote Gesicht. Seine Nase lief, und seine Augen tränten. Er hatte keine Wimpern mehr.

»Du bist ein toter Mann!«, brüllte der Junge. »Du bist so was von tot!«

Wie gelähmt starrte Lilly auf den Jungen, der immer weiter zurückwich, sich dann umdrehte, die Straße hinunterlief und um die Ecke verschwand. Lilly schnappte nach Luft. Vor Aufregung hatte sie den Atem angehalten.

Was zum Teufel war passiert?

Natürlich wusste sie, was hier gerade abgelaufen war. Sie hatte an der Straßenecke herumgelungert, und eine Skateboardratte hatte sie angesprochen, bedroht und angegriffen. Und dann war auf einmal der Mann aufgetaucht und hatte dem Jungen das Gesicht verbrannt.

Irgendwie. Es war die reinste Zauberei.

Lilly sah einen Streifenwagen, der langsam die Filbert Street hinauffuhr. Offenbar hatten die Polizisten nichts mitbekommen.

Lilly drehte sich zu dem Mann um, wollte ihn nach seiner Version der Ereignisse fragen und sich bedanken, doch ihr Retter war verschwunden.


42.

JESSICA SETZTE SICH an den Computer. Schon seit zwei Tagen wollte sie im Internet Recherchen anstellen, doch ihr hatte einfach die Zeit gefehlt. Wenn ihr Mörder ein makabres Spiel mit dem Police Department und der Stadt Philadelphia trieb, war es möglich, dass es Dinge gab, die sie übersahen, und dass einige Aspekte nicht ins Gesamtbild passten. Noch nicht.

Jessica tippte alles in den PC ein, was sie hatten, und erstellte eine Liste mit Namen, Hinweisen, Orten sowie möglichen Zusammenhängen.

Sie wusste, dass eine Suchmaschine mitunter einen Bezug herstellte, auf den man selbst niemals gekommen wäre. Manchmal war das Ergebnis einer Suche so abwegig, dass man vollkommen neue Denkanstöße erhielt.

Vierzig Minuten später hatte sie Antworten. Jessica wusste, dass Byrne unten in der Cafeteria saß. Sie hatte keine Geduld, auf den Aufzug zu warten, und lief die Treppe hinunter.

Byrne trank kalten Kaffee, aß ein altes Plunderteilchen und überflog die Daily News.

»Das glaubst du nie«, sagte Jessica.

»Ich liebe es, wenn Gespräche so beginnen.«

Jessica zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich habe alles, was mir eingefallen ist, in Suchmaschinen eingegeben – und noch ein paar Dinge, von denen ich angenommen hatte, dass nie etwas dabei herauskommt.«

Byrne faltete die Zeitung zusammen. »Und was haben wir?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, welches Spiel er mit dem Namen Jeremia Crosley gespielt hat. Trotzdem habe ich ›das Buch Jeremia‹ eingegeben. Ein interessanter Bursche, aber keiner der ganz Großen. Josh hatte recht. Jeremia hat mir keine Erleuchtung gebracht. Es kam nichts dabei heraus.«

»Und weiter?«

»Unser Anrufer hat gesagt, er wohne 2917 Dodgson Street. Wir wissen, dass es keine Dodgson Street in Philadelphia gibt, okay?«

»Wenn die Typen von MapQuest es sagen, wird es wohl stimmen.«

»Ich hab so meine Probleme mit MapQuest. So genau will ich es gar nicht wissen. Aber das ist jetzt ja egal. Jedenfalls habe ich eine Dodgson Street in Lancashire, England, gefunden. Ich gehe aber davon aus, dass das selbst für einen Psychopathen eine ziemlich weite Reise gewesen wäre. Aber es gab noch eine Menge anderer Hinweise. Einer fiel mir besonders ins Auge – der Name einer Person. Charles Lutwidge Dodgson. Schon mal von dem gehört?«

Byrne schüttelte den Kopf.

»Kein Wunder, denn er war unter einem anderen Namen viel bekannter: Lewis Carroll, Autor von Alice im Wunderland. Ich habe herausgefunden, dass er auch ein fanatischer Spiele- und Puzzlefan war. Bei meinen Recherchen bin ich auf das sogenannte Alice im Wunderland-Syndrom gestoßen. Es wird auch Micropsia genannt. Es führt dazu, dass jemand große Objekte als viel kleiner wahrnimmt, als sie in Wirklichkeit sind.«

»Die großen bunten Kisten in dem Kriechkeller und die kleinen bunten Quadrate in der Bibel«, sagte Byrne.

»Vielleicht ist es zu weit hergeholt, aber die Idee ist mir gekommen.« Jessica zog sich noch einen Stuhl heran und legte ihre Füße darauf. »Dann habe ich Ludo eingegeben. Weißt du, was es heißt?«

»Ist das hier ein Ratespiel oder was?«

»Ja.«

»Ich habe keine Ahnung, was Ludo bedeutet.«

Jessica zeigte ihm einen Farbausdruck mit der Darstellung eines Spielbretts: ein großes Quadrat mit einem Kreuz darauf. Jeder Arm des Kreuzes war in drei Reihen und jede Reihe wiederum in sechs kleinere Quadrate unterteilt. Die großen Quadrate waren bunt. »Ludo.«

»Schon wieder bunte Quadrate«, sagte Byrne.

»Ja, aber es sind vier und nicht drei.«

»Könnte es sein, dass wir in dem Kriechkeller etwas übersehen haben?«

»Nein, auf keinen Fall«, sagte Jessica. »Aber ich habe auch die Herkunft des Wortes Ludo recherchiert. Rate mal, aus welcher Sprache es stammt.«

»Aus dem Griechischen?«

»Aus dem Lateinischen«, sagte Jessica. »Es leitet sich von dem Wort ludus ab.«

»Und das heißt?«

Jessica stieß triumphierend die Faust in die Luft. »Es heißt ›Spiel‹.«

Byrne drehte sich zum Fenster um und klopfte mit dem Rührstäbchen auf den Rand seiner Tasse. Jessica wartete einen Moment, bis er die Informationen verdaut hatte.

»Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Mrs Somerville verrückt war, oder?«, sagte Byrne schließlich.

»Ja, das können wir.«

»Und auf irgendeine Weise war sie tief in diese Sache verstrickt.«

»Bis zu ihrem gebrochenen Genick.«

Byrne drehte sich wieder zum Tisch um. »Erinnerst du dich an das Puzzle, das ich aus den geometrischen Formen zusammengesetzt habe?«

»Das Tangram?«

»Genau. Sie hatte dieses Buch … ein Buch über Tangram-Puzzles und andere Spiele. Ein Buch voller Figuren.«

»Was ist damit?«

»Ich glaube, wir sollten uns ein Exemplar dieses Buches besorgen.«

»Sie hat gesagt, der Autor wohnt in Chester County.«

»Großartig!«

Byrne rief bei Chester County Books & Music an, verlangte den Filialleiter und stellte sich vor.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann.

»Wir suchen einen Autor, der unseres Wissens in Chester County wohnt.«

»Wie heißt er?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er ein Buch über Spiele und Puzzles geschrieben hat, und das Buch enthielt eine Reihe von …«

»David Sinclair«, unterbrach der Mann ihn. »Er hat mehrere Bücher über dieses Thema geschrieben. Er hatte hier auch schon eine Signierstunde.«

»Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

»Ich glaube, ich habe seine Telefonnummer hier irgendwo.«

»Würden Sie ihn bitten, uns anzurufen? So schnell wie möglich. Es ist sehr wichtig.«

»Ja, sicher. Kein Problem.«

Byrne gab dem Mann seine Handynummer, bedankte sich und legte auf.

Nachdem die Nachricht sich verbreitet hatte, dass Monica Renzi ermordet und verstümmelt worden war, hatte die Presseabteilung des Police Departments eine Pressekonferenz abgehalten. Die offizielle Version der Polizei lautete, dass bisher nicht feststand, ob zwischen der Ermordung von Monica Renzi und Caitlin O’Riordan eine Verbindung bestand. Das hielt die großen Zeitungen jedoch nicht davon ab, sich in Spekulationen zu ergehen oder einfach einen Zusammenhang zwischen beiden Morden zu unterstellen.

Wie immer suchte die Presse natürlich nach einem Namen für diesen Fall. Das Revolverblatt The Report schrieb, es solle sich einer »nicht namentlich genannten Quelle« aus Polizeikreisen zufolge um einen Mann handeln, der Mädchen von der Straße aufgriff und sie eine Weile gefangen hielt, ehe er sie umbrachte. Die Zeitung bezeichnete den Mörder als den »Sammler«.

Byrne ging stark davon aus, dass kein Mitarbeiter des Report jemals den Roman »Der Sammler« von John Fowles gelesen hatte, aber das spielte keine Rolle. Die Geschichte handelt von einem jungen Mann, einem Schmetterlingssammler, der eine Frau kidnappt und sie in seinem Keller gefangen hält. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die großen Zeitungen den Namen aufgreifen würden – und dann die Öffentlichkeit. Zu guter Letzt würde auch die Polizei sich in ihren internen Besprechungen dieses Namens bedienen.

Die vier Detectives trafen sich in der Eingangshalle des Roundhouse. Sie waren alle salopp gekleidet. Wenn sie mit Ausreißern und obdachlosen Kids sprechen wollten, mussten sie darauf achten, nicht wie Autoritätspersonen auszusehen. Doch Byrne und Andre Curtis waren diesbezüglich hoffnungslose Fälle. Beide waren unverkennbar Cops, da half die beste Verkleidung nichts. Jessica und Josh könnte es eher gelingen, das Vertrauen Jugendlicher zu gewinnen.

Jessica trug Jeans, ein weißes T-Shirt und Laufschuhe. Sie könnte beinahe als Studentin durchgehen, dachte Byrne bei ihrem Anblick. Er selbst trug ein schwarzes Polohemd und eine legere Stoffhose. In dieser Kleidung sah er aus wie ein Cop, der dienstfrei hatte und nicht als Polizist erkannt werden wollte. Byrne tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm das Hemd wieder passte, denn es hatte in letzter Zeit ziemlich eng gesessen. Vielleicht war er doch wieder auf dem Weg zu seinem Idealgewicht.

Jessica informierte Josh Bontrager und Dre Curtis darüber, was sie im Internet gefunden hatte. Die beiden machten sich Notizen und verschwanden.

Ein paar Minuten später verließen auch Jessica und Byrne das Roundhouse. Draußen war eine Luft wie in einem Backofen. Es regnete noch immer nicht.

»Bereit zu einer Rückkehr in deine Jugend?«, fragte Byrne, als sie sich in den Taurus setzten.

»Was redest du da?«, erwiderte Jessica. »Ich bin noch mittendrin.«

Während Josh Bontrager und Dre Curtis zum Penn Treaty Park fuhren, begannen Jessica und Byrne in der South Street. Sie parkten auf dem Columbus Boulevard und überquerten auf der South Street die Fußgängerbrücke über der Interstate 95.

Die South Street gehörte zu Queen Village, einem der ältesten Stadtteile Philadelphias. Das Geschäftsviertel erstreckte sich von der Front Street bis etwa zur Neunten Straße.

Auf dem Weg nach Süd-Philadelphia hatten sie sich darauf geeinigt, dass es das Beste sei, wenn Jessica die Befragungen übernahm. Byrne würde sie von der anderen Straßenseite aus im Auge behalten.

Sie begannen in der Front Street, vor Downey’s, und arbeiteten sich langsam Richtung Westen vor. In diesem Bereich Süd-Philadelphias gab es viele Pubs, Restaurants, Clubs, Bücher- und Plattenläden, Piercing- und Tattoostudios, Pizzabuden und sogar ein großes Kondom-Spezialgeschäft. Diese Gegend war ein Anziehungspunkt für junge Leute sämtlicher Couleur – Goths, Punker, Hip-Hopper, Skater, Studenten und Jersey Boys –, ebenso wie für Touristen, von denen es hier nur so wimmelte. In der Front Street gab es fast nichts, was es nicht gab – und was man nicht legal erwerben konnte, konnte man sich auf andere Weise beschaffen. Für viele Menschen war der Süden der Stadt das Herz Philadelphias.

Zwischen der Zweiten und Dritten Straße sprach Jessica mit drei Jungen und zwei Mädchen, die sich gemeinsam in der Stadt herumtrieben. Byrne staunte immer wieder, wie gut sie sich auf so etwas verstand. Natürlich mussten sie sich als Polizisten ausweisen, und die wenigen Jugendlichen, die Byrne selbst ansprach, machten sich sofort aus dem Staub, sobald er ihnen seinen Dienstausweis zeigte. Bei Jessica war es anders. Sie fand schnell den richtigen Zugang zu den jungen Leuten.

Alle Jugendlichen behaupteten, entweder aus Philly zu stammen oder Verwandte in der Stadt zu besuchen. Von zu Hause weggelaufen war keiner.

An der Ecke Vierte und South Street sprach Jessica mit einem ungefähr fünfzehnjährigen Mädchen. Sie hatte blonde Zöpfe und trug einen Jeansrock mit einem Batik-Top. In ihrer Nase, den Lippen und den Ohren steckte ein halbes Dutzend Piercings. Byrne war außer Hörweite, aber er sah, dass Jessica der Jugendlichen ein Foto zeigte. Das Mädchen betrachtete es eingehend und nickte dann. Jessica reichte ihr eine Visitenkarte.

Die Informationen brachten sie nicht weiter. Sie sagte, sie habe von einem Mädchen namens Starlight gehört, sie aber nie persönlich kennengelernt und keine Ahnung, wo sie sich aufhalte.

Als Jessica und Byrne die Zehnte Straße erreichten, wo es nur noch wenige Geschäfte und beliebte Treffpunkte gab, hatten sie mit fünfzig oder sechzig Jugendlichen und zwei Dutzend Geschäftsinhabern gesprochen. Niemand erinnerte sich, Caitlin O’Riordan oder Monica Renzi gesehen zu haben. Niemand wusste irgendetwas.

Jessica und Byrne aßen im Jim’s Steaks auf die Schnelle eine Kleinigkeit und fuhren dann zum Busbahnhof.


43.

LILLY SASS VOR dem Franklin Institute auf dem Bürgersteig und lehnte mit dem Rücken an der niedrigen Steinmauer. Sie war noch immer zugedröhnt, aber der Rausch ließ bereits nach. Und das Erlebnis an der Ecke jagte ihr noch immer einen kalten Schauer über den Rücken. Hatte das Gesicht des Jungen wirklich gebrannt?

Egal, die Sache war gelaufen. Sie war pleite und wusste nicht, wo sie schlafen sollte, und alle Leute, die sie kennenlernte, waren noch schlechter dran als sie.

Aber sie würde nicht aufgeben. Sie hatte etwas versprochen, und sie würde ihr Versprechen einlösen.

Ehe sie neue Pläne schmieden konnte, hob sie den Blick und sah einen Mann, der geradewegs auf sie zusteuerte. Er überquerte die Straße, bewegte sich sehr schnell und ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Lilly wandte den Blick mehrmals ab, doch er beobachtete sie weiter. Und er kam immer näher.

Der Mann trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Er hatte blondes Haar, eine coole Frisur, hellblaue Augen und ein hübsches Gesicht. Genau vor ihr blieb er lächelnd stehen. Der Mann war richtig süß. Aber er war ein Fremder.

»Hi«, sagte er.

Lilly gab keine Antwort, doch der Typ verschwand nicht. Stattdessen wartete er einen Moment und griff dann in seine Gesäßtasche.

Was kommt jetzt?, fragte sich Lilly. Ist er ein Zeuge Jehovas? Der Chef von einem Stripteaseclub?

»Mein Name ist Josh Bontrager«, sagte er. »Ich bin Detective beim Police Department hier in Philadelphia.«

Er zeigte ihr seine goldene Dienstmarke und den Dienstausweis, aber Lilly schaute kaum hin. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und spürte, wie ihr Herz plötzlich wild klopfte. Das war’s, dachte sie. Jetzt ist alles aus.

Sie war mit einer ganz bestimmten Absicht nach Philadelphia gekommen – und nun wanderte sie in den Knast. Sie sah nur den Typen mit den faulen Zähnen vor Augen, der ihr die Stadt zeigen wollte und dann in der Gasse lag und aufs Straßenpflaster sabberte.

»Wie heißt du?«, fragte der Mann.

Seine Stimme holte Lilly jäh in die Realität zurück. Sie schaute sich um und wunderte sich, so viele Menschen zu sehen. Sie hatte beinahe vergessen, wo sie war.

»Lilly.«

Sie wunderte sich selbst, wie schwach ihre Stimme klang. Sie hörte sich an wie eine verletzte Maus.

»Wie bitte?«

»Lilly.«

»Ah, okay. Freut mich, dich kennenzulernen. Schöner Tag heute, nicht wahr?«

Lilly starrte auf die Erde.

»Hm, ich würde gerne kurz mit dir sprechen, wenn es dir recht ist.«

Lilly hob den Blick. Der Mann sah nicht böse oder bedrohlich aus, eher wie ein Farmerjunge auf einer Schulfete. »Worüber?«, fragte sie.

Er steckte seine Dienstmarke wieder ein und zeigte ihr einen Umschlag. »Es wird nicht lange dauern. Versprochen.«

Der junge Mann setzte sich neben Lilly auf die Erde und lehnte sich gegen die Mauer. Dann streckte er die Beine aus und schlug sie übereinander. Falls er vorhatte, ihr Handschellen anzulegen und sie abzuführen, war das eine verdammt seltsame Vorgehensweise. In Law & Order liefen solche Szenen nie so ab. Nicht mal in COPS.

»Ich will nichts über dein Leben wissen«, sagte der Mann. »Ich frage dich nicht, woher du kommst, warum du hier bist oder was du hier tust. Ich frage dich nicht mal nach deinem Familiennamen. Okay?«

Aus irgendeinem Grund machte Lilly diese Zusicherung noch nervöser. Doch jetzt aufzuspringen und abzuhauen, schien ihr auch keine Lösung zu sein. Der Typ sah aus, als wäre er körperlich in Bestform. Sie war schnell, aber er würde sie garantiert einholen. Um was es auch ging – ihr blieb nichts anderes übrig, als sich darauf einzulassen.

»Okay.«

»Gut. Wenn du mit mir sprichst, bekommst du keine Schwierigkeiten.«

Er öffnete den Umschlag und zog mehrere Fotos heraus.

»Ich möchte dich nur fragen, ob du ein paar Leute wiedererkennst. Du würdest mir sehr helfen, wenn du dir die Bilder anschaust.«

Das war mit Sicherheit eine Lüge, das wusste Lilly genau. Dieses ganze Geschwätz, von wegen sie würde keine Schwierigkeiten bekommen, war totaler Scheiß. Er würde ihr ein Bild von diesem Typen mit den faulen Zähnen zeigen und ein Foto von dem Skateboard-Arsch an der Bushaltestelle. Und dann würde er sie verhaften, weil sie dem Perversen ihr Knie in die Eier gerammt und das Gesicht des Jungen verbrannt hatte, wobei Letzteres gar nicht auf ihr Konto ging. Tätlicher Angriff in zwei Fällen. Sie würde für den Rest ihres Lebens in den Knast wandern.

Als er ihr das erste Bild zeigte, war Lilly ein wenig erleichtert. Es war nicht der schmuddelige Typ mit den faulen Zähnen. Es war das Bild eines dunkelhaarigen Mädchens. Ein bisschen kräftig, aber mit coolen Ohrringen und einer geilen Halskette.

»Kennst du dieses Mädchen?«, fragte er. »Es heißt Monica.«

Lilly nahm das Foto in die Hand und betrachtete es aufmerksam. Das Mädchen auf dem Bild sah aus wie Trish Carbone, mit der sie zur Schule gegangen war, aber Trish hatte kleinere Augen. Schlangenaugen. Lilly mochte Trish Carbone nicht. »Nein«, sagte sie. »Die kenne ich nicht. Tut mir leid.«

»Kein Problem.« Er steckte das Bild zurück in den Umschlag und zeigte ihr das nächste Foto, auf dem ein blondes Mädchen zu sehen war. Sehr hübsch, fast so hübsch wie ein Model.

»Und was ist mit der hier?«, fragte er. »Hast du die schon mal gesehen?«

Lilly betrachtete das Foto. Sie kannte nicht viele Mädchen, die so hübsch waren. Sicher, es gab Girls in ihrer Schule, die gut aussahen, reiche Mädchen aus Rivercrest und Pine Hollow, aber das waren alles dämliche Zicken. Blöde-Tussen.com. Dieses Mädchen aber sah aus, als könnte es Spaß machen, sich eine Weile mit ihm herumzutreiben. »Nee, die kenn ich leider auch nicht.«

»Kein Problem. Nett von dir, dass du dir die Bilder angesehen hast.«

Er steckte das zweite Foto in den Umschlag und verschloss ihn.

»Noch eine Frage, dann verschwinde ich, und du kannst den schönen Tag genießen«, sagte er. »Ich nenne dir jetzt ein paar Namen, und du überlegst, ob du sie schon mal gehört hast, okay?«

»Okay.«

»Daria.«

Lilly schüttelte den Kopf.

»Starlight.«

»Nee«, sagte sie und war sich ganz sicher, dass ihre Miene sie verriet. Aber das geschah nicht.

»Govinda.«

»Ist das ein Mädchen?«

»Ich glaub schon.«

Lilly zuckte mit den Schultern. »Kenn ich auch nicht.«

»Okay.«

Er packte alles ein und wandte sich zum Gehen.

»Ich war keine große Hilfe, was?«

»Mach dir deshalb keine Gedanken. Du hast wenigstens mit mir geredet«, sagte er. »Andere machen gar nicht erst den Mund auf.«

»Das ist aber ganz schön unhöflich.«

Er lachte. Er hatte Grübchen – wie niedlich. »Ja. In Berks County, wo ich herkomme, sind die Leute froh, wenn sie sich unterhalten können. Na ja, in Reading vielleicht nicht so sehr, aber in Bechtelsville hören die gar nicht mehr auf.«

Aha, der Typ ist aus Berks, dachte Lilly. Sie hatte gleich gesehen, dass er ein Farmerjunge war. Sie hatte schon immer eine Schwäche für solche Typen gehabt. Einen Augenblick wünschte sie sich, dass er blieb und mit ihr redete, aber sie wusste, das würde er nicht tun.

Er stand auf und strich sich mit den Händen über die Hose. »Danke noch mal. Das war nett von dir.« Er zog eine kleine schwarze Brieftasche hervor, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihr. »Falls dir noch etwas einfällt oder wenn du jemanden triffst, der dieses Mädchen kennt, ruf mich bitte an.«

»Mach ich.«

Er lächelte, drehte sich um und ging zur Ampel. Dort blieb er stehen und wartete auf Grün.

»Wie heißt das Mädchen?«, fragte Lilly.

Detective Joshua Bontrager wirbelte herum. »Wie bitte?«

»Das Mädchen auf dem Foto. Die Blonde. Sie haben mir nicht gesagt, wie sie heißt.«

»Oh, tut mir leid«, sagte er. »Sie heißt Caitlin. Caitlin O’Riordan.«

Lilly wurde schwindelig. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie gerade ein Glas billigen Fusel heruntergekippt oder als würde sie auf einer Drehscheibe kreisen. Mist, das musste dem Mann auffallen. Er würde wissen, dass etwas nicht stimmte. Und dann würde er sie fragen, ob alles in Ordnung sei, und sie würde mit der Wahrheit herausplatzen. Und dann wanderte sie mit Sicherheit in den Knast.

Aber nichts dergleichen geschah. Obwohl Lilly das Gefühl hatte, ihre Ohren wären mit feuchter Watte verstopft, hörte es sich an, als würde er sagen:

»Schönen Tag noch.«

Lilly schaute ihm nach. In dem kleinen Park gegenüber der North Twentieth Street standen zwei Jungen ungefähr in ihrem Alter. Jetzt würde er denen bestimmt die ganzen Fragen stellen.

Lilly atmete mehrmals tief durch. Sie fühlte sich, als säße sie am höchsten Punkt einer Achterbahn in einem Wagen, der im Begriff war, in die Tiefe zu stürzen.

Caitlin O’Riordan.

Sie wussten es. Und sie würden sie beobachten. Sie musste schnell handeln.

Sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte.
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SIE HATTEN DIE AKTION beendet. Zwischen der South Street und dem Busbahnhof hatten sie mit mehr als hundert Jugendlichen gesprochen und über hundert Visitenkarten verteilt. Als sie durch den Busbahnhof zum Ausgang gingen, entdeckte Byrne vier Visitenkarten im Müll. Drei lagen auf dem Bürgersteig.

Straßenarbeit zahlte sich meistens aus, aber sie war sehr anstrengend und an Tagen wie diesen mitunter auch erfolglos. Byrne hatte keine großen Erwartungen gehabt, und sie hatten tatsächlich nichts herausbekommen.

Auf dem Rückweg zum Roundhouse klingelte Byrnes Handy.

»Byrne.«

»Detective Byrne, hier ist David Sinclair.«

Byrne dachte angestrengt nach, dann machte es klick. »Der Autor.«

»Ja, Sir.«

»Nett von Ihnen, dass sie sich so schnell melden.«

»Ich werde nicht jeden Tag gebeten, die Polizei anzurufen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir würden uns gerne mit Ihnen treffen, wenn es möglich ist. Wir haben ein paar Fragen zu Ihren Büchern. Sie könnten uns möglicherweise in einem Fall weiterhelfen, in dem wir zurzeit ermitteln.«

»Meine Bücher?«, fragte Sinclair nach kurzem Zögern.

»Ich erkläre es Ihnen genauer, wenn wir uns treffen.«

»Okay. Wann wäre es Ihnen recht?«

»Heute noch, falls möglich.«

»Wow. Na, okay. Wir könnten uns bei Chester County Books treffen. Kennen Sie den Laden?«

»Den finden wir schon.«

»Ich könnte in einer Stunde dort sein«, sagte Sinclair.

»Das wäre großartig.« Byrne schaute auf die Uhr. »Ich hätte vorab noch eine Frage. Kennen Sie eine Laura Somerville?«

»Somerville?«

»Ja.«

»Tut mir leid, der Name sagt mir nichts«, erwiderte Sinclair nach kurzem Nachdenken.

»Okay. Wir treffen uns dann in einer Stunde.«

Byrne rief den Chef an, um das Treffen mit dem Autor absegnen zu lassen. Er und Jessica beschlossen, am Nachmittag getrennte Wege zu gehen. Jessica würde die Befragungen auf dem Campus an verschiedenen Fakultäten weiterführen; später wollten sie sich in Manayunk treffen. Byrne setzte Jessica am Roundhouse ab und fuhr Richtung Interstate 76, die nach Chester County führte.

Ebenso wie Philadelphia und Bucks gehörte Chester County zu den drei Landkreisen, die William Penn 1682 gegründet hatte. Obwohl Chester County ursprünglich nach Cheshire in England benannt worden war, hatte sich in dieser Gegend der Name Chesco eingebürgert.

Die Buchhandlung auf dem Paolo Pike war eine der größten unabhängigen Buchhandlungen im Lande. Auf einer Verkaufsfläche von mehr als zehntausend Quadratmetern wurden mehr als eine Viertelmillion Titel angeboten. Im Magnolia Grill, einem Speiserestaurant im New-Orleans-Stil, konnte man sich zwischendurch stärken.

Sinclair saß an einem der Tische im Magnolia Grill, als Byrne eintraf. Er stand auf, als er Byrne erblickte, und winkte ihm zu. Byrne nahm an, dass er tatsächlich wie ein Polizist aussah, sogar in seiner Kleidung, die demonstrieren sollte: Wir sind die Guten.

Byrne hatte keine Vorstellung, wie David Sinclair aussah. Er hatte in seinem Leben noch nicht viele Autoren kennengelernt. Vielleicht erwartete er jemanden um die sechzig, der wie Albert Finney oder Michael Caine aussah. Vielleicht jemanden in einer Kord- oder Tweedhose, einen Mann mit einer Strickweste, einem Button-Down-Hemd und quer gestreifter Strickkrawatte. Jemanden, der eine Meerschaumpfeife rauchte.

Stattdessen war Sinclair um die fünfunddreißig und trug eine Levi’s, eine Lederjacke und ein Ramones-T-Shirt mit der Aufschrift: Gabba Gabba Hey. Dazu eine Baseballkappe mit dem Logo der New York Yankees.

»David Sinclair«, sagte der Mann und reichte Byrne die Hand.

Byrne schlug ein. »Kevin Byrne. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

Sinclair lächelte. »Ich muss gestehen, ich bin neugierig.«

Sie setzten sich. Byrne warf nur einen kurzen Blick auf die Speisekarte. Obwohl aus der Küche verlockende Düfte von gegrillten Langusten, Krabbencocktail und Jambalaya drangen, widerstand er der Versuchung und bestellte sich nur einen Kaffee.

»Leider kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht viel zu unserem Fall sagen«, sagte Byrne.

»Verstehe.«

»Vielleicht könnten Sie mir einen Überblick über Ihre Arbeit geben und mir sagen, wer Ihre Leser sind.«

Sinclair schaute Byrne mit leuchtenden Augen an. Ein Polizist bat einen Autor, über seine Bücher zu sprechen. In seinem Blick lag die Frage: Wie viel Zeit haben Sie mitgebracht?

»Also gut«, sagte Sinclair schließlich. »Ich weiß allerdings nicht, wo ich anfangen soll. Die Welt der Spiele und Puzzles ist riesig. Und sehr alt.«

»Warum entscheiden die Leute sich für bestimmte Spiele und für andere nicht?«

»Schwer zu sagen. Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass die Leute alles, was sie tun, gut machen wollen. Besonders, wenn sie es in ihrer Freizeit tun. Ich glaube, wir alle wenden uns gerne den Herausforderungen zu, bei denen zumindest die Chance besteht, dass wir gewinnen. Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Ich spiele schon mein Leben lang Golf, habe mich allerdings nie großartig verbessert. Aber jedes Mal schaffe ich ein oder zwei gute Schläge, und darum mache ich weiter. Ich glaube, wir alle lieben Spiele, deren Komplexität sich erst während des Spiels erschließt. Spiele, die nicht so ohne Weiteres zu verstehen sind.«

»Warum spielen die Menschen überhaupt?«

»Nun, es gibt so etwas wie einen Spielinstinkt. Selbst wenn man den Profisport ausschließt, verläuft die Grenze zwischen sportlichen Wettkämpfen und Spielen beinahe fließend. Es gibt Tausende Möglichkeiten, den Verstand und die Geschicklichkeit eines Menschen herauszufordern – Kreuzworträtsel, Zauberwürfel, Videospiele, Backgammon, Poker, Puzzle, Schach, Darts, Cribbage, Krocket, Billard. Ich könnte praktisch endlos fortfahren. Denken Sie nur an die Sudoku-Manie. Denken Sie an Las Vegas. Kürzlich habe ich gelesen, dass Hollywood richtige Spielfilme produziert, die sich an Monopoly, Candy Land und Battleship orientieren. In unserem Kulturkreis sind die Menschen von Spielen geradezu besessen.«

»Seit wann gibt es eigentlich Spiele, die bestimmten Regeln folgen?«

»Seitdem es die Sprache gibt. Vielleicht gab es Spiele sogar noch eher. Das meistverkaufte Buch des gesamten Mittelalters war das Buch der Spiele des spanischen Königs Alfons X. Und der erste IQ-Test bestand aus einem Rätsel, dem Rätsel der Sphinx. Wollte man die Stadt Theben betreten, musste man dieses Rätsel lösen. Schaffte man es nicht, wurde man auf der Stelle von der Sphinx getötet.«

»Was war das für ein Rätsel?«

»Wollen Sie es versuchen?«

»Klar.«

»Also gut – das Rätsel der Sphinx: Was hat am Morgen vier Beine, zwei am Mittag und drei am Abend?«

Sinclairs Augen funkelten, als er Byrne das Rätsel aufgab.

»Gibt es ein Zeitlimit?«, fragte Byrne.

Sinclair lächelte. »Das Rätsel ist vermutlich fünftausend Jahre alt. Da kann ich Ihnen schon ein paar Minuten geben.«

Byrne brauchte dreißig Sekunden. »Die Antwort lautet ›der Mensch‹. Als Baby kriecht er auf allen vieren, als Erwachsener läuft er auf zwei Beinen und …«

»Und im hohen Alter braucht er einen Stock. Sehr gut.«

Byrne zuckte mit den Schultern. »Ich bin früher in Theben Streife gelaufen.«

Sinclair lachte. Byrne trank einen Schluck Kaffee. Er war mittlerweile kalt geworden.

»Wer entwirft Spiele und Puzzles?«, fragte Byrne. »Ich meine, wer denkt sich solche Dinge aus?«

»Leute aus den unterschiedlichsten Bereichen. Bei einigen Spielen steht der Wettkampf im Vordergrund, bei anderen die Logik, und bei wieder anderen geht es darum, Ordnung in ein Chaos zu bringen. Die meisten Spiele haben im Endeffekt etwas mit Sprache oder Mathematik zu tun. Denken Sie an Billard. Reine Geometrie. Es gibt ein Spiel, das bei uns Wei Qi oder Go heißt. Es ist das mathematisch eleganteste Spiel, das jemals erfunden wurde. Viel komplizierter als Schach. Millionen Menschen spielen es jeden Tag.«

»Wie sieht es mit dem Tangram aus?«

»Auch das ist reine Geometrie.« Sinclair lächelte. »Sind Sie ein Fan?«

»Ich habe erst ein Puzzle zusammengesetzt«, sagte Byrne.

»Erinnern Sie sich an das Problem?«

»Das Problem?«

»Beim Tangram spricht man bei der Figur, die gelegt werden soll, von einem Problem.«

»Ach so. Ich glaube, es hieß ›der Hochzeitsbecher‹.«

Sinclair nickte. »Der Hochzeitsbecher. Ziemlich schwierig. Haben Sie es gelöst?«

»Ja.«

»Alle Achtung«, sagte Sinclair. »Wissen Sie eigentlich, dass Philadelphia mit der Geschichte des Tangrams zu tun hat?«

»Nein. Inwiefern?«

»Das Tangram-Puzzle kam durch Captain Edward Donnaldson und sein Schiff Trader 1816 in die Vereinigten Staaten. Das erste amerikanische Buch über Tangram wurde im Jahr darauf veröffentlicht.«

»Wie viele Menschen beschäftigen sich mit Tangram?«

»Oh, sehr viele. Es ist in der ganzen Welt bekannt. Eine Zeitlang war es groß in Mode. Ebenso wie Trivial Pursuit. Zu den Tangram-Fans gehörten Edgar Allen Poe, Napoleon, John Quincy Adams, Lewis Carroll …«

»Lewis Carroll?«, hakte Byrne nach. »Der Autor?«

»Ja. Carroll war ein großer Fan.«

2917 Dodgson Street, dachte Byrne und machte sich ein paar Notizen.

In der nächsten halben Stunde gab David Sinclair Byrne einen Überblick über die Entwicklung des Tangrams, von den Anfängen bis zu den modernen, computeranimierten Versionen. Byrne wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass es so viele Bereiche des Lebens gab, so viele Subkulturen, von denen er keine Ahnung hatte und für die er auch niemals Interesse entwickeln würde.

Schließlich klappte er sein Notizheft zu und schaute auf die Uhr. »Ich würde Ihnen gerne noch eine Frage stellen.«

»Nur zu.«

»Gibt es bei alledem auch eine dunkle Seite?«

»Eine dunkle Seite?«

»Ich meine, gibt es Leute, die die Bedeutung von Spielen und Rätseln verdreht haben? Deren Sinn?«

Sinclair dachte darüber nach. »Ich glaube schon. Menschen verdrehen alles Mögliche. Brettspiele wie Risiko und Stratego basieren auf Kriegsstrategien. Und bei vielen Videospielen geht es einzig und allein um Gewalt.«

Byrne nahm die Rechnung und stand auf. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

»War mir ein Vergnügen. Ich könnte den ganzen Tag über dieses Thema sprechen. Und das tue ich auch oft.«

»Könnte sein, dass sich noch ein paar Fragen ergeben«, sagte Byrne. »Dürfte ich Sie dann anrufen?«

»Aber sicher«, erwiderte Sinclair. Byrne reichte ihm sein Notizheft und einen Stift. Sinclair schrieb seine Telefonnummer auf. »Sie können mich jederzeit auf meinem Handy erreichen. Hier ist die Nummer.«

»Danke.« Byrne steckte sein Notizheft ein. »Übrigens, kann man Ihre Bücher hier kaufen?«

Sinclair lächelte. »Kann man.«

Als Byrne zehn Minuten später an der Kasse stand und drei von David Sinclairs Büchern bezahlte, warf er einen Blick zurück zum Tisch. Sinclair löste das Kreuzworträtsel in der New York Times. Er schien alles um sich herum vergessen zu haben.

Jessica wartete in Manayunk in einem Pub namens Kildare’s auf Byrne. In der Kneipe herrschte reger Betrieb. Byrne rutschte auf einen Hocker und erzählte Jessica, was er von David Sinclair erfahren hatte.

»Ich habe mich an der Uni umgehört«, sagte Jessica und lächelte. »Ich kam mir ganz schön alt vor.«

»Hast du einen Treffer gelandet?«

»Keinen einzigen.«

Beide schauten auf den Flachbildschirm, auf dem ein Baseballspiel übertragen wurde. Die Phillies führten gegen die Dodgers sechs zu eins. Doch sie waren mit den Gedanken woanders.

»Diese vielen Hinweise auf Spiele und Puzzles, das kann doch kein Zufall sein«, sagte Byrne schließlich.

»Meinst du, unser Mörder hat einen Fetisch?«, fragte Jessica. »Meinst du, das hat alles damit zu tun?«

»Ich weiß nicht. Wenn es Teil eines großen Plans war, Caitlin O’Riordan zu ertränken und Monica Renzi zu zerstückeln, sehe ich den Zusammenhang nicht. Aus den Profilen über diese Art von Mördern geht jedenfalls hervor, dass ihre Mordmethode immer ähnlich ist. Ich glaube nicht, dass es uns gelingt, den nächsten Mord unseres Unbekannten vorherzusagen, ehe wir nicht wissen, wo er die Mädchen trifft oder auf welchen wahnsinnigen Plan er sich stützt.«

Jessica krümmte den rechten Zeigefinger, als würde sie auf einen Abzug drücken. »Bis er einen Fehler macht.«

»Bis er einen Fehler macht.« Byrne knotete seine Krawatte auf, nahm sie ab und knöpfte sein Hemd auf. »Bestell mir ein Guinness. Bin gleich wieder da.«

»Okay.«

Jessica winkte einer Kellnerin und bestellte Byrne das Bier. Dann nahm sie eine Serviette in die Hand, faltete sie zu einem Rechteck zusammen, klappte sie auf und dann wieder zusammen. Sie drückte die zusammengefaltete Serviette auf die Theke und hinterließ ein mattes Rechteck auf der feuchten Oberfläche. Dann drehte sie die Serviette um neunzig Grad. Die Form erinnerte sie an das Kreuz auf dem Brett beim Ludo-Spiel, was sie wiederum an das alte Spiel Pachisi erinnerte.

Jessica schaute auf den Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Die Übertragung des Baseballspiels wurde durch eine aktuelle Nachrichtenmeldung unterbrochen. Ein Hubschrauber flog über die Stadt hinweg. Am unteren Bildschirmrand wurde »Neunte Straße« eingeblendet.

Die Aufnahme zeigte das Dach eines Hauses in Nord-Philadelphia. Am Rand des Daches stand eines der weißen Plastikzelte, die die Polizei aufschlug, um einen Tatort abzuschirmen. Jessica sah die Kriminaltechniker in ihren Windjacken hin und her laufen.

Sie drehte sich um. Byrne stand hinter ihr und blickte wie alle anderen Gäste im Pub auf den Bildschirm. Auch Jessica schaute wieder auf den Fernseher. Am unteren Bildschirmrand lief nun eine Nachrichtenzeile.

HAT DER SAMMLER WIEDER ZUGESCHLAGEN?

Jessica zweifelte nicht daran.

Wenige Sekunden später klingelte ihr Handy.


45.

UM HALB SIEBEN betrat Lilly den Bahnhof in der Dreißigsten Straße. Sie steuerte auf die Gastronomiemeile zu und hielt nach dem Typen mit den faulen Zähnen Ausschau. Vielleicht suchte er sie hier. Als sie ihn nirgendwo entdeckte, ging sie durch den Bahnhof, betrat Faber Books und las in ein paar Zeitschriften, die in einem Ständer lagen, bis der Kassierer sie böse anfunkelte. Wahrscheinlich trieben sich in diesem Laden häufig Ausreißer herum.

Lilly suchte die Toilette auf und machte sich frisch, so gut es in einem engen Waschraum mit Papierhandtüchern und flüssiger Seife möglich war. Sie hoffte, dass sie nicht nach Schweiß roch.

Als sie in die Gastronomiemeile zurückkehrte, sah sie einen Mann an einem der Tische sitzen. Sie musste zweimal hinschauen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht unter Halluzinationen litt. Nein, er war es.

Es war der Mann, den sie vor dem BigK kennengelernt hatte.

Ihr Retter.

»O Gott! Sie sind es!«

Der Mann hob den Blick von seiner Zeitung. Zuerst erkannte er sie nicht, dann aber schien er sich zu erinnern.

»Hallo«, sagte er.

»Hi«, sagte Lilly. »Ich kann … ich kann’s gar nicht glauben. Hallo!« Sie drehte sich im Kreis. Zweimal. Sie kam sich vor wie ein Schnauzer. Wie eine Idiotin. »Ich … ich wollte mich nur bedanken, dass Sie mich vor diesem Typen gerettet haben.«

»Das war doch selbstverständlich«, erwiderte er. »Ich kann ja nicht tatenlos zusehen, wie sich so ein Schlägertyp an einem jungen Mädchen vergreift.«

»Die Welt ist klein.«

»Ja, allerdings.« Der Mann zeigte auf das halbe Cheesesteak, das vor ihm auf einem Teller lag. »Das schaffe ich nie«, sagte er. »Und du siehst wie eine hungrige, müde Reisende aus. Stimmt’s?«

Lilly wusste, dass ihr Magen im Augenblick ihren Verstand steuerte, was sicherlich noch eine Weile so bleiben würde. Deshalb sagte sie wider besseres Wissen: »So ungefähr.«

Die Augen des Mannes strahlten, als würde er es verstehen. Vielleicht verstand er es tatsächlich. Trotz seiner teuer aussehenden Kleidung und der goldenen Uhr hatte auch er vielleicht einmal in ihrer Situation gesteckt. Vielleicht war er selbst einmal »ein hungriger, müder Reisender« gewesen.

»Möchtest du die andere Hälfte vom Sandwich?«, fragte er.

»Nein, danke«, erwiderte Lilly. »Glaub nicht.«

»Verstehe.« Er wandte sich wieder der Zeitung zu, sagte aber nach ein paar Augenblicken: »Es schmeckt wirklich sehr lecker. In meinem Alter sind die Augen leider oft größer als der Magen.«

Lilly schaute sich den Mann etwas genauer an. So alt war er gar nicht. »Sie wollen es wirklich nicht aufessen?«

Der Mann schlug sich auf den Bauch. »Wirklich nicht.« Er schaute auf die Uhr. Sie sah alt und teuer aus. Vielleicht war sie sogar aus echtem Gold. Er trug auch Manschettenknöpfe. Lilly hatte noch nie jemanden gesehen, der Manschettenknöpfe trug. Bei ihr zu Hause konnte man froh sein, wenn die Männer überhaupt Hemden trugen.

»Außerdem bin ich gleich mit meiner Frau zu einem frühen Mittagessen verabredet«, fügte er hinzu. »Sie bringt mich um, wenn ich keinen richtigen Appetit mitbringe. Oder wenn ich nicht wenigstens so tue.«

Lilly schaute sich um. Obwohl sie sich in der Öffentlichkeit aufhielten und niemand auf sie achtete, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie kam sich vor wie ein Sozialfall, als wäre sie die Einzige in der Stadt, die Hunger hatte oder einen Unterschlupf suchte. Wie eine Obdachlose. Und das war sie keineswegs.

»Okay«, sagte sie und nahm das Sandwich vom Teller. »Danke.«

Der Mann sagte nichts, zwinkerte ihr nur zu. Greif zu, sagte sein Blick.

Für einen Mann seines Alters war er echt cool.

Das Sandwich schmeckte köstlich. Lilly hätte gerne noch eins gegessen oder Pommes oder etwas anderes, aber sie hätte niemals danach gefragt. Das wäre ja fast einer Aufforderung gleichgekommen, eine Gegenleistung zu verlangen. So was hatte sie schon erlebt.

Ein paar Minuten später faltete der Mann die Zeitung zusammen, schaute auf die Uhr und hob dann den Blick zu Lilly. »Es ist vielleicht ein bisschen dreist, aber dürfte ich dich fragen, wie du heißt?«

Lilly wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund und schluckte den letzten Bissen Sandwich herunter. Dann trank sie einen Schluck Cola und setzte sich gerade hin. Das tat sie immer, wenn sie lügen wollte. »Ich heiße Lilly«, sagte sie und wunderte sich, dass ihr der Name so leicht über die Lippen kam, als hätte sie ihn sich schon vor Jahren zugelegt.

Der Mann schaute sie verwundert und erfreut zugleich an. »Ich habe eine Tochter, die heißt auch Lilly«, sagte er. »Sie ist erst drei Monate alt.« Er zog eine hübsche Brieftasche hervor und nahm ein Foto heraus. »Das ist sie.«

Auf dem Foto war ein entzückendes Baby mit rosigen Wangen und blauen Augen zu sehen. Lilly hatte noch nie ein so süßes Baby gesehen. »Mein Gott, was für ein hübsches kleines Mädchen.«

»Danke. Ich könnte jetzt sagen, dass meine Tochter ganz nach dem Vater kommt, aber so eingebildet bin ich nicht.« Er steckte das Foto wieder ein und schaute auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss los.« Er stand auf und griff nach seiner Aktentasche, die neben dem Stuhl stand. »Ich habe mich gefreut, dass wir uns getroffen haben. Es war schön, mit dir zu plaudern.«

»Ich hab mich auch gefreut.«

»Und nimm dich vor bösen Jungen an Straßenecken in Acht.«

»Mach ich.«

Der Mann verneigte sich leicht, drehte sich um und ging auf den Ausgang in der Dreißigsten Straße zu. Kurz darauf war er verschwunden.

Lilly wusste, was sie tun würde. Seltsamerweise hatte sie gar keine Angst.

Dieser Mann war Vater eines kleinen Mädchens.

Sie stand auf, rannte durch den Bahnhof und fand ihn an der nächsten Ecke.

Sie erzählte ihm alles.


46.

DAS WEISSE ZELT stand fast am Rand des Daches und schützte das Mordopfer vor der Sonne und den neugierigen Blicken der Medien, die wie Falken mit roten Schwänzen über dem Gebäude kreisten. Auf dem Dach hielten sich dreißig Personen auf: Detectives, Kriminaltechniker, Ermittler aus der Gerichtsmedizin. Die Kriminaltechniker machten Fotos, nahmen Messungen vor und suchten nach Fingerabdrücken.

Als Jessica und Byrne eintrafen, erstatteten die anderen ihnen sofort Bericht. Das konnte nur eines bedeuten: Der hier verübte Mord hatte mit ihren Ermittlungen zu tun.

Als Jessica das Plastikzelt öffnete, wusste sie, dass ihre Vermutung richtig war. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Vor ihr saß ein Mädchen mit langem dunklen Haar und dunkelbraunen Augen, höchstens siebzehn Jahre alt. Es trug einen dünnen schwarzen Pullover, eine blaue Jeans und Sandalen an den kleinen Füßen. Von der Kleidung her unterschied die Tote sich nicht von anderen jungen Mordopfern, die Jessica im Laufe ihrer Dienstjahre schon gesehen hatte. Was dieses Opfer allerdings von den anderen unterschied – und was es zweifelsfrei mit dem Fall verband, an dem Jessica und Byrne arbeiteten –, war die Mordmethode.

Aus der Brust und dem Unterleib der jungen Frau ragten sieben Stahlschwerter.

Jessica starrte in das leichenblasse Gesicht des Opfers. Zu Lebzeiten musste die Tote eine exotische Schönheit gewesen sein, doch da kein Blut mehr in ihrem Körper war, sah sie hier, auf dem glutheißen Dach im Norden Philadelphias, fast mumifiziert aus.

Die gute Nachricht für die Ermittler war, dass das Mädchen nach Aussage des Gerichtsmediziners kaum länger als vierundzwanzig Stunden tot war. So dicht waren sie dem Sammler noch nie auf den Fersen gewesen. Die Fährte war noch nicht erkaltet. Diesmal konnten sie Spuren sichern, die der Täter erst vor Kurzem hinterlassen hatte. Der Geruch und die Anwesenheit des Mörders waren an diesem Ort noch spürbar.

Jessica streifte Handschuhe über und trat näher an den Leichnam heran. Vorsichtig untersuchte sie die Hände des Opfers. Die Nägel waren kürzlich manikürt und lackiert worden. Der Lack war dunkelrot. Jessica schaute durch die Latexhandschuhe auf ihre eigenen Nägel und fragte sich, ob sie und das Opfer zur selben Zeit in einem Nagelstudio gesessen hatten.

Dann glitt ihr Blick über die Tote auf dem Stuhl. Jessica schätzte ihre Größe auf ungefähr eins sechzig, das Gewicht auf knapp fünfzig Kilogramm. Sie schnupperte am Haar der jungen Frau. Es roch nach Minze. Es war erst vor Kurzem gewaschen worden.

Nicci Malone stieg aufs Dach und ging sofort auf Jessica zu.

»Wir wissen, wer sie ist«, sagte Nicci.

Sie reichte Jessica einen Ausdruck des FBI. Die Tote hieß Katja Dovic. Sie war siebzehn Jahre alt. Katja war am 26. Juni zu Hause in New Canaan, Connecticut, zum letzten Mal gesehen worden.

Dr. Tom Weyrich näherte sich.

»Ich nehme an, das hier ist nicht der Tatort, oder?«, sagte Jessica.

Weyrich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist dort, wo sie ermordet wurde, ausgeblutet und gesäubert worden. Das Herz hört auf zu schlagen, und das war’s. Tote bluten nicht.« Er verstummte kurz. Jessica kannte Tom Weyrich gut. Er neigte nicht zu Übertreibungen oder langen Kommentaren. »So schrecklich das hier auch ist, es könnte noch schlimmer kommen.« Er zeigte auf einen der Schnitte im Pullover der Toten. »Sieht so aus, als hätte der Mörder sie am Tatort mit diesen Schwertern erstochen, die Klingen dann herausgezogen und sie hier wieder in den Leichnam hineingestoßen. Der Mörder hat den Mord hier auf dem Dach nachgestellt.«

Jessica versuchte, sich das vorzustellen. Jemand erstach ein junges Mädchen mit sieben Schwertern, zog sie aus dem Körper, brachte den Leichnam hierher und stieß die Schwerter wieder in die Wunden.

Während Nicci die anderen Ermittler über die Identität des Mordopfers informierte, stellte Byrne sich an Jessicas Seite. Eine Weile verharrten sie schweigend, während die Routineabläufe zu Beginn einer Mordermittlung rings um sie herum ihren Fortgang nahmen.

»Warum tut er das, Kevin?«

»Es gibt einen Grund«, sagte Byrne. »Es gibt ein Muster. Es sieht so aus, als würde er willkürlich morden, aber das ist nicht der Fall. Wir werden herausfinden, was dahintersteckt, und dann bringen wir dieses Schwein zur Strecke.«

»Jetzt haben wir drei junge Frauen, drei verschiedene Mordmethoden und drei verschiedene Orte, an denen er die Leichen abgelegt hat.«

»Aber alle in den Badlands. Alles Ausreißerinnen.«

Jessica schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir diese Kids bloß warnen, wo sie doch alles tun, damit keiner sie findet?«

Genau auf diese Frage gab es keine Antwort.


47.

NACHDEM LILLY ERST zu reden angefangen hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Als sie schließlich verstummte, hatte sie das Gefühl, von einer schweren Last befreit zu sein. Und sie hätte am liebsten geheult. Wahrscheinlich hatte sie es auch; sie wusste es nicht mehr genau. Ihre Erinnerung war ein wenig verschwommen.

Lilly hatte damit gerechnet, dass der Mann sich entweder auf dem Absatz umdrehte und verschwand oder die Polizei rief.

Er tat weder das eine noch das andere. Stattdessen schwieg er einen Moment.

Dann sagte er, dass er ihr helfen würde, doch nur, wenn sie es wirklich wolle. Er riet ihr, darüber zu schlafen, aber nur eine Nacht. Er sagte, die besten Entscheidungen im Leben würde man treffen, wenn man vierundzwanzig Stunden gewartet hätte, aber nicht länger. Dann gab er ihr hundert Dollar und seine Telefonnummer. Lilly versprach, ihn auf jeden Fall anzurufen. Und sie brach ihre Versprechen nie.

Lilly kehrte in ihre Unterkunft zurück. Sie war nicht schlechter als andere in dieser Preisklasse.

Obwohl es noch ziemlich früh war und sie einen höllischen Tag hinter sich hatte, schlief sie zum ersten Mal seit ewigen Zeiten ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.


48.

JESSICA STAND VOR Eve Galvez’ kleiner Wohnung, die im zweiten Stock eines schlichten Wohnblocks in der Bustleton Avenue lag.

Sie trat ein und hätte beinahe das Licht eingeschaltet, verzichtete aus Respekt vor der Toten dann aber darauf. Als Eve diese Räume zum letzten Mal verlassen hatte, hatte sie die feste Absicht gehabt, hierher zurückzukehren.

Jessica schaute sich im Licht der Taschenlampe um. Ein Tisch in der Essecke, ein Klappstuhl, ein kleines Sofa im Wohnzimmer, zwei Beistelltische. An den Wänden hingen keine Fotos, keine Drucke und keine Poster. Auch gab es keine Grünpflanzen, keinen Teppich und keine Läufer. Auf sämtlichen Oberflächen haftete das schwarze Pulver, mit dem Kriminaltechniker nach Fingerabdrücken suchten.

Jessica betrat das Schlafzimmer. Ein Doppelbett auf einem einfachen Bettgestell ohne Kopf- und Fußteil. Eine Kommode, aber kein Spiegel. Jimmy Valentine hatte recht: Eve hatte spartanisch gelebt. Auf dem Nachttisch neben dem Bett standen eine billige Lampe und ein Fotowürfel. Jessica schaute in den Schrank: Ein paar Kleider, ein paar Röcke. Schwarz und dunkelblau. Ein paar weiße Blusen. Sie waren alle von den Bügeln gezogen, untersucht und nachlässig wieder aufgehängt worden. Jessica griff in den Schrank und strich aus reiner Gewohnheit über die Kleidung.

Alle Zimmer waren sauber, beinahe steril. Es sah fast so aus, als hätte Eve Galvez gar nicht in dieser Wohnung gewohnt, sondern sich nur von Zeit zu Zeit dort aufgehalten.

Jessica durchquerte das Schlafzimmer und nahm den Fotowürfel in die Hand. Auf allen sechs Seiten waren Bilder. Ein Foto zeigte Eve im Alter von vielleicht fünf Jahren. Sie stand neben ihrem Bruder an einem Strand. Die Frau auf einem anderen Foto musste Eves Mutter sein. Sie hatte die gleichen Augen und die gleichen Wangenknochen. Auf einem Foto war Eve in der zehnten oder elften Klasse und ein bisschen dicker als auf den anderen Bildern. Jessica drehte den Würfel und schaute sich alle Fotos noch einmal an. Es war kein Foto von Eves Vater dabei.

Vielleicht war es Gewohnheit, vielleicht hatte es mit ihrer Ausbildung zu tun, oder es war reine Neugier, die letztendlich auch zu Jessicas Berufswahl geführt hatte – jedenfalls hielt sie sich den Würfel ans Ohr und schüttelte ihn. Im Innern klapperte etwas. Sie schüttelte ihn noch einmal. Das Klappern wurde lauter. In dem Würfel steckte irgendetwas.

Es dauerte einen Moment, bis es Jessica gelang, den Würfel zu öffnen. Im Innern steckten eine Papierkugel und ein Gegenstand aus Plastik, etwa fünf Zentimeter lang und einen Zentimeter breit. Jessica hielt den Strahl der Taschenlampe darauf.

Es war ein externer Massenspeicher, ein USB-Stick, der in den Port eines Computers gesteckt wurde. Er trug keine Beschriftung und kein Etikett. Jessica sah das Pulver auf dem Würfel und wusste daher, dass ein Kriminaltechniker ihn auf Fingerabdrücke untersucht hatte. Noch einmal schaute sie ins Innere des Würfels. Der USB-Stick war in das Papier eingewickelt gewesen. Offenbar hatte Eve ihn ins Papier gewickelt und im Würfel versteckt, damit er nicht klapperte, falls genau die Situation eintreten sollte, die jetzt eingetreten war.

Obwohl Jessica wusste, dass sie die Dienstvorschriften verletzte, steckte sie den USB-Stick in die Tasche und knipste die Taschenlampe aus.

Fünf Minuten später verließ sie die Wohnung so, wie sie sie vorgefunden hatte, und fuhr nach Hause.

Eine Stunde später saß Jessica in der Badewanne.

Es war Samstag. Vincent hatte zwei Tage frei. Er war mit Sophie zu seinen Eltern gefahren. Sie wollten am Sonntagnachmittag zurückkehren.

Es war ungewohnt still im Haus, beinahe gespenstisch; deshalb hatte Jessica ihren iPod mit in die Badewanne genommen. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie Eves USB-Stick an ihren Computer angeschlossen und festgestellt, dass mehrere Dutzend mp3-Dateien auf dem Stick gespeichert waren, zum größten Teil Songs von Interpreten, von denen Jessica noch nie gehört hatte. Sie fügte einige davon ihrer iTunes-Bibliothek hinzu.

Ihre Glock lag auf dem Rand des Waschbeckens, genau neben einem Wasserglas, das ungefähr zur Hälfte mit Wild Turkey gefüllt war.

Jessica ließ noch ein wenig heißes Wasser in die Wanne laufen. Es war beinahe schon kochend heiß, aber es konnte ihr gar nicht heiß genug sein. Sie wollte die Erinnerung an Katja Dovic, Monica Renzi und Caitlin O’Riordan vergessen. Jessica hatte das Gefühl, als würde sie die Gedanken daran nie mehr loswerden.

Eve Galvez’ Musik war eine Mischung aus Pop, Salsa, Tejano, Danzón – eine Art alter kubanischer Tanzmusik – und Huayno, peruanischer Folklore. Gute Musik. Neue Musik. Andere Musik. Jessica hörte sich ein paar Stücke von einer gewissen Marisa Monte an und beschloss, den Rest auf ihrem iPod zu speichern.

Sie stieg aus der Wanne, zog ihren bequemen, flauschigen Bademantel an und ging in das kleine Zimmer neben der Küche, das sie und Vincent als Computerraum nutzten. Der Raum war sehr klein, bot aber Platz für einen Tisch, einen Stuhl und einen G5-Computer. Jessica schenkte sich Whiskey nach, setzte sich und wählte den USB-Stick an. Jetzt entdeckte sie einen Ordner mit dem Namen vademecum, den sie vorher nicht gesehen hatte. Sie öffnete ihn durch einen Doppelklick.

Augenblicke später wurden auf dem Monitor mehr als zweihundert Dateien angezeigt. Es waren weder System- noch Musikdateien, sondern private Dateien von Eve Galvez. Jessica schaute sich die Größe der Dateien an. Es waren alles .jpg-Dateien.

Bilder.

Keine der Dateien war mit Namen versehen: sie waren lediglich nummeriert, beginnend bei hundert.

Jessica klickte auf die erste Datei und hielt den Atem an, als die Preview gestartet wurde, der Bildbetrachter, den sie auf ihrem Computer benutzte. Es musste irgendein Foto sein. Jessica wusste nicht, ob sie es sehen wollte – oder sehen sollte.

Als sie Augenblicke später das Bild auf dem Monitor hatte, war sie überrascht: Es war das eingescannte Foto eines Blattes Papier, einer vergilbten, gelochten Seite mit blauen Linien aus dem Aufsatzheft einer Schülerin. Das Blatt war mit der schrägen, geschwungenen Handschrift einer jungen Frau beschrieben.

Jessica scrollte zum Anfang der Datei. Als sie das handgeschriebene Datum las, stockte ihr der Atem.

3. September 1988.

Es war Eve Galvez’ Tagebuch.


49.

3. September 1988

Ich verstecke mich.

Ich verstecke mich, weil ich seine Wut kenne. Ich verstecke mich, weil es beim letzten Mal, als ich einen so schrecklichen Zorn in seinen Augen gesehen habe, über sechs Monate gedauert hat, bis alles verheilt war. Die Knochen in meinem rechten Arm tun noch heute weh, wenn ein Gewitter heraufzieht. Ich verstecke mich, weil meine Mutter mir nicht helfen kann, nicht mit ihren Tabletten und nicht mit ihren Liebhabern. Auch mein Bruder kann nichts für mich tun, mein süßer Bruder, der ihm einmal die Stirn geboten hat und so teuer dafür bezahlen musste. Ich verstecke mich, weil es ganz schnell mein Ende und den Schlusspunkt meiner kurzen Geschichte bedeuten könnte, würde ich es nicht tun.

Da! Jetzt höre ich ihn in der Eingangshalle des Hauses, seine schweren Stiefel auf den Naturfliesen … Er kennt dieses Versteck nicht, diese Höhle, die schon so oft meine Rettung war, diese verstaubte Zufluchtsstätte unter der Treppe. Auch von diesem Tagebuch weiß er nichts. Ich will gar nicht daran denken, was er tun wird, wenn er diese Worte jemals liest.

Das Trinken hat seinen Verstand zerstört und ein Haus aus roten Spiegeln daraus gemacht, wo er mich nicht sehen kann. Nur sich selbst kann er sehen, sein eigenes grässliches Gesicht, das sich tausendmal spiegelt wie eine unbezwingbare Armee.

Ich höre, dass er die Treppe hinaufsteigt, genau über mir, und meinen Namen ruft. Es wird nicht lange dauern, bis er mich findet. Kein Geheimnis bleibt für immer.

Ich habe Angst. Ich habe Angst vor Arturo Emmanuel Galvez. Vor meinem Vater.

Vielleicht kann ich nie wieder etwas in dieses Tagebuch schreiben.

Liebes Tagebuch, sollte ich nichts mehr schreiben und nie mehr mit dir sprechen, wollte ich dir nur sagen, warum ich tue, was ich tue.

Ich verstecke mich.

1. August 1990

Es gibt einen Ort, an den ich gehe, einen Ort, der nur hinter meinen Augen existiert. Alles fing an, als ich zehn Jahre alt war. Ein Licht am Himmel. Eher wie ein gelber Mond vielleicht, ein zartes gelbes Licht an einem silbernen Himmel. Das Verandalicht des Himmels.

Bald bekommt der Mond ein Gesicht. Das Gesicht des Teufels.

22. Januar 1992

Gestern bin ich abgehauen. Ich bin eine Zeitlang auf der Frankford Avenue getrampt und wurde mehrmals ein Stück mitgenommen. Ein Typ wollte mit mir nach Florida fahren. Hätte er nicht wie Freddy Krueger ausgesehen, hätte ich vielleicht darüber nachgedacht. Ich habe trotzdem darüber nachgedacht. Hauptsache weg von Dad.

Ich sitze auf den Stufen der Treppe vor dem Kunstmuseum. Es ist kaum zu glauben, dass ich fast mein ganzes Leben in Philadelphia verbracht habe und noch nie hier gewesen bin. Es ist eine andere Welt.

Eines Tages wird Enrique hier vertreten sein. Er wird Bilder malen, die die Welt zum Lachen, zum Nachdenken und zum Weinen bringen. Er wird berühmt sein.

23. Juli 1995

Ich verstecke mich noch immer. Ich verstecke mich vor meinem Leben, vor meinen Verpflichtungen. Ich beobachte alles aus der Ferne.

Diese winzigen Finger. Diese dunklen Augen.

Das sind Augenblicke des Glücks.

3. Mai 2006

Niemand, der wirklich glücklich ist, ist alkoholabhängig oder drogensüchtig. Das schließt sich gegenseitig aus. Man nimmt Drogen nicht, weil man jemanden liebt, sondern anstatt jemanden zu lieben.

2. Juni 2008

Ich laufe durch die Badlands. Die Nächte hier sind aus zersplittertem Glas und zerbrochenen Menschen. Ich trage jetzt zwei Waffen bei mir. Die eine ist meine Dienstwaffe, eine Glock .17. Volles Magazin und eine Kugel in der Kammer. Es gibt keine Sicherheit. Ich trage sie an einem Holster an der Hüfte.

Die andere Waffe ist eine Beretta .25 in einem Knöchelholster. Ich betrete kein Lebensmittelgeschäft, ohne die Hand an dieser Waffe zu haben. Wenn ich durch die Straßen gehe, habe ich stets einen Finger am Abzug. Wenn ich im Wagen durch die Stadt fahre, sogar durch Center City, spüre ich das vertraute Gewicht am rechten Oberschenkel. Sie ist immer in Reichweite. Sie ist jetzt ein Teil von mir.

Ich trinke zu viel. Ich schlafe nicht. Der Wecker klingelt um sechs. Ich trinke einen Schluck, ehe ich dusche, Kaffee trinke und in den Spiegel schaue. Kein Frühstück. Was ist das? Brötchen und Orangensaft mit Jimmy Valentine? Wann habe ich zum letzten Mal gelacht?

Ich wünsche mir so sehr, wenigstens eine einzige Nacht gut zu schlafen. Ich würde alles dafür geben, eine ganze Nacht durchzuschlafen. Für die selige Ruhe einer Nacht würde ich mein Leben geben.

Graciella, mi amor. Ich habe nichts. Nicht mehr.

Ich laufe durch die Badlands, suche, sterbe, frage.

Ich lege es darauf an, gefunden zu werden.

Finde mich.
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UM MITTERNACHT FING ES zu regnen an. Zuerst goss es in Strömen. Ungeheure Wassermassen gingen auf die Straßen und Gebäude der dankbaren Stadt nieder. Zwischendurch ließ der Regen immer wieder nach, und jetzt nieselte es nur noch. Der Asphalt dampfte. Mit den Schlaglöchern, den wild abgestellten Schrottautos und den flackernden Neonlichtern sah es hier aus wie auf einem anderen Planeten. Auf der Kensington herrschte kaum Verkehr. Die wenigen Fahrzeuge kamen in den Genuss einer kostenlosen Wagenwäsche, die den Staub heißer, trockener Augusttage von den Karosserien spülte. In der Ferne hörte man das Dröhnen fünf verschiedener Raprhythmen.

Jessica hatte mehr als zwanzig Einträge aus Eve Galvez’ Tagebuch gelesen. Beim Lesen hatte sie schnell bemerkt, dass die Dateien nicht geordnet waren. Eve als Kind, Eve als Erwachsene, Eve als Jugendliche. Jessica las sie in der Reihenfolge, in der sie eingescannt waren. Mehr als hundert Dateien hatte sie noch gar nicht geöffnet.

Nachdem Jessica die ersten Einträge gelesen hatte, waren ihr Tränen in die Augen gestiegen. Sie konnte nichts dagegen tun. Eve war missbraucht worden. Ihr Vater war ein Ungeheuer. Schließlich war das Mädchen von zu Hause ausgerissen.

Ein Mord folgte auf den anderen – Monica Renzi, Caitlin O’Riordan, Katja Dovic, Eve Galvez.

Jessica stand im Hauseingang und ließ den Blick schweifen. Dies hier war eines der schlimmsten Viertel der Stadt. Eve Galvez war in der Nacht durch diese Straßen gelaufen. Hatte sie das mit ihrem Leben bezahlt?

Jessica setzte die Ohrhörer auf. Sie schaute auf das von hinten beleuchtete LCD-Display, scrollte nach unten und wählte einen Song aus. Sofort erklangen laute Rhythmen. Sie spürte das Trost spendende Gewicht der Tomcat .32 in dem flachen Holster. Eve Galvez hatte zwei Waffen bei sich getragen. Das war vermutlich keine schlechte Idee gewesen.

Jessica zog sich die Kapuze der Regenjacke über den Kopf und schaute nach links und nach rechts. Sie war allein. Im Augenblick.

Sophie, meine Liebe. Graciella, mi amor.

Ihr Herz und die Musik schlugen in demselben Takt. Jessica trat auf den Bürgersteig und lief los.

In die Badlands.
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IM ZEHNTEN STOCK des Denison-Wohnhauses roch es nach Rauch, verbranntem Holz und feuchtem Plunder. Byrne hatte bereits ein paar Bourbon intus und hätte zu Hause sein sollen, hätte schlafen sollen.

Stattdessen war er hier. In Laura Somervilles Wohnung. Die Wände im Treppenhaus waren noch warm. Die Tapete hatte sich gelöst und war teilweise eingerissen und verkohlt.

Byrne zog sein Messer aus der Tasche, schnitt das Siegel an der Tür durch, knackte das Schloss und betrat die Wohnung.

Der stechende Geruch von verbrannten Polstern und Papier lag in der Luft. Byrne drückte sich die Krawatte auf Mund und Nase. Er hatte einen alten Freund, Bobby Dotrice, der bei der Feuerwehr in Philadelphia gearbeitet hatte und vor fünfzehn Jahren in den Ruhestand getreten war. Byrne hätte schwören können, dass der Mann noch immer nach Rauch roch. Bobby hatte sich vollkommen neu eingekleidet, hatte sich einen neuen Wagen angeschafft, hatte sich eine neue Frau zugelegt, hatte sogar ein neues Haus gekauft. Den Geruch war er trotzdem nicht losgeworden.

Byrne fragte sich, ob er wie ein Toter roch.

Obwohl man den Hausbesitzern versichert hatte, dass keine Einsturzgefahr bestand, bewegte Byrne sich mit vorsichtigen Schritten durch die Wohnung. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über Tische, Stühle und Bücherregale, die stark unter dem Löschwasser gelitten hatten. Byrne fragte sich, wer größeren Schaden angerichtet hatte, das Feuer oder die Feuerwehr.

Dann stand er vor der Schlafzimmertür, die einen Spalt geöffnet war. Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem er hier gewesen war. Er stieß die Tür auf und betrat das Schlafzimmer.

Das Fenster war mit Brettern vernagelt. Das Bett, die Matratze und die Kommode waren völlig verbrannt. Im ganzen Zimmer lagen verkohlte Scrabblesteine herum.

Er öffnete den Schrank, der keinen Brandschaden davongetragen hatte, nur Wasserschäden. An einer Seite hing ein Kleidersack aus Leinen. Byrne zog den Reißverschluss auf und schaute hinein. Alte Kleidungsstücke. Uralte Klamotten, die wie Kostüme aussahen. Sie …

… schaut durch ein zersprungenes, notdürftig repariertes Lastwagenfenster in die Landschaft … Sie weiß …

Byrne schloss die Augen, als die Kopfschmerzen zurückkehrten.

Sie weiß …

Byrne schaute auf den obersten Einlegeboden. Die Kassette stand noch dort. Er klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und nahm die Kassette herunter. Sie war warm. Sie hatte kein Schloss. Sie war ganz glatt. Er schüttelte sie. In der Kassette bewegte sich etwas. Es hörte sich an wie Papier.

Als Byrne ein paar Minuten später die Wohnung verließ, nahm er die Kassette mit. Er schloss die Tür, griff in die Tasche und zog ein neues Polizeisiegel heraus. Er entfernte die Schutzfolie, klebte das Siegel auf den Türrahmen und steckte die Folie ein.

Dann fuhr er zurück nach Süd-Philadelphia.

Als er vor seiner Wohnung auf den Bürgersteig trat, klingelte sein Handy. Es war eine SMS. Ehe Byrne die Nachricht las, schaute er auf die Uhr. Es war Viertel vor drei in der Frühe. Colleen war praktisch die Einzige, die ihm SMS schickte, aber nicht mitten in der Nacht.

Er schaute aufs Display und las die Nachricht.

Da stand: 910 Jhome.

Byrne wusste, was das bedeutete. Es war ein Code, den er vor langer Zeit mit Jessica vereinbart hatte, doch sie benutzten ihn sehr selten. JHome bedeutete, dass Jessica zu Hause war. 910 bedeutete, dass sie ihn brauchte, dass es aber kein Notfall war.

In diesem Fall hätte sie 911 geschrieben.

Byrne stieg wieder in den Wagen und fuhr nach Nordosten.
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SWANN ERWACHTE UM drei Uhr. Er konnte nicht schlafen. Dieses Problem hatte er schon seit seiner Kindheit. In den Nächten, ehe er mit seinem Vater auf Tournee ging oder wenn sie in aller Herrgottsfrühe mit dem Zug von einem Veranstaltungsort zum nächsten fuhren, war er immer so aufgeregt, dass er nicht einschlafen konnte.

Das war wieder so ein Tag.

Er duschte, rasierte sich und zog sich sportlich-schicke Sachen an, wie sie beispielsweise ein Vermessungsingenieur tragen würde oder ein Highschool-Direktor, der die Schüler in die Ferien verabschiedete.

Er parkte in der Nähe des Tacony Creek Parks auf einem kleinen Parkplatz an der Wyoming Avenue. Er wusste, sie würden beim ersten Tageslicht erscheinen. Einige verbrachten sogar die Nächte im Park.

Er schaute auf das Display seines Handys. Es war dunkel. Lilly würde anrufen. Er war ganz sicher. Dennoch musste er Vorkehrungen treffen, falls sie es nicht tat.
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JESSICA SASS AUF der Veranda. Sämtliche Lichter im Haus brannten, und die Stereoanlage im Wohnzimmer beschallte die ganze Nachbarschaft mit den Go-Gos.

»Hallo, Partner!«, rief sie.

Oje, dachte Byrne. Sie ist sternhagelvoll. Die Go-Gos bewiesen es. »Hallo.«

»Hast du meine SMS bekommen? Das ist so cool. Ich liebe diese Technologie.«

»Alles in Ordnung?«

Jessica schwenkte eine Hand durch die Luft. »Schmerzfrei.«

»Das sehe ich. Ist mit deiner Familie alles klar?«

»Vincent und Sophie sind bei Vincents Vater. Ich hab vorhin noch mit ihnen telefoniert. Sie waren schwimmen. Sophie ist vom Einmeterbrett gesprungen. Zum ersten Mal.« Jessica bekam feuchte Augen. »Ich war nicht dabei.«

Zwischen ihren Füßen stand eine Flasche Bourbon. Sie war noch zu zwei Dritteln gefüllt. Von zwei Drinks konnte sie unmöglich so besoffen sein.

»Hier muss irgendwo noch eine leere Flasche rumliegen«, sagte Byrne.

Jessica zögerte einen Moment, ehe sie auf die Hecke links neben der Veranda zeigte. Eine leere Flasche Wild Turkey schimmerte im Mondlicht. Byrne hob sie auf und stellte sie auf die Veranda.

»Kennst du … kennst du das, wenn die Leute sagen: ›Das Leben ist beschissen‹, und wenn dann immer sofort jemand darauf antwortet: ›Niemand hat je behauptet, dass das Leben gerecht ist.‹ Kennst du das?«

»Ja«, sagte Byrne. »Ich glaube, das habe ich schon mal gehört.«

»Was für ein Scheiß!«

Byrne stimmte ihr zu, aber er musste sie fragen. »Warum?«

»Die Leute behaupten doch immer, das Leben sei gerecht. Stimmt’s? Den Kindern wird erzählt, sie könnten alles werden, was sie wollen. Man sagt ihnen, wenn sie fleißig lernen, stehe ihnen die Welt offen. Sie könnten alles erreichen. Klemm dich dahinter! Setz dich auf den Hosenboden! Leg dich ins Zeug!«

Byrne widersprach ihr nicht. »Ja, stimmt, das bekommen Kinder gesagt.«

Jessica beugte sich hinunter. Ihre Gedanken gingen nun in eine andere Richtung. Sie trank noch einen kleinen Schluck. »Was haben diese Mädchen getan, dass sie so ein Schicksal erleiden mussten, Kevin?«

»Ich weiß es nicht.« Für Byrne war es eine ungewohnte Situation. Normalerweise war er der melancholische Betrunkene, und Jessica war die Vernünftige. Mehr als einmal – öfter, als er zählen konnte – hatte Jessica seinem trunkenen Geschwätz gelauscht: an einer zugigen Straßenecke, am Ufer des Flusses oder auf einem heißen Parkplatz in Northern Liberties. Er stand in ihrer Schuld, aus vielen Gründen. Er hörte ihr zu.

»Ich meine … Die Mädchen laufen von zu Hause weg. Hat das damit zu tun? War das ihr Verbrechen? Scheiße, ich bin auch mal abgehauen.«

Byrne war schockiert. Die kleine Jessica Giovanni war von zu Hause weggelaufen? Jessica, die streng katholisch erzogene, strebsame Schülerin und Tochter eines Cops, der so viele Auszeichnungen wie kaum ein anderer in der Geschichte des Philadelphia Police Departments bekommen hatte?

»Du bist mal von zu Hause abgehauen?«

»Hundertpro. Ich schwör’s.« Sie trank noch einen Schluck aus der Flasche, diesmal mit theatralischer Gebärde nach dem Vorbild von Die Tage des Weines und der Rosen, und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ich kam nur bis zur Ecke Zehnte und Washington«, fügte sie hinzu. »Aber ich hab’s getan.«

Jessica bot Byrne die Flasche an. Er nahm sie entgegen. Erstens hatte er gegen einen Schluck Whiskey nichts einzuwenden. Zweitens war es wahrscheinlich keine schlechte Idee, Jessica die Flasche wegzunehmen. Sie schwiegen eine Zeitlang.

»Warum tun wir das, verdammt noch mal?«, fragte Jessica schließlich laut und deutlich.

Das ist sie, dachte Byrne. Die Frage schlechthin. Alle Detectives in allen Mordkommissionen überall auf der Welt stellten sich ab und zu diese Frage. Manche stellten sie sich jeden Tag.

»Ich weiß es nicht«, sagte Byrne. »Ich schätze, weil wir nichts anderes mehr können.«

»Okay. Okay. Okay. Kann sein. Aber wann weiß man, dass es Zeit ist, die Brocken hinzuschmeißen? Das möchte ich wirklich gerne wissen. Hm? Steht das auch im Handbuch?«

Byrne warf einen Blick in die Dunkelheit und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Den brauchte er, um sich auf das vorzubereiten, was er ihr gleich sagen würde. »Die letzte Geschichte für heute Nacht. Okay?«

Jessica setzte sich gerade hin und mimte ein fünfjähriges Kind. Eine Geschichte.

»Kennst du einen Cop namens Tommy Delgado?«, fragte Byrne.

Jessica schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich hab den Namen mal gehört. Vincent hat ein paar Mal was von ihm erzählt. Mordkommission?«

Byrne nickte. »Ja. Einer der Besten. Erinnerst du dich an den Manny-Utrillo-Fall?«

»Klar.«

»Tommy hatte diesen Fall gelöst. Eines Tages hat er den Täter geschnappt und ihm Handschellen angelegt. Dann spazierte er mit ihm in die Abteilung. Einfach so. Er führte den Hurensohn vor wie seine Herzdame beim Schulabschlussball. Acht Detectives hingen an der Strippe und verfolgten die neuesten Spuren in dem Fall, und Tommy Delgado kam einfach anmarschiert und schleppte den Scheißkerl an. In der anderen Hand hielt er eine Tüte mit Hefeteilchen für alle.«

Byrne trank noch einen Schluck Wild Turkey und drehte den Verschluss dann auf die Flasche.

»Jedenfalls wurden wir zu einem Tatort in der Frankford Avenue gerufen. Wir sollten den Fall nicht übernehmen, wir sollten nur Tommy und seinen Partner Mitch Driscoll unterstützen. Damals habe ich mit Jimmy zusammengearbeitet und war seit ungefähr drei Jahren bei der Mordkommission. Noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Ich hab diese Scheißtypen noch mit ›Sir‹ angeredet.«

Jessica lachte. Sie benutzte diese förmliche Anrede erst seit Kurzem nicht mehr. »Toll.«

»Es war ein grauenhafter Einsatz. Das Opfer war ein achtzehn Monate altes Baby. Sein sogenannter Vater hatte es mit einer Lampenkordel erdrosselt.«

»Mein Gott!«

»Gott war an dem Tag nicht da, Jess.« Byrne setzte sich neben sie. »Zwei Stunden später ist der Fall geklärt. Der Kerl gesteht noch am Tatort. Im Grunde ist alles klar. Jimmy und ich werfen ein Auge auf Tommy, weil er ziemlich daneben aussieht. Er macht den Eindruck, als würde er gleich den ganzen Häuserblock niederbrennen oder den ersten Junkie, den er auf der Straße sieht, über den Haufen schießen, nur weil der Typ lebt und atmet. Wir stehen also auf der Veranda, und ich sehe, dass Tommy auf einen bestimmten Punkt auf der Erde starrt. Wie hypnotisiert. Ich folge seinem Blick und sehe, worauf er schaut. Und weißt du, was es war?«

Jessica überlegte. Nach dem, was Byrne ihr über den Fall erzählt hatte, konnte es kein wichtiges Beweisstück wie eine Patronenhülse oder ein blutiger Schuhabdruck gewesen sein. »Was?«

»Ein Biskuitkeks.«

Zuerst dachte Jessica, sie hätte sich verhört, doch dann begriff sie. Sie nickte. Sie wusste, was Byrne meinte und was jetzt kam. Biskuitkekse waren das universelle Beruhigungsmittel für Kleinkinder.

»Da lag ein Babykeks auf dieser beschissenen Veranda mit dem Kunstrasen, und Tommy Delgado konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Und Tommy war ein Mann, der schon alles gesehen hatte. Zwei Einsätze in Vietnam und fünfundzwanzig Jahre im Job. Ein paar Minuten später läuft er zur Rückseite des Hauses und fängt an zu weinen. Ich behielt ihn im Auge, nur um sicherzustellen, dass er seine Knarre nicht gezogen hatte, doch er saß nur da auf einer Bank und heulte wie ein Schlosshund. Es brach mir das Herz, aber ich hielt es für besser, ihn in Ruhe zu lassen.

Es war dieser eine Scheißkeks. Jessica. Der hatte ihm das Herz gebrochen. Ein Biskuitkeks. Danach war Tommy nie mehr derselbe.«

»Weißt du, was aus ihm geworden ist?«

Byrne zuckte mit den Schultern. »Er hat den Job noch ein paar Jahre gemacht, bis er seine dreißig Dienstjahre voll hatte. Nach diesem Fall hat er nur noch ’ne ruhige Kugel geschoben. Er hat sich kein Bein mehr ausgerissen.«

Sie schwiegen eine volle Minute.

»Seit wann haben wir es nur noch mit Scheiße zu tun, Kevin?«

»Ich glaube, das war, als sie in die Nudelpackungen statt fünfhundert nur noch vierhundert Gramm getan haben und keiner uns was gesagt hat.«

Jessica starrte Byrne bestürzt an. »Tatsächlich?«

Byrne nickte.

»Verdammt. Kein Wunder, dass ich immer Hunger habe.«

Byrne warf einen Blick auf die Uhr. »Sollen wir frühstücken?«

Jessica schaute zum dunklen Sternenhimmel auf. »Mitten in der Nacht?«

»Zuerst koche ich uns einen Kaffee.« Er half Jessica hoch und führte sie in die Küche.
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LILLY LIEF DURCH die Straßen. Ihr knurrte der Magen. Sie war noch nie so erschöpft gewesen. Sie lief immer weiter. Spruce, Walnut, Locust, Sansom, Chesnut, Market. Rauf und runter, kreuz und quer. Eine Zeitlang trieb sie sich am Rittenhouse Square herum. Sie beobachtete die Stadt, wie sie gähnte, sich streckte und erwachte. Sie sah die Ärzte und das Pflegepersonal, die am Jefferson Hospital eintrafen, und die Lieferwagen, die frisches Brot und die neuesten Nachrichten des Tages brachten. Sie sah die Obdachlosen, die sich in den Hauseingängen regten, und die Taxifahrer und Cops, für die es keine Zeit zu geben schien.

Lilly lief mit ihrem Schatz in der Hand durch die Straßen.

Sie erinnerte sich an eine Riesenparty, auf der sie gewesen war, ungefähr mit zwölf Jahren. Gerade als sie gehen wollte, hatte ihr Freund Roz ihr ein Stück Marihuana in die Hand gedrückt, aber sie hatte nicht gewusst, wohin damit. Sie hatte keine Folie bei sich, und keine Plastiktüte. Schließlich drückte sie den Stoff fest zwischen Daumen und Zeigefinger und lief so den ganzen Weg nach Hause. Sie wollte das Zeug auf keinen Fall verlieren. Sie lief mehr als zwei Meilen, nahm die Abkürzung durch den Culver Park, dann am Wasserreservoir vorbei und über die Gleise. Irgendwie gelang es ihr, ihren Schatz heil nach Hause zu bringen, wo sie ihn sofort in eine leere Pillendose warf. Sie war mächtig stolz, dass sie es geschafft hatte.

Jetzt hielt sie etwas noch viel Wichtigeres, Kostbareres in der Hand. Sie konnte sich nicht einmal dazu durchringen, es in ihre Tasche zu stecken. Sie wollte es auf der Haut spüren.

Lilly musste an den Typen denken. Sie hatte seine Telefonnummer. Er würde ihr helfen.

Sie lief von der Front Street zur Broad Street, bis sie nicht mehr konnte. Dann setzte sie sich auf einen der großen Blumenkübel und wartete auf den Sonnenaufgang.
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DIE MORDE WAREN die Schlagzeilen des Tages. Sie standen sowohl im Inquirer als auch in den Daily News auf der ersten Seite. Die drei großen Fernsehsender brachten sie als Topmeldung in den Nachrichten. Auf allen lokalen Nachrichten-Websites waren sie das Hauptthema des Tages.

Das Labor überschlug sich fast, um so schnell wie möglich alle Spuren zu untersuchen. Auf dem Dach, auf dem Katja gesessen hatte, war ein Teil eines Schuhabdrucks sichergestellt worden. Der Stuhl selbst wies eine Reihe verwischter Fingerabdrücke auf, die jetzt mit AFIS, dem Automatischen Fingerabdruck-Identifikationssystem, abgeglichen wurden. Die Schwerter wurden als handgefertigte, zweischneidige Degen identifiziert, wie sie beim Fechten benutzt wurden. Sie wiesen keine Fingerabdrücke auf.

Birta Dovic, Katjas Mutter, reiste aus Connecticut an. Zwei Ermittler der Staatspolizei Connecticut verhörten Katjas Freunde und Schulkameraden. In jedem Streifenwagen in der Stadt lagen jetzt die Fotos der drei Opfer auf dem Armaturenbrett. Streifenpolizisten wurden angewiesen, Passanten zu fragen, ob sie die Mädchen irgendwann einmal gesehen hatten.

Die Nachforschungen liefen auf Hochtouren. Dennoch war das, was alle Ermittler suchten, noch nicht gefunden worden.

Sie brauchten einen Namen.

Um kurz nach acht Uhr kam Josh Bontrager atemlos ins Büro gestürzt.

»Was ist los?«, fragte Jessica. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen. Sie hatte drei Stunden geschlafen und war wie in Trance in die Stadt gefahren. Der Zustand erinnerte sie an ihre Studienzeit.

Bontrager hielt eine Hand hoch. Er war völlig außer Atem.

»Beruhig dich erst mal, Josh.«

Bontrager nickte.

»Wasser?«

Er nickte noch einmal.

Jessica drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand. Er trank die ganze Flasche aus, atmete tief durch und sagte dann: »Eine Frau hat den Notruf verständigt. Sie war in dem Park.«

»In welchem Park? Im Fairmount?«, fragte Byrne.

»Tacony Creek«, sagte Josh, der nun fast wieder normal atmete. »Weißt du, welchen ich meine?«

Alle wussten es. Der Tacony Creek Park, der offiziell zu der großen Fairmount-Parkanlage gehörte und ungefähr eine halbe Quadratmeile umfasste, lag am Tacony Creek und verband den Frankford Creek im Süden mit Cheltenham Township im Norden. Er grenzte an ein dicht besiedeltes Gebiet in Nord-Philadelphia.

»Jedenfalls, diese Frau hat angerufen und gesagt, sie habe einen Mann gesehen, einen gut gekleideten Weißen, zu dem eine Jugendliche in den Wagen gestiegen sei. Der Wagen war ein schwarzer Acura. Die ganze Sache kam ihr komisch vor, darum hat sie die beiden beobachtet. Nach ein paar Sekunden sah sie, dass der Mann und das Mädchen im Wagen miteinander gekämpft haben.«

Jessica warf Byrne einen Blick zu. Ein schwarzer Acura. Francesca Sanz hatte gesehen, dass Caitlin in ein schwarzes Auto gestiegen war.

»Wo war das?«, fragte Jessica.

»Genau am Park. In der Whitaker Avenue.«

»Was ist dann passiert?«

»Als die Frau den Notruf alarmiert hat, fuhr ein Streifenwagen vorbei. Sie legte auf, hielt den Wagen an und erzählte dem Officer, was passiert war.«

»Hat sie das Kennzeichen erkannt?«

»Noch besser. Der Wagen fuhr in eine Sackgasse, und der Streifenwagen hat ihm den Weg versperrt.«

»Was sagst du da? Wir haben den Wagen?«, fragte Jessica.

»Wir haben nicht nur den Wagen«, entgegnete Bontrager und hob die leere Wasserflasche in die Höhe, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen. »Wir haben auch den Kerl.«


56.

SWANN SASS AUF dem Bordstein und versuchte, sich zu beruhigen. Als Junge war er oft gefesselt gewesen und kannte sich aus.

Er tastete mit der linken Hand über die Unterseite seiner Uhr und zog die dünne Stahlnadel herunter. Auf der Rückbank des Streifenwagens, der ganz in seiner Nähe stand, saß die junge Frau und weinte. Ein nervöser junger Cop lehnte am Kofferraum.

Swann wippte leicht von einer Seite zur anderen. »Officer, tut mir leid, aber die Handschellen sitzen viel zu fest. Meine Hände sind schon ganz taub.«

Zuerst tat der Officer so, als hätte er nichts gehört.

»Officer?«

Der junge Polizist warf einen Blick in die Gasse, ging dann widerstrebend zu dem Verdächtigen und öffnete seinen Pistolenholster. »Wenn Sie mir mit irgendeiner linken Tour kommen, lernen Sie mich kennen«, sagt er. »Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Stehen Sie auf.«

Mit einer schwungvollen Bewegung stand Swann auf, warf die Handschellen auf den Boden, zog die Waffe aus dem Holster des Polizisten und drückte sie dem jungen Mann an den Kopf.

»Nein!«, schrie der Polizist. »O Gott, nein!« Er schloss die Augen und wartete auf die Schussdetonation, den Schmerz und die Dunkelheit.

»Ketten Sie sich mit den Handschellen ans Vorderrad. Na los, machen Sie schon.«

Der junge Polizist hob die Handschellen vom Boden auf und folgte dem Befehl. Die junge Frau auf der Rückbank begann zu schreien. Swann zog dem Polizisten den Schlüssel für die Handschellen vom Gürtel und trat ein paar Schritte zur Seite. Er zog das Magazin aus der Waffe und warf es mitsamt dem Schlüssel so weit weg, wie er konnte. Dann beugte er sich ans Ohr des Polizisten. »Das alles tut mir sehr leid. Ich hätte Ihnen niemals etwas angetan.«

Er hielt die Waffe hoch. »Die hier finden Sie in der Kanalisation in der Castor Avenue wieder.«

Swann strich seine Kleidung glatt. Dann nahm er seine Tasche vom Rücksitz des schwarzen Wagens, ging die Gasse hinunter und verschwand.


57.

ZWEI STREIFENWAGEN UND zwei Zivilfahrzeuge der Mordkommission hielten im selben Augenblick mit kreischenden Reifen an. Jessica und Byrne sprangen aus dem Wagen, kaum dass er stand. Josh Bontrager und Dre Curtis waren direkt hinter ihnen.

Ihnen bot sich ein chaotisches Bild. Ein Streifenwagen stand zwischen den beiden Häuserreihen und blockierte die Sackgasse. Davor stand ein schwarzer Acura TSX. Ein junger Polizist namens Randy Sweetin war mit Handschellen an eine der Speichen des rechten Vorderrades gekettet. Auf der Rückbank des Acura saß eine junge Frau von vielleicht sechzehn Jahren. Ihre Wimperntusche war vom Weinen verlaufen.

Die vier Detectives zogen ihre Waffen und entsicherten sie.

»Wo ist er?«, fragte Byrne den angeketteten Polizisten.

»Er ist weg.« Officer Sweetin wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Er hämmerte die freie Hand gegen den Kotflügel.

»Welche Richtung?«

Sweetin zeigte nach Osten zur Castor Avenue.

»Wie lange ist das her?«

»Höchstens zwei Minuten.«

»Beschreiben Sie ihn.«

Der Polizist beschrieb den Mann. Ein Weißer um die dreißig, blaue Augen, braunes Haar, dichter Schnurrbart, mittelgroß, keine Auffälligkeiten, keine Narben. Er trug einen braunen Blouson, schwarze Dockers-Hose und schwarze Wanderstiefel.

»Ist er bewaffnet?«, fragte Byrne.

»Er hat meine Waffe. Er sagte, er würde sie in der Castor Avenue in einen Gully werfen. Das Magazin hat er rausgenommen.«

Byrne wählte zwei der vier Polizisten aus und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Wenn der Verdächtige gesagt hatte, er würde Richtung Osten laufen, hatte er mit Sicherheit eine andere Richtung eingeschlagen. Eine Sekunde später rannten die beiden los.

Während Jessica ihre Schlüssel vom Gürtel zog und die Handschellen aufschloss, verständigte Dre Curtis über Funk die Zentrale. »Der Verdächtige konnte nicht verhaftet werden«, sagte er. »Ich wiederhole, der Verdächtige konnte nicht verhaftet werden.«

»Ruf K-9 an«, sagte Byrne.

»Wir brauchen Verstärkung hier«, rief Dre Curtis. »Wir brauchen eine Suchmannschaft. Und einen Spürhund.«

Randy Sweetin, der erst seit zwei Jahren bei der Polizei war, berichtete inzwischen, wie alles abgelaufen war. Er war Streife gefahren, als eine Frau auf der Wyoming Avenue erschienen war und beide Arme geschwenkt hatte. Er hatte bei der Frau gehalten, und sie sagte ihm, sie habe einen Mann gesehen, der mit einer Jugendlichen gesprochen habe. Ihr sei die Sache seltsam vorgekommen; deshalb habe sie den Streifenwagen angehalten.

»Und Sie hatten die Handschellen richtig zugeschlossen?«, fragte Byrne.

»Ja, ich hab sie richtig zugeschlossen. Ich bin ganz sicher.«

Josh Bontrager kam heran. »Ich habe das Kennzeichen überprüfen lassen. Es wurde von einem schwarzen Acura abmontiert, der auf einem Langzeitparkplatz am Flughafen stand.«

»Wann?«, fragte Byrne.

»Vor drei Tagen.«

»Verdammt.«

Sie mussten den Halter des Wagens anhand der Fahrzeugidentifikationsnummer ermitteln. Und sie mussten Francesca Sanz anrufen und sie fragen, ob es ein Acura gewesen sein könnte, in den Caitlin O’Riordan am Bahnhof eingestiegen war.

Das Schluchzen der jungen Frau verstummte für einen Moment. Sie saß jetzt auf der Rückbank eines Wagens der Mordkommission und hielt zusammengeknüllte feuchte Papiertaschentücher in der Hand. Jemand hatte ihr eine Dose Pepsi gebracht. Sie stand ungeöffnet neben ihr.

Sie sagte, ihr Name sei Abigail Noonan. Sie war sechzehn. Die Detectives hatten sie noch nicht nach ihrem Ausweis, ihrer Sozialversicherungsnummer und ihrer Adresse gefragt. In der Regel sagte nur jedes dritte Straßenkind die Wahrheit.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jessica.

Abigail nickte.

»Können wir noch irgendetwas für dich tun?«

Abigail schüttelte den Kopf.

»Erzähl mir bitte, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht. Er hat da geparkt und Radio gehört …«

»Erinnerst du dich, welcher Sender das war?«

»Ich hab keine Ahnung, welche Sender was spielen. Ich bin nicht von hier.«

»Verstehe«, sagte Jessica. »Erinnerst du dich, welchen Song er sich angehört hat?«

»Ja. When You look Me in the Eyes. Der Song von den Jonas Brothers. Kennen Sie den?«

Jessica hatte noch nie von dem Song gehört und auch nicht von den Jonas Brothers. »Na klar.«

»Ich hab jedenfalls da drüben auf der Bank gesessen und die Musik gehört. Ich wusste nicht, woher sie kam. Ich drehte mich um, und da sah ich den Mann in dem Wagen. Er schaute zu mir rüber.«

»Was hat er getan?«

»Getan? Nichts.«

»Hat er gelächelt, gewinkt? Hat er dich gerufen?«

»Könnte sein, dass er gelächelt hat. Ich weiß nicht mehr so genau. Es sah aus, als würde er in einem kleinen Buch lesen. ’ne Art Broschüre oder so.«

»Was für eine Broschüre?«

»Als ich zu dem Wagen rüberlief, hab ich gesehen, dass er diese Broschüre in der einen Hand hielt und den coolen iPod in der anderen. Deshalb dachte ich, es wäre ein Handbuch oder so. Er sah ein bisschen verwirrt aus.«

»Hat er dich angesprochen?«

Abigail senkte den Blick und errötete. »Nein, ich habe ihn angesprochen.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er sagte, er hätte seiner Tochter gerade diesen neuen iPod gekauft und hätte Probleme damit. Er wollte ein paar Songs draufladen, die sie gerne hört, ehe er ihr den iPod schenkt. Er hat mich gefragt, ob ich Ahnung von iPods hätte.«

»Hast du?«

»Klar.«

»Was ist dann passiert?«

»Mensch, ich war so blöd! Ich bin um den Wagen herumgegangen und eingestiegen.«

»Hat er dich angefasst?«

»Nein. Ich meine, nicht sofort. Ich dachte, es wäre alles in Ordnung, bis ich mich umgedreht habe und die Zeitung auf der Rückbank sah.«

»Was war damit?«

»Die Zeitung war auf der Seite mit dem Bericht über den Mann aufgeschlagen, der Mädchen kidnappt, die sich auf der Straße herumtreiben. Ich hab den Typen angeschaut. Er wusste, dass ich die Zeitung gesehen hatte, ich konnte es sehen. Da bin ich in Panik geraten.«

»Hat er dich geschlagen oder versucht, dich festzuhalten?«

»Nein. Aber als ich gesehen habe, dass ich nicht aussteigen konnte, hab ich geschrien wie am Spieß.«

Sie hatten den Acura von innen untersucht. Der Griff an der Beifahrertür war abmontiert worden. Jessica machte sich ein paar Notizen und legte dem Mädchen dann eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, aber wir müssen deine Eltern verständigen. Das weißt du, nicht wahr?«

Abigail nickte und brach wieder in Tränen aus.

Ein paar Minuten später traf ein Polizist der Hundestaffel K-9 mit seinem Hund ein. Der Polizist führte das Tier – einen als Spürhund ausgebildeten deutschen Schäferhund namens Oliver – auf der Fahrerseite in den Acura und dann um den Wagen herum. Anschließend lief er mit dem Hund zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Das Tier nahm sofort Witterung auf und zog den Polizisten auf einen Weg. Die beiden verschwanden zwischen den Bäumen. Josh Bontrager, Dre Curtis und zwei uniformierte Beamte folgten ihnen.

Jessica schaute auf die Uhr. Wenn das ihr Mörder war, hatte er einen großen Vorsprung. Doch sie arbeitete nicht zum ersten Mal mit der Hundestaffel zusammen. Wenn der Mann sich noch in diesem Gebiet aufhielt, würden sie ihn finden.


58.

ÜBERALL HEULTEN SIRENEN. Swann hatte die Richtung gewechselt und war in der Nähe des Greenwood-Friedhofs kreuz und quer zwischen den Bäumen umhergelaufen. An der Baustelle in der Adams Avenue entdeckte er drei unbesetzte mobile Toiletten.

Die Toilettenkabine war sehr klein, was ihn aber nicht davon abhielt, sich hineinzuzwängen und in Windeseile umzuziehen. Swann zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und schnürte sich als Erstes den Schaumgummigurt um die Taille. Dann setzte er sich eine graue Perücke mit einem Pferdeschwanz auf und stülpte falsche Zähne über seine eigenen. Schließlich schlüpfte er in einen dunkelblauen Overall mit dem Logo der städtischen Wasserwerke auf dem Rücken.

In knapp dreißig Sekunden hatte er vierzig Pfund zugenommen und war um fünfzehn Jahre gealtert. Sein Outfit hätte sich von dem des Mannes, den sie suchten, kaum stärker unterscheiden können. Seine alte Kleidung stopfte er zusammen mit der Waffe des jungen Polizisten in die Toilette. Seine getragene Kleidung war bestimmt mit Spuren übersät, aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern.

Er trat aus der mobilen Toilette heraus und ging Richtung Süden. Als er den Kreisverkehr an der Castor und Wyoming erreichte, rasten zwei Streifenwagen vorbei.

Ein paar Minuten später winkte Swann ein Taxi heran. Er war sauer, dass er den Wagen verloren hatte, aber das war kein Problem. Er hatte noch vier weitere Fahrzeuge.


59.

SIE TRAFEN SICH im Büro der Mordkommission. Währenddessen wurden Kopien des Phantombildes des Verdächtigen angefertigt, die im ganzen Bezirk an alle Streifenwagen der nächsten Schicht verteilt werden sollten. An die Medien sollte vorerst nichts weitergegeben werden, was aber nicht bedeutete, dass nicht doch etwas durchsickerte.

Der Polizist der Hundestaffel K-9 und sein deutscher Schäferhund hatten die Spur des Verdächtigen bis zu einer mobilen Toilette an der Baustelle in der Adams Avenue verfolgt. Im Abwassertank in einer der Toilettenkabinen fanden sie einen Haufen Männerkleidung sowie eine Waffe, die vermutlich dem jungen Polizisten gehörte. Die Kriminaltechniker waren unterwegs zu der Baustelle, um mit der mühsamen Spurensuche zu beginnen.

Kurz nach Mittag betrat ein Detective das Büro. Es war Tony Park, ein Mann Ende vierzig, der zu den wenigen amerikanischen Detectives koreanischer Abstammung im Police Department gehörte. Es gab kaum jemanden, der mehr von Datenbanken und Tabellenkalkulationen verstand, und niemand kannte sich besser im Internet aus.

»Ich habe die Vermisstenmeldungen der letzten Jahre und die nicht identifizierten Mordopfer überprüft«, sagte Tony. »Die Ausbeute bei den nicht identifizierten Mordopfern war dürftig, aber die Liste der vermissten Personen war lang, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Warum eigentlich wollen so viele Kids nach Philadelphia kommen? Warum fahren sie nicht nach New York?«

»Das müssen die Cheesesteaks sein«, rief jemand, worauf auch einige andere einen Kommentar abgaben, wie nicht anders zu erwarten.

»Am besten sind sie bei John’s Roast Pork.«

»Bei Sonnys’s Famous.«

»Bei Tony Luke’s.«

Park schüttelte den Kopf. »Das ist doch jetzt egal, Leute. Jedenfalls ist mir eine Datei sofort aufgefallen. Im Dezember vergangenen Jahres ist ein sechzehnjähriges Mädchen aus Chicago verschwunden. Ihr Name war Elise Beausoleil. Sie hatte einer ihrer Freundinnen erzählt, dass sie nach Philadelphia gereist sei. Ihr Vater, dem der multinationale Konzern Sunshine Technologies gehört und der zufällig mit dem Gouverneur von Illinois Golf spielt, rief diesen an. Der Gouverneur wiederum rief einen Freund an, und zwar den Gouverneur unseres schönen Bundesstaates, der wiederum Druck beim Bürgermeister und beim Polizeipräsidenten gemacht hat, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um das Mädchen zu finden. Erinnert ihr euch an den Fall?«

Die Detectives wechselten Blicke und zuckten mit den Schultern. Die Mordkommission war eine ziemlich isolierte Abteilung. Wenn es keine Leiche gab, bekamen sie kaum etwas mit.

»Jedenfalls, die Detectives von der Vermisstenstelle fanden heraus, dass Elise einen Teilzeitjob angenommen hatte und für eine Menschenrechtsorganisation eine Umfrage machte. Wir haben den Chef und ein paar Mitarbeiter dieser Organisation vernommen. Sie konnten sich an Elise erinnern und haben die Strecke herausgesucht, die sie damals abgeklappert hatte. Sie sagten, das Mädchen sei nach Neujahr nicht mehr aufgetaucht. Ihre Kollegen gingen davon aus, dass sie nach Hause zurückgekehrt war. Ihr Vater engagierte Privatdetektive, doch sie fanden nichts heraus.«

»Waren die aus Philadelphia?«, fragte Byrne.

»Zwei aus Philly, zwei aus Chicago.«

»Wann hat er sie engagiert?«

»Im März.«

»Hatte das FBI die Vermisstenmeldung dieses Mädchens auf seiner Website veröffentlicht?«

»Ja.« Park griff in eine Akte und zog ein Foto heraus. »Das ist sie.«

Er legte das Foto auf den Schreibtisch. Die junge Frau mit den mandelförmigen Augen, dem kurzen dunklen Haar und dem langen, schmalen Hals war eine wahre Schönheit.

Die Detectives schauten sich die Strecke an, die Elise bei ihrer Umfrage gegangen war.

»Wie intensiv wurde nach ihr gesucht?«, fragte Jessica.

»Sehr intensiv. Man hatte eine Riesensuchaktion gestartet und an mindestens sechshundert Türen geklopft.«

»Und Spuren gab es keine?«

»Keine einzige.«

Der Sammler, dachte Jessica und erkannte bestürzt, dass dieser Spitzname sich bereits in ihrem Bewusstsein verankert hatte. Sie schaute in Elise Beausoleils schöne dunkle Augen und fragte sich, ob die letzte Person, die dieses Mädchen gesehen hatte, jener Mann war, den sie und ihre Kollegen nun so verzweifelt suchten.


60.

SWANN SASS AM KÜCHENTISCH. Er war noch immer verkleidet.

Als er nach Hause zurückgekehrt war, hatte er ein paar Häuser weiter einen FedEx-Transporter gesehen. Wahrscheinlich hielt der Wagen gleich auch bei ihm. Swann wartete auf eine Lieferung antiker bronzener Schubladengriffe, die er bei eBay sehr günstig ersteigert hatte.

Vor ein paar Minuten hatte er im Fernsehen das Phantombild eines Mannes gesehen, der wegen der versuchten Entführung einer jungen Frau in der Nähe des Tacony Parks gesucht wurde. Der Mann sah ihm nicht ähnlicher als der Mann im Mond. Die Medien bezeichneten ihn als »den Sammler«. Swann war mit beiden Entwicklungen sehr zufrieden.

Er hoffte nur, dass der junge Polizist nicht unter Albträumen litt.

Jetzt, da das Ende nahte, das große Finale, schweiften seine Gedanken zurück zu dem Tag, als alles begonnen hatte. Soweit er sich erinnerte, war es ungefähr zu dieser Tageszeit gewesen, kurz bevor die Dämmerung hereinbrach, zwischen seiner Ankunft zu Hause und seinem ersten Aperitif. Er hatte sich gerade den Film Magic Bricks auf dem Speicher angesehen, als es an der Haustür klingelte.

Er dachte an Elise, die genau an diesem Tisch gesessen hatte. Sie war so fröhlich und lebhaft, eine Elfe mit knabenhaftem Körper und kurz geschnittenem Haar. Elise stammte aus wohlhabender Familie, da war er sicher. Die Qualität ihrer Stiefel und des Schmucks bewiesen es ebenso wie ihre guten Manieren und ihre Ausdrucksweise. Sie hatte etwas Aristokratisches, wenn auch nicht von Geburt an. Ihre Eltern mussten es zu etwas gebracht haben. Elise war an jenem Tag durch das große Zimmer gelaufen und hatte ein paar seiner Kunstgegenstände in die Hand genommen. Sie schien sich besonders für das Tiffany-Kristall und die Reiseuhr aus Messing zu interessieren, die zu seinen Lieblingsstücken gehörten. Das rührte ihn. Ihr gefiel auch …

Es klingelte an der Tür. Das musste der Bote von FedEx sein.

Swann durchquerte die Eingangshalle und spähte durch die Gardinen. Nein, es war doch nicht der Auslieferungsfahrer von FedEx, sondern eine äußerst attraktive Frau. Sie hatte glänzendes, schulterlanges Haar und trug ein hübsches, dunkelblaues Kostüm mit weißer Bluse.

»Denk an den Mann aus Metairie, Joseph. Dem das Kurzwarengeschäft gehörte. Sie kennen hier deine Stimme. Sei auf der Hut.«

Swann strich über seine lange graue Perücke und öffnete die Tür.

»Hallo«, sagte er. Seine Stimme hatte nun einen kaum wahrnehmbaren französischen Akzent, wie er in Louisiana gesprochen wurde.

»Hallo«, erwiderte die Frau und zeigte ihm ihre Dienstmarke. »Ich bin Detective Jessica Balzano vom Philadelphia Police Department. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen recht ist.«

Swann lehnte sich gegen den Türrahmen. »Selbstverständlich.«

»Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«

»Jake«, erwiderte Swann. »Jake Myers. Kommen Sie doch herein.«

Die Frau machte sich eine Notiz. »Danke.«

Er öffnete die Tür, und Jessica kam ins Haus.

»Wow«, sagte sie erstaunt. »Das ist aber ein tolles Haus.«

»Danke. Es gehört schon seit vielen Jahren meiner Familie.« Er zeigte auf die Couch im Wohnzimmer. »Nehmen Sie bitte Platz.«

»Nein, danke. Es dauert nicht lange.«

Swann spähte zur Treppe hinüber. Die Treppe führte zu Claires Zimmer. Er hatte ihr noch eine Kapsel gegeben, aber das war schon eine Stunde her. Vor ein paar Minuten hatte er das Gefühl gehabt, als hätte sie sich gerührt. Patricia schlief tief und fest im Keller.

»Führ sie in die Küche, Joseph.«

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe gerade frischen Kaffee gekocht. Echte Keniabohne.«

»Nein, danke«, sagte sie. »Wir befragen alle Leute hier in der Gegend.«

»Verstehe.«

»Wohnen Sie allein in diesem Haus?«, fragte sie.

»Um Gottes willen, nein. Ich wohne mit meiner Frau und meinen Kindern hier.«

»Ist außer Ihnen noch jemand zu Hause?«

»Meine Töchter sind nicht da, und meine Frau ist unpässlich.« Er zeigte aufs Sideboard, auf dem eine Reihe Fotos standen. Seine Phantomfamilie. Er fragte sich, ob ihr auffallen würde, dass auf sämtlichen Fotos nur eine Person zu sehen war.

»Das tut mir aber leid«, sagte die Polizistin. »Ich wünsche ihr gute Besserung.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Sie werden dir Einhalt gebieten, Joseph. Das darfst du nicht zulassen.«

Die Polizistin zog ein Foto aus einem Umschlag. »Kennen Sie diese junge Frau?«

Sie zeigte ihm das Foto von Elise Beausoleil. Das hatte er schon mal gesehen. Er tat so, als würde er kurz nachdenken. »Ja. Ich glaube schon, aber ich weiß nicht mehr, wo und wann.«

»Sie heißt Elise Beausoleil.«

»Ja, natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Zwei Detectives waren hier und haben sich nach ihr erkundigt. Sie sprachen mit meiner Frau und meiner ältesten Tochter über dieses Mädchen. Ich war gerade im Garten. Sie kamen dann auch zu mir und fragten mich ebenfalls, aber ich hatte des Mädchen noch nie gesehen.«

»Waren es Polizisten oder Privatdetektive?«

»Tut mir leid, das weiß ich nicht. Woran hätte ich es denn erkennen können?«

»Hatten sie Dienstmarken?«

»Ja. Ich glaube schon. Ich bin sogar ziemlich sicher.«

»Dann waren sie von der Polizei. War seitdem noch jemand hier und hat sich nach dem Mädchen erkundigt?«

»Sie weiß es, Joseph. Du darfst nicht zulassen, dass sie wieder geht.«

Swann tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Ich glaube nicht.«

Die Polizistin machte sich eine Notiz. Swann reckte den Hals, konnte aber nichts lesen. Er steckte eine Hand in die Tasche und strich mit den Fingern über die Chloroform-Ampulle. Er würde sie in der Eingangshalle überwältigen.

»Ich danke Ihnen sehr.« Sie reichte ihm ihre Karte. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, was uns helfen könnte, wäre es sehr nett, wenn Sie uns anrufen würden.«

Swann zog die Hand aus der Tasche. »Auf jeden Fall.«

Er öffnete die Haustür. Die hübsche Kommissarin trat auf die Veranda, als der Auslieferungsfahrer von FedEx auftauchte. Die beiden lächelten sich zu und gingen aneinander vorbei.

Swann nahm das Paket entgegen und dankte dem Fahrer. Die antiken Schubladengriffe waren jetzt nicht mehr wichtig. Als Swann die Tür schloss, stand er kurz vor einem Zusammenbruch.

Oben schrie Claire. Es war ein schauerlicher Ton.

Swann schloss die Augen. Er war sicher, dass die Polizistin es gehört hatte. Er spähte durch die Gardinen. Die Frau ging zu ihrem Wagen. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte in der späten Nachmittagssonne. Sie sprach schon in ihr Handy.

Und im nächsten Moment war sie verschwunden.
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ES WAR KURZ nach sieben, als sechs Detectives und zwölf Streifenpolizisten ins Roundhouse zurückkehrten, nachdem sie eine intensive Befragung in der Gegend vorgenommen hatten, in der Elise Beausoleil im vergangenen Januar gesehen worden war.

Sie hatten ein paar Hundert Fotos verteilt und mit Hunderten von Leuten gesprochen. Einige erinnerten sich an die damalige Befragung durch die Polizei, die ein Mädchen namens Elise Beausoleil gesucht hatte. Die meisten jedoch erinnerten sich nicht. Niemand gab zu, das Mädchen jemals gesehen zu haben.

Noch ehe sie ihre Jacken ausgezogen hatten, kam ein Anruf aus der Abteilung für Informations- und Kommunikationstechnik.

Sie hatten einen Durchbruch.

Sie versammelten sich vor einem dreißig Zoll großen Hightech-LCD-Monitor. Sechs Detectives, Hell Rohmer und Lieutenant John Hurley, Chef der Abteilung für Informations- und Kommunikationstechnik. Tony Park saß vor der Tastatur des Computers.

»Das hier haben wir vor ungefähr zwanzig Minuten gefunden«, sagte Hurley.

Jessica blickte auf den Monitor. Es war ein groß aufgemachtes Internetportal zu GothOde.

»Was ist GothOde?«, fragte Josh Bontrager.

»So etwas wie YouTube«, erklärte Hell Rohmer. »Es ist nicht annähernd so umfangreich, aber zehnmal verrückter. Man findet Videos sämtlicher Filmmorde, die jemals gedreht wurden, Pseudo-Snuff-Filme, selbst gedrehte Perversionen jeder Art. Ich glaube, GothOde ist ein Wortspiel des Wortes Kathode, aber ich will mich da nicht festlegen. Wir sind diesem Link gefolgt und haben uns das erste Video angeschaut. Als wir gesehen haben, was uns erwartet, haben wir das Fenster wieder geschlossen und euch sofort angerufen.«

Park warf Byrne einen Blick zu. »Bist du bereit?«

»Ja«, sagte Byrne.

Park klickte auf den Link. Anstatt des Browserfensters wurde eine neue Website geöffnet. Jessica fand, dass sie große Ähnlichkeit mit YouTube hatte – oben ein großes Video und an den Seiten Links zu weiteren Videos. Im Gegensatz zu YouTube war der Hintergrund schwarz, und das Logo stand in kritzeliger, blutroter Schrift auf dem oberen Rand.

Park klickte PLAY an. Sofort erklang eine Filmmusik, die sich wie ein Streichquartett anhörte.

»Kennt jemand die Musik?«, fragte Jessica in die Runde.

»Bach«, sagte Hell Rohmer. »Johann Sebastian Bach, Wachet auf. Kantate einhundertvierzig im Bach-Werke-Verzeichnis.«

Der Monitor blieb einen Augenblick schwarz. Die Musik erklang weiter.

»Hat das irgendeine Bedeutung?«, fragte Jessica, die noch immer nicht wusste, um was es hier eigentlich ging. »Könnte das relevant sein?«

Hell dachte kurz nach. »Wachet auf wurde für den siebenundzwanzigsten Sonntag nach Trinitatis komponiert. Der zweite Brief des Paulus an die Korinther, Verse eins bis zehn. Ich glaube, es geht um die Zusicherung der Erlösung.«

»Josh? Fällt dir etwas dazu ein?«

Jessica schaute zu Bontrager hinüber. Der warf die rechte Hand ausgestreckt durch die Luft, wodurch er zu verstehen gab, dass er von dieser Bibelstelle keine Ahnung hatte.

Ein paar Sekunden später wurde ein Titel eingeblendet. Weiße Buchstaben vor schwarzem Hintergrund, eine klassische Serifenschrift in einer Zeile.

DIE SIEBEN WUNDER

»›Ich habe sieben Mädchen‹«, zitierte Byrne. »›Ich habe Angst um sie. Ich habe Angst um ihre Sicherheit.‹« Er zeigte auf den Monitor. »Sieben Mädchen, sieben Wunder.«

Der Monitor wurde wieder schwarz, ehe sich ein zweites Fenster öffnete und das Bild eines roten Samtvorhangs gezeigt wurde. Darüber stand ein weiterer Titel:

ERSTER TEIL: 
DER BLUMENGARTEN

Der Vorhang öffnete sich, hinter dem eine kleine Bühne mit einem Scheinwerfer in der Mitte zum Vorschein kam. Ein paar Sekunden später trat ein Mann ins Scheinwerferlicht. Er trug einen schwarzen Frack, ein weißes Hemd, rote Fliege, ein Monokel und einen Van-Dyck-Spitzbart. In der Mitte der Bühne blieb er stehen. Er sah aus, als wäre er in den Sechzigern, doch das Video war zu grobkörnig, um irgendwelche Details erkennen zu können.

»Sehen Sie hier … den Blumengarten«, sagte der Mann mit leichtem deutschen Akzent. Er hängte ein großes, wollenes Umhängetuch über seinen Arm, zog dann Blumensträuße darunter hervor und warf sie nacheinander auf die Bühne. Die Sträuße schienen schwer zu sein, und unten ragten Pfeile heraus. Einer nach dem anderen bohrte sich ins Holz des Bühnenfußbodens. Als der Mann einen vollständigen Kreis aus den Blumensträußen gebildet hatte, zeigte er auf das Ende der Bühne. »Und sehen Sie hier … die reizende Odette.«

Eine junge Frau näherte sich zögernd der kleinen Bühne und trat in den Kreis aus Sträußen. Sie war dünn, blass und dunkelhaarig. Und sie hatte schreckliche Angst.

Es war Elise Beausoleil.

Ohne ein weiteres Wort senkte sich eine riesige Stoffhaube auf die junge Frau nieder und verdeckte sie. Ein paar Minuten später wurde die Haube wieder hochgezogen. Mit unnatürlich verdrehtem Kopf lag die junge Frau inmitten des riesigen Blumenmeeres. Sie bewegte sich nicht.

Der Mann auf dem Monitor verneigte sich. Der Vorhang wurde geschlossen. Die Musik verstummte.

Die Detectives warteten, doch es kam nichts mehr.

»Hast du dir das zweite Video angeschaut?«, fragte Byrne.

»Nein«, erwiderte Park.

»Spiel es ab.«

Park klickte das zweite Video an.

ZWEITER TEIL: 
DAS MÄDCHEN OHNE UNTERLEIB

Wachet auf war wieder der Soundtrack. Der Vorhang wurde geöffnet, worauf dieselbe Bühne zu sehen war. Wieder leuchtete ein Scheinwerfer auf. In der Mitte der Bühne standen drei bunte Kisten, die gleichen Kisten, die sie im Kriechkeller in der Shiloh Street 4514 gefunden hatten. Sie standen übereinander. Alle drei Türen waren geöffnet.

Der Mann trat auf die Bühne. Er war genauso gekleidet wir in dem ersten Film.

»Sehen Sie hier … das Mädchen ohne Unterleib.« Er streckte die Hand aus. Ein kräftiges Mädchen trat auf die Bühne. Es war Monica Renzi. »Und sehen Sie hier … die reizende Odette.«

Monica weinte und stieg in die Kisten. Der Zauberer schloss alle drei Türen. Dann nahm er eine dünne Metallplatte und schob sie zwischen die oberen beiden Kisten.

»O Gott«, murmelte jemand. »Mein Gott.«

Den anderen verschlug es die Sprache.

»Klick den nächsten Film an«, sagte Byrne, der seine Wut kaum zügeln konnte.

Kurz darauf begann das dritte Video.

DRITTER TEIL: 
DIE ERTRINKENDE

Als der Vorhang sich diesmal öffnete, war ein riesiger leerer Glaswassertank zu sehen. Er ähnelte dem großen Kühlschrank mit den Glastüren im Haus in der Achten Straße, wo sie die Leiche gefunden hatten. In dem Tank saß eine junge Frau.

»Das ist Caitlin«, flüsterte Jessica.

Sekunden später wurde der Tank mit Wasser gefüllt. Caitlin saß regungslos da, als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Ein dünner Vorhang wurde heruntergelassen und verdeckte den Tank. Nur die erhabene Musik von Johann Sebastian Bach und das Geräusch des Wassers im Hintergrund waren zu hören.

Tony Park klickte den vierten Film an.

VIERTER TEIL: 
DAS MÄDCHEN IN DER SCHWERTKISTE

Katja Dovic saß in der Schwertkiste, einer rot lackierten Kiste mit Schlitzen oben und an den Seiten. Die bloße Vorstellung, dass die Schwerter in die geschlossene Kiste gestoßen wurden, war entsetzlich und kaum zu ertragen.

Tony Park klickte auf die drei letzten Video-Links, doch es gab noch keine Filme dazu.

Eine ganze Weile herrschte Stille im Raum. Der Kidnappingversuch des Mörders war heute Morgen offenbar vereitelt worden, doch es gab genug Frauen, sodass er problemlos eine andere auswählen konnte.

»Können wir herausfinden, woher das kommt?«, fragte Byrne schließlich.

»Soviel ich weiß, sitzt der Server von GothOde in Rumänien«, erwiderte Hell. »Leider können wir nicht feststellen, wo diese Videos hochgeladen wurden. Er könnte es von einem Internetcafé aus getan haben.«

»Was ist mit dem FBI?«, fragte Dre Curtis.

»Habe ich verständigt«, sagte Hurley, »und alles Material an ihre Computerspezialisten weitergeleitet. Aber wir brauchen wahrscheinlich erst zig Gerichtsbeschlüsse und den Segen von drei Bundesbehörden, damit die Kollegen im Ausland tätig werden können.«

In diesem Augenblick fiel Jessica auf, dass unten auf dem Monitor etwas geschrieben stand. »Was ist das?«, fragte sie und zeigte darauf.

Unter dem letzten Video stand ein einziges Wort. Corollarium. Es schien ein Link zu sein. Ehe Park auf den Link klickte, suchte er in einem Online-Wörterbuch nach der Bedeutung des lateinischen Wortes. Er gab es ein, worauf folgende Übersetzung angezeigt wurde:

corollarium – i n. [Blumenkranz, Geschenk, Gratifikation]

Park kehrte zur GothOde-Seite zurück und klickte den Link an. Ein kleines Fenster wurde geöffnet. Es war ein Standfoto eines Raumes mit abgebröckeltem Putz an den Wänden und zerbrochenen Regalen. In der Mitte des Raumes lag inmitten von Schutt ein großes Bündel, in dünnes grünes Papier eingewickelt. Darauf lagen frisch geschnittene Blumen.

Durch das Fenster hinter der Kiste sah man eine Brachfläche, die zum Teil mit Schnee bedeckt war. Die hintere Begrenzung dieser Fläche bildete eine Mauer mit einem Wandgemälde, ein richtiges Kunstwerk, das sich über die gesamte Breite der Mauer erstreckte. Im Vordergrund stand ein Mann mit Zigarette, deren Rauch wie ein Band über die Skyline einer Stadt hinwegzog.

»Das ist in Philly«, sagte Jessica aufgeregt. »Das Wandgemälde kenne ich. Ich weiß, wo das ist.«

Sie wussten alle, wo es war: Es befand sich gegenüber einem Eckhaus in der Nähe der Fünften und Cambria.

Jessica rannte hinaus.

Als die anderen den Parkplatz erreichten, war Jessica bereits verschwunden.

Jessica ging vor dem Haus auf und ab. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war das Wandgemälde, das sie auf dem Standfoto gesehen hatte.

Kurz nach ihr trafen Byrne, Josh Bontrager und Dre Curtis vor dem Haus ein.

»Brecht die Tür auf«, sagte Jessica.

»Jess«, sagte Byrne, »wir sollten warten. Wir können …«

»Verdammt noch mal, brecht die Tür auf!«

Bontrager warf Byrne einen fragenden Blick zu. Byrne nickte. Bontrager beugte sich über den Kofferraum seines Dienstwagens, zog ein Brecheisen heraus und reichte es Byrne.

Byrne brach mit dem schweren Brecheisen die Tür auf. Josh Bontrager und Dre Curtis räumten die Tür aus dem Weg. Mit gezogenen Waffen betraten Jessica und Byrne das Haus. In dem Raum, den sie auf dem Foto gesehen hatten, lag jetzt noch mehr Müll. Doch durch das vergitterte Fenster hatte man denselben Blick.

Jessica steckte ihre Waffe ins Holster und machte sich daran, den Müll von dem großen Haufen in der Mitte zu entfernen.

»Jess«, sagte Byrne.

Sie hörte ihn nicht. Falls doch, reagierte sie nicht. Es dauerte nicht lange, bis Jessica fand, was sie gesucht hatte. Sie hatte gewusst, dass es noch hier war, denn es war genau an diesem Ort abgelegt worden, damit sie es fanden.

»Das ist ein Tatort, Jess«, sagte Byrne. »Hör auf.«

Sie drehte sich zu ihm um. In ihren Augen schimmerten Tränen. So hatte Byrne Jessica noch nie erlebt.

»Ich kann nicht.«

Kurz darauf hatte sie den ganzen Müll beiseitegeräumt.

Vor ihr lag eine Leiche, die in das grüne Papier eingewickelt war, das auch Floristen verwendeten.

Der Blumengarten.

Das tote Mädchen war sein Blumenstrauß.

Jessica riss das Papier auf. Der Gestank der verrottenden Blumen und des verfaulenden Fleisches war unerträglich. Trotz des fortgeschrittenen Verwesungsprozesses war zu sehen, dass das Genick des Mädchens gebrochen war. Sekundenlang verharrte Jessica regungslos.

Dann sank sie auf die Knie.


62.

SIE STANDEN IN der mörderischen Hitze. Das nächste Team der Spurensicherung hatte die Arbeit aufgenommen. Wieder begrenzte gelbes Absperrband den Tatort.

»Er wird nicht aufhören, ehe er alle sieben Mädchen abgeschlachtet hat«, sagte Jessica. »Irgendwo da draußen sind noch drei Mädchen, die sterben werden.«

Byrne wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Was sollte er sagen?

»Die sieben Wunder«, murmelte Jessica. »Was hat das zu bedeuten, Kevin? Was kommt als Nächstes?«

»Tony arbeitet daran«, erwiderte Byrne. »Wenn die Antwort irgendwo da draußen zu finden ist, wird er sie finden, das weißt du.«

Bisher hatten alle vier Mädchen in zwei Dimensionen gelebt. Fotos auf Papier, Bilddateien auf dem Monitor, unzählige Details in einem Ermittlungsprotokoll der Polizei oder auf einer FBI-Website. Aber jetzt hatten sie die Mädchen lebend gesehen. Alle vier hatten in den Videofilmen noch gelebt und geatmet. Elise Beausoleil, Caitlin O’Riordan, Monica Renzi, Katja Dovic. Alle vier hatten die Horrorbühne betreten und nicht mehr verlassen. Und als würde das nicht genügen, hatte der Wahnsinnige ihnen gleichsam ein Brandmal aufgedrückt, indem er die Filme ins Internet gestellt hatte, sodass die ganze Welt sie sehen konnte.

Noch nie hatte Jessica so sehr den Tod eines Menschen herbeigesehnt. Und am liebsten hätte sie selbst auf den Schalter gedrückt.

»Jessica?«

Sie drehte sich um und sah JoAnn Johnson, die Leiterin der Auto Squad, einer Spezialeinheit der Verkehrspolizei, bei der Jessica fast drei Jahre gearbeitet hatte. Die Einheit war in der Stadt unter anderem dafür zuständig, Werkstätten aufzuspüren, in denen gestohlene Fahrzeuge zerlegt wurden, nach Autoschieberbanden zu fahnden und die Zusammenarbeit mit den Versicherungen zu koordinieren.

»Hi, JoAnn.« Jessica wischte sich über die Augen. Sie wusste, dass sie fürchterlich aussah. Sie war total fertig. JoAnn äußerte sich nicht dazu.

»Hast du einen Moment Zeit?«

Die beiden Frauen gingen ein paar Schritte zur Seite. JoAnn reichte Jessica den vorläufigen Bericht über den Acura.

Sie hatten den Wagen abgeschleppt und in die Polizeiwerkstatt Ecke McAllister und Whitaker gebracht, ein paar Blocks vom Polizeirevier im vierundzwanzigsten Distrikt entfernt. Die Kriminaltechnik musste den Wagen noch auf Fingerabdrücke untersuchen und akribisch unter die Lupe nehmen. Sie hatten den Eigentümer ermittelt.

Jessica ging mit dem Bericht zu Byrne.

»Wir haben den Halter anhand der ID-Nummer des Wagens ermittelt«, sagte sie.

Die Fahrzeug-ID-Nummer war eine siebzehnstellige Zahl, die seit 1980 benutzt wurde, um amerikanische Fahrzeuge zu kennzeichnen.

»Und?«, fragte Byrne.

Jessica richtete den Blick auf den Boden, auf die Gebäude, zum Himmel … überallhin, nur nicht auf ihren Partner.

»Was ist los, Jess?«

Schließlich schaute Jessica ihm in die Augen. Sie wollte es nicht, doch ihr blieb keine andere Wahl.

»Der Wagen gehörte Eve Galvez.«
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DIE DETECTIVES MUSSTEN VERBINDUNGEN und Querverbindungen herstellen, um einen Mordfall zu lösen. Mitunter waren diese Verbindungen verwirrend wie ein Labyrinth, und die Ermittler landeten in Sackgassen und Einbahnstraßen. Oft mussten sie sich allein auf ihre Intuition verlassen, um dem richtigen Weg zu folgen und Verbindungen aufzudecken, die sie der Lösung des Falles näher brachten.

Seit dem Augenblick, als Kain die Hand gegen Abel erhob, hatte es bei allen Morden, die jemals verübt worden waren, diese Verbindungen gegeben. Ein Zeitpunkt, ein Ort, eine Waffe, ein Motiv, ein Mörder. Die Verbindungen waren nicht immer leicht zu durchschauen und wurden allzu oft gar nicht oder erst sehr spät aufgedeckt, aber sie waren immer da.

Im Büro der Mordkommission berichteten Jessica und Kevin Byrne einander, welche Verbindungen zu dem Fall sich durch ihre jeweiligen eigenen Ermittlungen ergeben hatten.

Jessica berichtete zuerst. Sie erzählte Byrne von ihrem Treffen mit Jimmy Valentine. Sie sprach über ihre zunehmende Besessenheit, was Eve Galvez betraf. Dabei ging es nicht nur um Eves Ermordung, sondern auch um die Frau selbst. Sie erzählte von ihrem Besuch bei Enrique Galvez und gab zu, am Abend zuvor wie von Sinnen durch die Badlands gelaufen zu sein. Sie sprach über Eves Tagebuch und ihre eigenen Tränen.

Byrne hörte ihr zu. Er beurteilte ihr Handeln nicht. Auch er hatte eine eigene Verbindung zu dem Fall hergestellt.

»Hast du alle Dateien gelesen?«, fragte er.

»Nein.«

»Hast du den USB-Stick bei dir?«

»Ja.«

Kurz darauf hatte Jessica den Stick an einen Laptop angeschlossen und öffnete den Ordner mit den eingescannten Dateien.

»Wie viele hast du gelesen?«

»Weniger als die Hälfte«, sagte Jessica. »Mehr konnte ich nicht ertragen.«

»Sind das hier alle ihre Dateien?«

»Ja.«

»Öffne die letzten beiden.«

Jessica klickte die vorletzte Datei an.
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30. Juni 2008

Sie nennen ihn Mr Ludo, aber niemand kann ihn beschreiben. Das habe ich in all meinen Dienstjahren noch nicht erlebt. Wie ist das möglich? Ist er ein Geist? Ein Schatten?

Nein. Man kann jeden Menschen finden. Jedes Geheimnis kann entschleiert werden. Denken Sie an das Wort »entschleiern«. Es heißt, der Schleier kann entfernt und das Geheimnis offengelegt werden.

Eine Jugendliche hat gesagt, sie kenne eine Jugendliche, die sein Haus besucht habe, doch diese Jugendliche sei zurück nach Denver oder Dallas oder Detroit gefahren. Irgendeine Stadt mit D. Ich habe sie gefragt, ob ihre Freundin ihr gesagt habe, wo das Haus von Mr Ludo steht.

Sie sagte nein, aber sie kenne jemanden, der jemanden kenne, der es wisse. Jemanden, der dort gewesen sei und entkommen konnte. Sie heißt Cassandra. Morgen treffe ich mich mit Cassandra.

Das Bild hängt an meiner Wand. Sie war eine weitere Statistin, eine weitere Leiche, ein weiteres Opfer. Einige sprechen schon von »Killadelphia«. Ich kann es nicht glauben. Das ist meine Stadt. Sie war jemandes Tochter. Sie war ein unschuldiges Opfer.

Vielleicht, weil sie aus einem kleinen Ort stammte. Vielleicht, weil sie einen lilafarbenen Rucksack trägt. Meine Lieblingsfarbe.

Sie war noch ein Kind. Wie ich. Sie war ich.

Caitlin O’Riordan.

Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen.

Das werde ich nicht auf sich beruhen lassen.
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NOCH EHE JESSICA und Kevin Byrne die letzte Datei öffneten, wussten sie, was sie finden würden.

Die Datei enthielt die eingescannten Kopien der drei vermissten Verhöre aus der O’Riordan-Akte. Eve Galvez hatte Freddy Roarkes Notizen aus der Akte genommen, sie eingescannt und die Datei mit dem Rest ihres Lebens auf ihrem USB-Stick gespeichert.

»Der Fall, über den Jimmy Valentine gesprochen hat«, sagte Jessica. »Er hat mir erzählt, dass Eve von einem bestimmten Fall besessen war. Es war der Fall Caitlin O’Riordan. Eve hat die Notizen aus der Akte entwendet. Sie hat auf eigene Faust ermittelt. Sie hat ihn aufgespürt, doch er kam ihr zuvor.«

Auf der Suche nach irgendetwas, woran er seine Wut auslassen oder was er zertrümmern könnte, drehte Byrne sich mit geballten Fäusten im Kreis.

»Eve war ebenfalls von zu Hause ausgerissen«, sagte Jessica. »Auch sie hatte so ein Leben geführt. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, Caitlins Mörder war einer zu viel. Sie hat sich mit aller Kraft und Entschlossenheit auf diesen Fall gestürzt.«

So etwas hatten sie beide schon erlebt. Ein Detective, der einen Fall zu persönlich nahm. Sie beide waren selbst schon in einer solchen Situation gewesen.

Sie lasen die verschwundenen Verhörprotokolle. Starlight, Govinda und Daria. Alle drei sagten aus, sie hätten einen Mann kennengelernt, der versucht habe, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Dieser Mann hatte sich mit einem sonderbaren Namen vorgestellt.

Mr Ludo.

Byrne erzählte Jessica, welche Verbindung er zu dem Fall hergestellt und was er herausgefunden hatte. Als er fertig war, verließ er das Büro.

Ein paar Minuten später erschien er mit der Kassette, die er aus Laura Somervilles Wohnung mitgenommen hatte, wieder oben im Büro. In der anderen Hand hielt er eine Akku-Bohrmaschine, die ihm einer der Handwerker geliehen hatte, die die Renovierungsarbeiten im Erdgeschoss durchführten. Mit der Bohrmaschine war es kein Problem, die Kassette zu öffnen.

Im Innern lag ein Bündel Papiere. Postkarten, Ticketabschnitte in mindestens zehn Sprachen, die zum Teil fünfzig Jahre alt waren. Und Fotos.

Es waren Fotos eines Zauberers auf der Bühne. Er sah aus wie der Mann in den Videofilmen, nur dünner und größer. Viele Fotos waren vergilbt. Byrne drehte eins um. Auf der Rückseite stand in der Handschrift einer Frau »Wien, 1959«. Ein anderes Foto zeigte den Mann, wie er drei Stahlringe miteinander verband. »Detroit, 1961.«

Auf jedem Foto stand eine hübsche junge Frau neben dem Mann.

»Sehen Sie hier … die reizende Odette«, hatte der Mann in dem Video gesagt.

Die Fotos in der Kassette lieferten die Erklärung. Odette war seine Bühnenassistentin.

Odette war Laura Somerville.
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SWANN FUHR NACH Center City. Er stritt nicht ab, dass Lilly ihn auf eine Weise berührt hatte, wie er es lange nicht erlebt hatte. In früheren Jahren hatte er oft Geliebte gehabt, aber sie waren nie auf Faerwood gewesen und hatten niemals einen Blick in seine Seele geworfen.

Wenn er an Lilly dachte, dann nicht als potenzielle Geliebte. Das nicht. Sie war Odette. Sie war seine Assistentin und Verbündete. Niemand konnte ohne Verbündete durchs Leben gehen.

Er hatte schreckliche Angst gehabt, er würde sie nie wieder sehen.

Doch er wusste, dass die Kinder der Nacht ihre Gewohnheiten hatten. Er wusste auch, dass es selbst in einer so großen Stadt wie Philadelphia nur wenige Plätze gab, wo sie sich unter die Leute mischen konnten, ohne aufzufallen.

Als sie ihm ihre Geschichte erzählt und er ihr seine Hilfe angeboten hatte, da hatte er gewusst, dass dieses Mädchen ihm gehörte. Als er sie an der Ecke Achte und Walnut stehen sah, wusste er, dass es Schicksal war.

Und jetzt, da sie in seinem Wagen saß, entspannte er sich allmählich. Mit ihr würde er das dramatische Ende inszenieren.

Als sie auf den Boulevard auffuhren, zog Swann sein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer auf der Schnellwahlliste und drückte sich das Handy ans Ohr. Er hatte es vorhin auf stumm geschaltet, damit es in einem so entscheidenden Augenblick nicht plötzlich klingelte. Niemand durfte ihn anrufen, wenn er angeblich gerade telefonierte.

Er stellte die Musik leiser.

»Hallo, Schatz«, sagte er ins Handy. »Ja … ja. Nein, ich habe es nicht vergessen. Ich bin in ein paar Minuten zu Hause.«

Swann wandte sich dem Mädchen zu und verdrehte die Augen. Lilly lächelte.

»Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass wir einen Gast haben … ja. Eine junge Lady. Sie heißt Lilly.« Er lachte. »Ich weiß. Genau derselbe Name. Ja, sie hat ein Problem, und ich habe ihr versprochen, dass wir ihr helfen, dieses Problem zu lösen.«

Er legte eine Hand auf das Mikro.

»Meine Frau liebt Verwicklungen.«

Lilly lächelte.

Swann beendete das Gespräch.

Als sie in die Zehnte Straße einbogen, griff er in seine Jackentasche und strich über die Glasampulle.

Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


67.

EINE VIERTELSTUNDE VOR MITTERNACHT versammelte die Sondereinheit sich im Büro. Zu dieser Einheit gehörten nicht nur die Detectives der Mordkommission – auch Beamte des fünften Dezernats, die sich bereits zu Hause aufhielten, mussten ihren Dienst wieder aufnehmen. Sie hatten einen Mann namens Arthur Lake angerufen, Chef des Ortsvereins Philadelphia der Internationalen Zauberervereinigung.

Tony Park saß seit über vier Stunden am Computer.

»He, Leute«, sagte er unvermittelt.

Jessica und Byrne gingen zu ihm.

»Was gibt’s, Tony?«

»Ich hab ein neues Video auf seiner GothOde-Seite gefunden.«

»Hast du es abgespielt?«

»Nein. Ich wollte auf euch warten.«

Sie versammelten sich vor dem Computer. Tony Park klickte das letzte Video an. Ein neues Fenster erschien.

»Das hier ist vor zwanzig Minuten ins Netz gestellt worden«, sagte Park. »Die Seite wurde schon zweihundertmal aufgerufen. Der Typ hat ’ne Menge Fans.«

»Spiel es ab.«

Park schaltete den Ton ein und klickte das Video an. Es war derselbe Mann wie in den anderen Filmen, und er war genauso gekleidet. Diesmal jedoch stand er in einer dunklen Straße. Hinter ihm ragte die City Hall auf.

»Das Leben ist ein Puzzle, nicht wahr?«, sagte er in die Kamera. »Wenn Sie sich das hier ansehen, wissen Sie, dass das Spiel begonnen hat. Sie haben die ersten vier Zaubertricks gesehen. Drei fehlen noch. Insgesamt sind es sieben Wunder.«

Durch einen Spezialeffekt erschienen drei kleinere Fenster. In den Fenstern waren drei junge Frauen zu sehen. Jede saß in einem dunklen Raum.

»Ein Zaubertrick um zwei Uhr. Ein weiterer Trick um vier Uhr. Und das große Finale um sechs Uhr. Das wird eine Sensation. Es wird die Nacht erleuchten.« Der Mann beugte sich ein Stück vor. »Können Sie das Puzzle rechtzeitig lösen? Gelingt es Ihnen, die Frauen zu finden? Sind Sie clever genug?«

Die kleinen Fenster wurden nacheinander schwarz.

»Ich gebe Ihnen einen Hinweis«, sagte der Mann. »Er fliegt zwischen Begitschew und Geltzer.«

Der Mann drehte sich um und zeigte auf die City Hall. »Schauen Sie auf die Uhr. Der Tanz beginnt um Mitternacht.« Er verneigte sich und verschwand. Der Film war zu Ende.

»Was hat er damit gemeint, wir sollen auf die Uhr schauen?«, fragte Jessica.

Byrne trat auf die Bremse, als sie mitten auf der Kreuzung North Broad und Arch Street standen, ungefähr einen Block von der City Hall entfernt. Jetzt hatten sie etwa denselben Blickwinkel wie der Mörder in dem letzten Video.

Byrne und Jessica stiegen aus dem Wagen. Das Licht des zuckenden Blaulichts huschte über die hohen Gebäude. Der Uhrenturm der City Hall wies keine Besonderheiten auf. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.

Dann geschah es.

Punkt Mitternacht färbte das große Ziffernblatt der Uhr sich blutrot.

»O Gott«, murmelte Jessica.

Am Himmel über Philadelphia blitzte es. Byrne schaute seine Partnerin an und warf dann einen Blick auf seine Uhr.

Es war kurz nach Mitternacht. Wenn dieses Ungeheuer die Wahrheit sagte – und daran bestand kein Zweifel –, blieben ihnen weniger als zwei Stunden, um die erste Frau zu retten.


DRITTER TEIL

DIE TODESUHR

In der Kühle der Nacht

zählen die Uhren die Stunden ab …

CARL SANDBURG, INTERIOR


68.

00.26 Uhr

Zweiundzwanzig Detectives der Mordkommission des Philadelphia Police Departments trafen sich im Besprechungszimmer im Erdgeschoss des Roundhouse. Der Jüngste war einunddreißig, der Älteste dreiundsechzig. Einige waren erst seit ein paar Monaten bei der Mordkommission, andere mehr als dreißig Jahre. Acht der Detectives waren seit über vierzehn Stunden im Dienst, darunter Kevin Byrne und Jessica Balzano. Sechs andere, die Feierabend oder dienstfrei hatten, mussten ihre Arbeit wieder aufnehmen. Die anderen acht machten bereits Überstunden, arbeiteten aber nicht mehr an bestimmten Fällen. Die Hälfte dieser bunt gemischten Truppe musste von der Straße zurückbeordert werden.

Für die zweiundzwanzig Männer und Frauen gab es im Augenblick nur einen Fall.

Ein nicht identifizierter Mann, der vier Morde begangen hatte, bedrohte das Leben dreier weiterer Menschen. Drei junge Frauen, deren Alter die Ermittler auf unter achtzehn Jahre schätzten.

Bisher wusste man nicht, bei wem es sich um die potenziellen Opfer handelte.

Die weiße Tafel war in sieben Spalten unterteilt, in denen die Namen der bisherigen Opfer standen:

Elise Beausoleil. Der Blumengarten.

Monica Renzi. Das Mädchen ohne Unterleib.

Caitlin O’Riordan. Die Ertrinkende.

Katja Dovic. Das Mädchen in der Schwertkiste.

Die nächsten drei Spalten waren leer.

Um 12.35 Uhr kam Captain Lee Chapman ins Besprechungszimmer. Neben ihm stand ein Mann.

»Das ist Mr Arthur Lake«, stellte Chapman ihn vor. »Er ist Chef des hiesigen Ortsvereins der Internationalen Zauberervereinigung. Mr Lake ist bereit, uns zu helfen.«

Arthur Lake war Anfang sechzig, ein gut gekleideter Mann in einem braunen Baumwolljackett, dunkelbrauner Hose und Slippern. Sein Haar war ziemlich lang und zinngrau. Lake nahm nicht nur die Interessen der Internationalen Vereinigung der Zauberer wahr, er arbeitete auch als Anlageberater in der Wachovia-Bank.

Byrne begrüßte Mr Lake und fragte ihn dann: »Haben Sie sich die Videos angeschaut?«

»Ja, das habe ich«, erwiderte Lake. »Und was ich da gesehen habe, finde ich äußerst beunruhigend.«

Niemand widersprach ihm.

»Ich beantworte Ihnen gerne sämtliche Fragen«, fügte Lake hinzu. »Doch zuerst muss ich etwas loswerden.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Lake zögerte kurz. »Ich hoffe, diese … diese Ereignisse werfen kein schlechtes Licht auf meinen Berufsstand, die Vereinigung der Zauberer und meine Kollegen.«

Byrne konnte sich gut vorstellen, dass dieser Gedanke dem Mann zu schaffen machte. »Ich versichere Ihnen, dass niemand in diesem Raum und niemand beim Police Department so denkt.«

Lake nickte. Er schien ein wenig beruhigt zu sein. Vorerst.

»Was können Sie uns zu den Filmen sagen?«, fragte Byrne.

»Zwei Dinge«, erwiderte Lake. »Die erste Auskunft wird Ihnen helfen, nehme ich an. Die andere leider nicht.«

»Zuerst die gute Nachricht.«

»Ich kenne selbstverständlich alle vier Zaubertricks. Sie weisen keine großen Unterschiede zu den klassischen Illusionen auf. Blackstones Blumengarten, Houdinis Wassertrick oder eine Variante davon, die Schwertkiste, das Mädchen ohne Unterleib … Diese Tricks wurden im Laufe der Zeit unter verschiedenen Bezeichnungen und häufig in abgewandelter Form präsentiert, aber die Effekte sind immer ähnlich. Sie werden in der ganzen Welt aufgeführt. Auf Kleinkunstbühnen, in Clubs und auch in den größten Casinos in Las Vegas.«

»Haben Sie einen der Zauberapparate wiedererkannt?«, fragte Byrne. »Wissen Sie, wer sie hergestellt hat?«

»Ich müsste mir die Filme zuerst noch ein paar Mal ansehen, um Ihnen diese Frage beantworten zu können. Sie müssen wissen, dass fast das gesamte Zubehör für die größeren Zaubertricks von kleinen, spezialisierten Firmen angefertigt wird. Sie können sich gewiss vorstellen, dass die Nachfrage nicht sehr groß ist, deshalb gibt es keine Massenproduktionen. Wenn es sich um kleinere Utensilien handelt, die für Münzen-, Karten- und Seidentricks benötigt werden, steigt die Nachfrage. Bei den großen Requisiten für die Bühne handelt es sich oft um sehr ausgeklügelte Apparaturen, die nach detaillierten Vorlagen und Zeichnungen gebaut werden. Sie werden in relativ kleinen Schreinereien und Spezialwerkstätten in aller Welt hergestellt.«

»Fällt Ihnen spontan einer dieser Fabrikanten ein?«

Lake nannte vier oder fünf Namen. Tony Park und Hell Rohmer begannen augenblicklich mit einer Internetrecherche.

»Und die schlechte Nachricht?«, fragte Byrne.

»Die schlechte Nachricht ist, dass ich den Zauberer nicht identifizieren kann. Zumindest bis jetzt nicht.«

»Was heißt das genau?«

»Die Welt der Magie ist eine große, aber eng verwobene Gemeinschaft, Detective. Binnen kürzester Zeit kann ich Kontakt zu Zauberern in der ganzen Welt aufnehmen. Es gibt Hunderte von Archivaren in diesem Netzwerk. Wenn diese Person als Zauberkünstler auftritt oder aufgetreten ist, kennt ihn jemand. Hier in Philadelphia gibt es einen Mann, der eines der weltweit größten Archive über die Geschichte der Zauberei besitzt.«

»Gibt es einen Zauberer, der zurzeit noch auftritt und alle diese Zaubertricks in einer Vorstellung zeigt?«

Lake dachte kurz nach. »Nein, da fällt mir niemand ein. Die meisten Tricks werden seit vielen Jahren in großen Shows in Las Vegas oder im Fernsehen gezeigt – David Blaine, Criss Angel, Lance Burton. Auf der Bühne ist heute Hightech angesagt.«

»Sagt Ihnen der Begriff ›die sieben Wunder‹ etwas?«, fragte Byrne. »Haben Sie den Ausdruck schon mal gehört?«

»Ich erinnere mich, mal von den sieben Wundern gehört zu haben, aber ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang. Wenn es eine Vorführung gewesen ist, war es keine große Sache.«

»Nachdem Sie diese vier Zaubertricks gesehen haben, können Sie also nicht vorhersagen, was als Nächstes kommt? Welches die nächsten drei Tricks sein könnten?«

»Ich fürchte, nein. Ich kann Ihnen eine Liste anderer bekannter Zaubertricks zusammenstellen, aber das wären dann viel mehr als drei. Es wären fast ein Dutzend, wahrscheinlich noch mehr.«

Byrne nickte. »Eine Frage noch. Er hat gesagt: ›Ich gebe Ihnen einen Hinweis. Er fliegt zwischen Begitschew und Geltzer.‹ Kann jemand mit diesen Namen etwas anfangen?«

Alle schüttelten den Kopf, einschließlich Arthur Lake.

»Hast du eine Ahnung, wie man diese Namen schreibt?«, fragte Tony Park.

»Nein«, erwiderte Byrne.

Park gab die Namen in verschiedenen Schreibweisen in den Computer ein.

»Ich werde ein paar Anrufe machen und ein paar E-Mails schreiben«, sagte Lake. »Dann kann ich einige Ihrer Fragen vielleicht beantworten. Können Sie mir einen Raum zur Verfügung stellen?«

»Selbstverständlich«, sagte Byrne. »Glauben Sie wirklich, Sie können um diese Uhrzeit jemanden erreichen?«

Arthur Lake lächelte. »Zauberer sind Nachtmenschen.«

Byrne nickte und warf Hell Rohmer einen Blick zu. Der sprang sofort auf.

»Hier entlang, Sir.«

Während Rohmer Lake aus dem Büro führte, trat Ike Buchanan vor.

Jessica konnte sich erinnern, als sie ihrem Chef das erste Mal gegenübergestanden hatte. Der drahtige, dünne, grauhaarige Mann war mittlerweile seit fünfunddreißig Jahren im Dienst. Ende der Siebziger hatte Buchanan eine schwere Verletzung davongetragen. Ein Kind der Arbeiterschicht, hatte er sich den Weg nach oben hart erkämpft. Mehr als einmal hatte er sich für Jessica eingesetzt. In knapp einem Monat ging Dwight Buchanan in den Ruhestand. Jessica gönnte es ihm von Herzen, war aber auch traurig darüber. Buchanan hätte in den letzten Dienstwochen eine ruhige Kugel schieben können, doch er stand wie immer an vorderster Front. Er hielt eine Beweistüte mit Monica Renzis Halskette in der Hand. Jessica fragte sich, ob Ike Buchanan damit das Schicksal beschwören wollte, ihnen bei der Suche nach dem Mörder zu helfen.

Buchanan stand vor einem großen Stadtplan von Nord-Philadelphia und ließ den Blick über das Gebiet schweifen, das Badlands genannt wurde.

»Ich möchte, dass zehn Teams die Straßen überwachen«, sagte er und steckte zehn Pinnadeln in die Karte. »Die ersten fünf Teams gehen an den vier Eckpunkten der Badlands in Position – North Broad und Spring Garden, North Broad und Erie, Erie und Front Street, Front Street und Spring Garden, und ein Team am Norris Square. Die anderen fünf Teams sichern das Zentrum.

Wenn es im Bereich des Polizeibezirks Ost zum Showdown kommt, will ich, dass in spätestens neunzig Sekunden Detectives vor Ort sind. Streifenwagen aus dem vierundzwanzigsten und fünfundzwanzigsten Revier werden Patrouille fahren und den Polizeifunk verfolgen. Die Detectives Park und Sergeant Rohmer koordinieren den Einsatz. Alle Anfragen gehen direkt an sie. Die Audio-Video-Abteilung konzentriert sich auf die Überwachungskameras.«

Buchanans Blick glitt über die ängstlichen Gesichter der Detectives, als er auf Fragen und Kommentare wartete. Niemand sagte ein Wort.

»Drei junge Frauen sind in höchster Lebensgefahr«, fuhr Buchanan fort. »Wir tragen die Verantwortung für sie. Ihr müsst sie finden. Und findet diesen Mann. Bringt ihn zur Strecke.«


69.

00.46 Uhr

Aus der Ferne drangen Geräusche an Lillys Ohr. Zuerst dachte sie, es wäre Rip. Als ihr Hund noch ein Welpe gewesen war, kroch er jeden Morgen bei Tagesanbruch aus seinem kleinen Hundekorb, legte sich vors Bett, wedelte mit dem Schwanz und tapste mit beiden Vorderpfoten auf die Bettkante. Wenn das Geräusch sie nicht weckte, sprang er aufs Bett und legte die Pfoten neben ihr Ohr. Er bellte nicht, knurrte nicht, jaulte nicht, doch sein Hecheln und vor allem der Geruch seines Atems hatte sie schließlich immer geweckt.

Lilly begriff, dass es nicht Rip war. Sie war nicht zu Hause.

Sie war in der Hölle.

Sie erinnerte sich, dass sie zu dem Mann in den Wagen gestiegen war. Er hatte seine Frau angerufen. Sie erinnerte sich auch an einen starken chemischen Geruch – und dann war ihr schwarz vor Augen geworden. Hatten sie einen Unfall gehabt? Rasch strich sie sich über Arme und Beine. Sie schienen unverletzt zu sein.

Als Lilly die Augen aufschlug, sah sie als Erstes einen bronzenen Kornleuchter, der inmitten eines Stuckmedaillons an der Decke hing. Sie lag in einem Bett und war mit einer weißen Daunensteppdecke zugedeckt. Im Zimmer war es düster und heiß, und es kam ihr vor, als wäre es mitten in der Nacht. Sie warf die Decke zurück und versuchte, sich hinzusetzen, doch ihr Kopf schmerzte fürchterlich. Als sie sich wieder hinlegte, kehrte die Erinnerung zurück. Der Mann hatte sie betäubt. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte ihr Vertrauen missbraucht und sie betäubt. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen und kämpfte dagegen an.

Ängstlich schaute sie sich im Zimmer um und versuchte, die Entfernungen einzuschätzen. Vor den beiden Fenstern hingen dunkelgrüne Vorhänge. Sie sah zwei Türen. An einer befand sich ein Schloss. Die andere musste eine Schranktür sein. Im Zimmer standen eine Kommode mit einem Spiegel, zwei Nachttische und eine Lampe. An der Wand hing ein großes Gemälde. Das war alles.

Lilly versuchte erneut, sich aufzurichten, als sie schnelle Schritte vor der Tür hörte. Hastig zog sie die Decke bis ans Kinn und stellte sich schlafend.

Schlüssel drehten sich im Schloss. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Er kam ins Zimmer und knipste eine Lampe an, worauf der Raum in warmes Licht getaucht wurde. Lilly rührte sich nicht. Er sollte glauben, sie wäre noch bewusstlos.

Nach einer Weile riskierte sie es und öffnete die Augen. Sie sah, dass er die Vase auf der Kommode verrückte und über den Saum der Daunendecke und die Falten der Vorhänge strich. Er überprüfte mindestens ein Dutzend Mal, ob das Bild gerade hing. Lilly verspürte den Wunsch, aus dem Bett zu springen und ihm die Augen auszukratzen, doch sie war viel zu schwach, um irgendetwas zu versuchen. Und sie brauchte einen klaren Kopf. Sie musste nachdenken. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance hatte – falls überhaupt.

Lilly atmete langsam und gleichmäßig, schloss die Augen und blinzelte durch einen winzigen Spalt. Eine ganze Weile stand er am Fußende des Bettes und betrachtete sie. Es war so leise, dass Lilly ihren eigenen Herzschlag im Daunenkissen hören konnte.

Nach ein paar Minuten betrachtete er sich kurz im Spiegel, ging hinaus und schloss die Tür. Lilly hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte, dann einen zweiten Schlüssel, gefolgt von Schritten auf dem Gang.

Dann Stille.


70.

00.59 Uhr

Menschen säumten die Straßen Nord-Philadelphias. Es regnete leicht. Mücken tanzten in dichten Schwärmen in der feuchten Luft. Aus den Stereoanlagen der Autos dröhnte Musik. In den hohlen Händen wurden Joints versteckt. Die Leute, die sich in der Broad Street versammelt hatten – einige mit Ferngläsern –, zeigten immer wieder auf das blutrote Ziffernblatt der Uhr am Turm der City Hall. Was geschah als Nächstes?

Alle lokalen Fernsehsender hatten exklusiv über die Story berichtet. Es begann mit Unterbrechungen der Late-Night-Talkshows. Zwei Sender hatten jeweils drei Kameras aufgestellt und zeigten nun Live-Bilder auf ihren Websites. Immer wieder wurde die rote Uhr des Uhrenturms der City Hall eingeblendet. Es war wie eine verrückte Version der Silvester-Show mit Dick Clark.

Jessica staunte immer wieder, wie schnell die Medien sich auf jede noch so gruselige Sensationsstory stürzten. Sie fragte sich, wie redegewandt diese Reporter und Nachrichtensprecher ihre Meldungen verlesen würden, wenn ein teuflischer Psychopath ihre Töchter gekidnappt hätte. Wären sie dann auch bereit, den dummen und gefährlichen Kampf um Einschaltquoten zu führen?

Sie fuhren auf der Fünften Straße Richtung Norden, kreuzten die Callowhill und Spring Garden Street, dann die Fairmount Avenue, die Poplar und die West Girard Street. Jessicas forschender Blick glitt über Häuser und Straßenecken, Gesichter und Hände.

Hatte er sich unter die Leute gemischt? Stand er unauffällig an einer Straßenecke und wartete auf den richtigen Augenblick, um sein nächstes Spiel zu beginnen? Hatte er seinen nächsten Zug bereits gemacht und plante nur noch die Enthüllung? Würde er es sie wissen lassen?

Ein Vertreter aus dem Büro des Bürgermeisters, der Polizeipräsident, der Chef der Mordkommission und der Bezirksstaatsanwalt persönlich hatten sich in einer Dringlichkeitssitzung im Roundhouse getroffen und als Erstes darüber diskutiert, ob sie die Rathausuhr abstellen sollten. Ein Techniker wartete in der City Hall auf Anweisungen.

Doch alle waren sich einig, die Uhr nicht eher anzurühren, bis sie die jungen Frauen gefunden hatten. Wenn dieser Irre sich in Nord-Philadelphia aufhielt und den Uhrenturm sehen konnte, vermochte niemand vorherzusagen, welche Horrorszenarien der Killer ihnen noch präsentierte, falls sein Plan scheiterte.

Bis jetzt gab es keinerlei Hinweise, dass er irgendetwas wollte außer Publikum. Es gab weder eine Lösegeldforderung noch Forderungen anderer Art. Bis das geschah – oder bis er identifiziert worden war –, gab es keine Basis für irgendwelche Verhandlungen.

Es ging bestimmt nicht um Geld. Nein, hier wollte ein zwanghafter Mörder sein grausames Handwerk zur Schau stellen.

Die Sicherheitskräfte im Rathaus waren um das Dreifache verstärkt worden. Das SWAT-Team und das Bombenräumkommando standen bereit. Die Beamten der Hundestaffel K-9 untersuchten mit ihren Tieren jeden Quadratzentimeter des Gebäudes – eine mühselige Aufgabe, denn in der City Hall gab es mehr als siebenhundert Räume. Der Verkehr auf der Broad und Market Street wurde umgeleitet. Einer der Polizeihubschrauber, die auf dem Flughafen in Nordost-Philadelphia stationiert waren, wurde soeben startklar gemacht und sollte unverzüglich losfliegen.

Ersten Berichten zufolge schien der Eindringling sich Zugang zum Uhrenturm verschafft zu haben, indem er das Schloss der Eingangstür im vierundvierzigsten Stock geknackt hatte. Er hatte das rote Ziffernblatt der Uhr durch das Anbringen mehrerer roter, durchscheinender, mit einem kleinen Elektromotor verbundener Kunststoffplatten erzeugt, die er mittels Fernsteuerung eingeschaltet hatte. Niemand wusste, wann dieser Mechanismus installiert worden war. Doch eine Frau namens Antoinette Ruolo, die seit Jahren als Fremdenführerin in der City Hall arbeitete, hatte die Polizei angerufen, nachdem sie in den Nachrichten davon erfahren hatte. Sie lieferte die Beschreibung eines Mannes, der bei einer ihrer Führungen am vergangenen Freitagnachmittag im Turm zurückgeblieben sein könnte. Phantomzeichner der Polizei fertigten nun ein Bild nach Mrs Ruolos Beschreibung an.

Die Computerspezialisten des FBI hatte sich noch immer nicht gemeldet.

Sie fuhren auf der Fünften Straße in nördliche Richtung, bis sie die West Cumberland Street erreichten. Dort hielten sie an. Sämtliche Streifenwagen des Departments waren mit Laptops ausgestattet, nicht aber die Zivilfahrzeuge der Detectives. Ehe Jessica das Roundhouse verlassen hatte, war sie in die Audio-Video-Abteilung geeilt und hatte sich den besten Laptop geschnappt. Als sie ihre Suche in Nord-Philadelphia begannen, fuhr Jessica den Laptop hoch, öffnete alle Programme, die sie möglicherweise brauchten, und verkleinerte sie dann. Zum Glück war der Akku voll geladen.

Es war allerdings ein Problem, eine Online-Verbindung zu bekommen. Philadelphia verfügte noch nicht im ganzen Stadtgebiet über Wireless-Fidelity-Technologie, doch es gab in der ganzen Stadt Hotspots.

Jessica und Byrne stiegen aus dem Wagen. Byrne nahm seine Krawatte ab, zog sein Jackett aus und rollte die Hemdsärmel auf. Jessica zog ihren Blazer aus. Über Polizeifunk kamen ein paar Meldungen herein. In einer ging es um einen Familienstreit in Juniata, in einer anderen um versuchten Autodiebstahl in der Dritten Straße. Die Welt drehte sich weiter.

»Das ist zum Verrücktwerden«, schimpfte Jessica. »Das ist wirklich zum Verrücktwerden!«

Byrne wühlte auf dem Rücksitz, bis er die große Straßenkarte der Verkehrsbetriebe von Philadelphia fand. Er breitete sie auf der Motorhaube aus.

»Okay … Caitlin O’Riordan haben wir hier gefunden.« Er kreiste das Gebiet auf der North Eighth Street ein, wo sie Caitlins Leichnam gefunden hatten. »Monica Renzi.« Er kreiste die Shiloh Street ein. »Katja Dovic.« Neunte Straße. »Elise Beausoleil.« Cambria. »Welche Verbindung besteht zwischen diesen Orten? Nicht zwischen den Morden, sondern zwischen den Fundorten.«

Jessica hatte tagelang auf diese Orte auf der Karte gestarrt, ohne zu irgendwelchen Ergebnissen zu kommen. »Wir müssen uns das von oben ansehen«, sagte sie.

»Bekommen wir hier ein Wi-Fi-Signal?«

Jessica nahm den Laptop aus dem Wagen, klappte ihn auf, startete den Browser und klickte ein Bookmark an. Es ging langsam, aber es funktionierte. »Ja«, sagte sie. »Wir bekommen eine Verbindung.«

Byrne rief Hell Rohmer an.

»Können Sie uns eine Luftaufnahme von Nord-Philadelphia schicken?«

»Von ganz Nord-Philadelphia?«

»Nein«, sagte Byrne. »Nur von dem Gebiet, in dem die Mordopfer gefunden wurden. Ich will alle Gebäude auf einen Blick sehen.«

»Schicke ich Ihnen sofort. Geben Sie mir zwei Minuten.«

Byrne legte auf. Sie schauten auf die Straße, lauschten dem Polizeifunk und warteten.


71.

1.11 Uhr

Swann wusste, dass Lilly wach gewesen war. Es war ein Spiel, das er als Kind oft selbst gespielt hatte. Sein Vater veranstaltete auf Faerwood häufig kleine Treffen mit Kollegen, und dann brauchte er plötzlich mitten in der Nacht ein Stück Folie oder irgendein lächerliches Requisit. Swann hatte sogar größtenteils aus dem Fernen Osten stammende Techniken erlernt, seinen Atem und den Pulsschlag zu verlangsamen, um den Eindruck des Schlafens, des Komas oder des Todes vorzutäuschen.

Als er den Spitzbart aufs Kinn presste, weckte der Geruch des Flüssiggummis Erinnerungen an seine Kindheit. Er dachte an einen kleinen Club in der Nähe von Boston im Jahre 1978. Ein Bein des Stuhls in der Garderobe war mit Klebeband umwickelt. In einer Ecke lagen zerknitterte Tüten von McDonald’s. Sein Vater trat vor zehn Zuschauern auf.

Swann band seine Krawatte und zog einen alten Regenmantel an. Wenn er in Nord-Philadelphia nicht auffallen wollte, konnte er nicht wie ein Zeremonienmeister bei einer skurrilen Zusammenkunft alternder Magier auftreten.

Er schaltete die Lampe am Schminkspiegel aus. Das Licht erlosch langsam – und mit ihm die Erinnerungen.

Der Van wartete in der Garage auf ihn. Im Kofferraum lag Patricia Sato, seine reizende Odette. Sie war das Mädchen in der Zaubertruhe. Mit dieser Truhe hatte er ein Meisterstück handwerklicher Kunst geschaffen. Es war keine Luft darin.

Kurz darauf fuhr Joseph Swann, der auch »der Sammler« genannt wurde, in die Badlands. Er hielt sich genau an die Verkehrsregeln.


72.

1.19 Uhr

Sie erhielten die Datei per E-Mail. Jessica öffnete den Bildbetrachter auf ihrem Laptop. Auf dem Monitor erschien ein Teil Nord-Philadelphias. Es war eine Luftaufnahme des Gebietes, in dem die Fundorte der ermordeten Mädchen lagen.

Was war die Verbindung zwischen den vier Gebäuden? Warum hatte der Mörder gerade sie ausgewählt?

Es waren alles leer stehende Häuser. Zwei Straßen waren nummeriert, und zwei Straßen hatten Namen. Tony Park hatte die Adressen überprüft und sämtliche bisher vorliegenden Daten miteinander verglichen. Ohne Ergebnis.

Sie betrachteten die Vorderfronten der Häuser, in denen sie die Leichen gefunden hatten. Es waren alles Reihenhäuser. Alle waren zweistöckig. Drei waren gemauert, zwei aus Holz errichtet. Das Haus in der Achten Straße, wo sie Caitlin O’Riordan gefunden hatten, verfügte über ein Rolltor aus Wellblech. In allen Häusern waren die Fenster im Erdgeschoss mit Brettern vernagelt, und alle waren mit Graffiti übersät. Unterschiedliche Graffiti. Neben den Frontfenstern dreier Häuser hingen verrostete Klimaanlagen, die mit dicken Dübeln an den Mauern befestigt waren.

»Die Häuser in der Neunten Straße und in der Cambria haben Türen mit Glasscheiben im oberen Bereich«, sagte Jessica.

Byrne markierte die Türen auf den Digitalfotos der Häuser durch einen Kreis. Zwei Häuser hatten Treppen, drei Markisen, die Byrne ebenfalls einkreiste. Sie verglichen die Häuser anhand ihrer baulichen Besonderheiten. Keines glich vollständig einem anderen, doch sie unterschieden sich auch nicht allzu sehr voneinander. Unterschiedliche Farben, unterschiedliche Materialien, unterschiedliche Standorte, unterschiedliche Fassaden.

Jessica schaute auf den Stützpfeiler vor der Tür in der Achten Straße. Ein Stützpfeiler. Sie betrachtete die anderen Gebäude. Vor den Eingangstüren aller drei Häuser hatten einst Stützpfeiler gestanden, doch jetzt waren die Räume über den Eingängen eingesunken. Es traf Jessica wie ein Schlag. »Kevin, es sind alles Eckhäuser.«

Byrne legte vier Fotos vor dem Laptop auf die Motorhaube. Tatsächlich gehörten alle Fundorte zu einem aus vier oder fünf Reihenhäusern bestehenden Block mit einem Eckhaus. Byrne verglich die vier Fotos mit der Luftaufnahme auf dem LCD-Monitor.

Reine Geometrie.

»Vier Dreiecke«, sagte Byrne. »Vier Häuser, die von oben wie Dreiecke aussehen.«

»Es ist die Stadt«, sagte Jessica.

»Es ist die Stadt«, wiederholte Byrne. »Er legt aus der Stadt Philadelphia ein Tangram-Puzzle.«


73.

1.25 Uhr

Lilly hatte gehört, dass der Wagen weggefahren war, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie wartete drei Minuten. Als sie nichts hörte, stieg sie aus dem Bett. Ihre Schuhe standen ordentlich neben der Fußleiste. Sie zog sie an.

Sie war noch ein wenig wacklig auf den Beinen, fand aber schnell ihr Gleichgewicht wieder.

Sie trat ans Fenster und schob vorsichtig den Samtvorhang zur Seite. Hinter den Gitterstäben sah sie das Licht der Straßenlaternen zwischen den Bäumen schimmern; sonst war kaum etwas zu sehen. Draußen war tiefste Nacht. Lilly wusste nicht, wie spät es war, ob zehn Uhr abends oder vier Uhr morgens. Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie ihr Leben lang immer gewusst hatte, wo sie sich aufhielt und wie spät es war. Dies nicht zu wissen war genauso beunruhigend wie die Zwangslage, in der sie sich befand.

Lilly drehte sich um und schaute sich alles genauer an. Der Raum war klein, aber hübsch dekoriert. Die Möbel sahen antik aus. Im Nachtschrank neben dem Bett waren zwei Schubladen. Lilly zog am Griff der oberen, doch sie bewegte sich nicht. Wahrscheinlich klemmte sie. Lilly zog noch einmal, diesmal fester. Nichts tat sich. Sie zog an der unteren Schublade, doch auch die ließ sich nicht herausziehen. Sie ging um das Bett herum zu dem anderen Nachtschrank. Die Schubladen waren allesamt zugenagelt oder zugeklebt. Lilly rüttelte leicht an dem Schrank, doch kein Geräusch deutete darauf hin, dass im Innern etwas versteckt war.

Lilly kam sich vor wie in der Museumsnachbildung eines Schlafzimmers. Alles war vorgetäuscht, nichts war echt, nichts funktionierte. Angst stieg in ihr auf. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dann ging sie zur Tür, schlug mit dem Handballen dagegen und drückte ein Ohr ans Türblatt.

Stille.

Lilly schaute aufs Bett. Es war ein Einzelbett mit glänzendem Messingkopfteil. Sie hob die Daunendecke und das Laken hoch. Der Rahmen bestand aus Metall. Wenn es ihr irgendwie gelang, den Rahmen auseinanderzunehmen, könnte sie das Fenster einschlagen und um Hilfe rufen. Sie glaubte zwar nicht, dass andere Häuser in der Nähe waren, aber man wusste ja nie. Vielleicht könnte sie dann auch einen Dachziegel herausreißen und ihn als Waffe benutzen.

Lilly kniete sich auf den Boden und tastete mit den Händen über die Unterseite des Bettes. Es schien alles zusammengeschweißt zu sein.

Scheiße.

Lilly setzte sich auf den Nachtschrank und schaute auf das große Gemälde an der Wand. Es war das Bild eines Schlosses auf einem Berg inmitten üppiger Wälder und Vögelschwärme. Muss schön sein dort, dachte sie. Das Gemälde hing wieder schief. Wahrscheinlich hatte sie es berührt. Ohne vom Nachtschrank aufzustehen, stieß sie leicht gegen den großen vergoldeten Rahmen.

Sie hörte ein Geräusch, einen leisen, dumpfen Laut. Lilly eilte zum Fenster. Ein Auto schien es nicht zu sein; es waren keine Scheinwerfer zu sehen, die die Dunkelheit durchdrangen. Es sei denn, der Wagen war bereits in die Einfahrt eingebogen oder in die Garage gefahren. Das Geräusch hielt an und wurde etwas lauter. Nein, das war kein Auto.

Das Geräusch erklang in diesem Zimmer.

Plötzlich verstummte der Laut. Lilly schaute auf die Wand gegenüber der Tür und sah dort einen Durchgang. Eine kleine Tür mitten in der Wand.

Sie rieb sich die Augen, als hätte sie Halluzinationen. Aber so war es nicht.

Da war tatsächlich ein Durchgang, der vorhin noch nicht da gewesen war.

Vorsichtig ging Lilly darauf zu, blieb aber erst vor der Tür stehen und lauschte. Noch immer war alles ruhig. Dann hörte sie ein lautes Geräusch und zuckte zusammen.

Der Durchgang war zu. Versperrt.

Lilly tastete über die getäfelte Wand, fand aber keinen Riegel und keine Ritze. Der Durchgang war verschwunden.

Lilly brauchte zehn Minuten, um sich die Abfolge der Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen, die zu dem Geräusch und dem Erscheinen des Durchgangs in der Wand geführt hatten.

Sie hatte auf dem Rand des Nachtschranks gesessen und die Füße auf den Boden gestellt. Sie hatte die Ecke des Gemäldes berührt.

Sie wiederholte alles genauso, wie es vorhin abgelaufen war. Ein paar Sekunden später glitt die Vertäfelung nach oben, und die kleine Tür tat sich wieder auf. Sie schien in einen bedrohlich dunklen Raum oder auf einen dunklen Flur zu führen, aber das war Lilly egal. Die Öffnung war jedenfalls groß genug, dass sie hindurchkriechen konnte.

Diesmal zögerte sie nicht.

Ehe die Wandvertäfelung den Durchgang wieder versperrte, durchquerte Lilly das Zimmer. Sie warf ihre Schuhe durch die Öffnung, trat hindurch und kroch in die Dunkelheit.


74.

1.40 Uhr

Tangram-Puzzles bestanden aus fünf Dreiecken, einem Quadrat und einem Parallelogramm. Nach den Worten des Buches konnte aus diesen Teilen eine fast unendliche Anzahl von Figuren gelegt werden. Welches Problem stellte der Sammler dar, falls er aus den Dächern Nord-Philadelphias ein Tangram-Puzzle legte?

Alle vier Fundorte waren Eckhäuser – vier der fünf Dreiecke des Tangrams. Ein Parallelogramm konnte man als Rhombus ansehen. Wenn ihre Theorie stimmte, blieben noch ein weiteres Dreieck, ein Quadrat und ein Rhombus übrig.

Falls es ihnen gelang, die ersten vier Fundorte anhand ihrer geografischen Lage und ihrer Relevanz zueinander so zu einer Figur zusammenzufügen, dass diese einer bestimmten Figur eines Tangrams entsprach, konnten sie möglicherweise vorhersagen, wo der Killer seine nächsten drei Opfer zurückließ. Es war eine kaum zu bewältigende Aufgabe, aber mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.

Byrne kontaktierte Josh Bontrager und Dre Curtis über Funk. Acht Augen sahen mehr als vier. Dann schaute Byrne wieder auf den Monitor und auf die Karte. Sein Blick wanderte über die Gebäude, ihre Gestalt, ihre Lage. War irgendeine räumliche Beziehung zu erkennen? Er schloss kurz die Augen und erinnerte sich an die aus Elfenbein geschnitzten Puzzleteile in Laura Somervilles Wohnung. Doch auf irgendeine Lösung kam er nicht.

Kurz darauf hielten Bontrager und Dre Curtis an und stiegen aus dem Wagen.

»Was gibt’s?«, fragte Bontrager.

Byrne erklärte ihnen kurz und knapp, um was es ging. Bontrager reagierte mit dem Enthusiasmus eines jungen Mannes auf Byrnes Tangram-Theorie, während Curtis eher skeptisch war.

»Ich warte auf Vorschläge«, sagte Byrne. »Wörter oder Begriffe, um die es sich handeln könnte. Etwas, das sich auf das Puzzle bezieht, das er legt.«

»Er ist Magier«, sagte Bontrager. »Ein Illusionist, ein Zauberkünstler, ein Trickser …«

Jessica griff in den Wagen und nahm die drei Bücher von David Sinclair von der Rückbank, die Byrne bei Chester County Books gekauft hatte. Sie schlug das Tangram-Buch auf und ging das Inhaltsverzeichnis durch. Es wurden keine Probleme angesprochen, die irgendeinen Bezug zur Magie hatten.

»Umhang, Zauberer, Zauberstab, Zylinder«, sagte Curtis. »Karten, Münzen, Seide.«

Jessica blätterte im Inhaltsverzeichnis und schüttelte den Kopf. »Nichts, was auch nur im Entferntesten damit zu tun hat.«

»Wie sieht es mit einem Schloss aus?«, fragte Bontrager. »Gibt es da kein Zauberschloss?«

»Moment … hier ist ein Schloss«, sagte Jessica. Sie suchte schnell die entsprechende Seite und schlug das Buch auf. Die Tangram-Figur sah wie eine große Pagode mit stufenförmigem Turm und zahlreichen Dachvorsprüngen aus. Wenn die ersten vier Fundorte die Basis des Problems darstellten, konnte es diese Figur nicht sein. Mindestens zwei Dreiecke mussten oben liegen.

»Und wie sieht es mit den Zaubertricks selbst aus?«, fragte Curtis. »Die Schwertkiste, der Blumengarten, der Wassertank?«

Jessicas Blick huschte wieder über das Inhaltsverzeichnis. »Nichts.«

Byrne dachte kurz nach und betrachtete die Karte. »Wir müssen die Sache von hinten aufziehen. Wir sollten mit den Figuren beginnen und dann vergleichen, ob sie einem Muster entsprechen.«

Jessica riss den Mittelteil aus dem Buch und reichte ihren Kollegen jeweils ungefähr zehn Seiten mit Tangram-Problemen. Dann stellten sie sich um die Karte herum auf, die Hell Rohmer ihnen geschickt hatte, und suchten nach passenden Figuren. Immer wieder schauten sie auf ihre Uhren. Die Zeit verging.

Byrne trat ein paar Schritte zur Seite. Es regnete wieder. Die anderen Detectives nahmen ihre Sachen aus dem Wagen, überquerten die Straße und betraten ein fast leeres Schnellrestaurant namens Pearl’s, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Sie setzten sich an die Theke, hinter der ein ängstlicher Küchenchef stand.

Kurz darauf kam Byrne nach. Er blätterte in seinem Notizheft, bis er David Sinclairs Handynummer gefunden hatte, und wählte sie an. Sinclair meldete sich. Byrne nannte seinen Namen und entschuldigte sich für die späte Störung. Sinclair erwiderte, das sei kein Problem, er habe sowieso noch nicht geschlafen.

»Wo sind Sie?«, fragte Byrne.

»In Atlanta. Ich signiere hier morgen meine Bücher.«

»Haben Sie E-Mail-Zugang?«

»Ja. In meinem Hotelzimmer gibt es einen Internetanschluss. Warum wollen Sie …?«

»Wie lautet Ihre E-Mail-Adresse?«

David Sinclair nannte sie ihm.

»Würden Sie bitte eine Minute warten?«

»Klar.«

Byrne kontaktierte Hell Rohmer über Funk und gab ihm David Sinclairs E-Mail-Adresse durch. »Können Sie die vier Gebäude in einer Datei zusammenfassen und sie irgendwie kennzeichnen?«, fragte er dann.

»Hm, warten Sie mal … Ja, ich bearbeite sie mit PhotoShop und ziehe eine rote Linie um den Bereich der Fundorte. Hilft Ihnen das?«

»Das hilft uns«, erwiderte Byrne. »Könnten Sie das in einer Datei speichern und sie an diesen Mann schicken?«

Byrne gab ihm die Adresse.

»Ich fange sofort an«, sagte Hell. »Es dürfte nicht länger als zwei Minuten dauern.«

Byrne nahm wieder sein Handy und informierte David Sinclair, dass sie ihm die Datei in wenigen Minuten schicken würden.

»Rufen Sie mich unter dieser Nummer zurück, falls Sie die Datei dann nicht haben«, sagte Byrne. »Ich gebe Ihnen eine zweite Nummer, falls Sie mich aus irgendeinem Grund nicht erreichen.« Byrne nannte Sinclair seine und Jessicas Handynummer.

»Okay, ich hab mir die Nummern notiert. Ich hätte da noch eine Frage …«

»Nur zu.«

»Es geht um die neuesten Nachrichten hier aus Philadelphia, nicht wahr? Auf CNN wird gerade darüber berichtet.«

Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Sie brauchten die Hilfe dieses Mannes. »Ja.«

Sinclair schwieg einen Moment. Byrne hörte, dass er tief ein- und ausatmete. »Okay«, sagte er dann. »Wonach genau soll ich suchen?«

»Nach einem Muster, das sich aus den Formen ergibt«, sagte Byrne. »Nach einem Problem. Einem Tangram-Problem.«

»Gut. Ich kümmere mich darum und melde mich dann wieder.«

Byrne schaltete das Handy aus und wandte sich dem Mann hinter der Theke zu. »Haben Sie eine Zeitung von heute?«, fragte er.

Der Küchenchef antwortete nicht, starrte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an. Er war wie erstarrt.

»Ich brauche eine Zeitung«, sagte Byrne. »Haben Sie den Inquirer von heute?«

Der Mann schüttelte langsam den Kopf und schwieg weiter.

Byrne ließ den Blick in die Runde schweifen. Hinten im Lokal saß ein Gast und las in den Daily News. Byrne eilte zu dem Mann und riss ihm die Zeitung aus der Hand.

»He!«, rief der Mann. »Was fällt Ihnen ein?«

Byrne warf einen Fünfdollarschein auf den Tisch. Wenn alle lebend aus dieser Sache herauskämen, hätte die Investition sich gelohnt. Er reichte allen Kollegen zwei Seiten und zwei Figuren, die sie aus dem Papier falten sollten. Eine Seite behielt er. Nach ein paar Minuten hatten sie alle sieben Figuren vorliegen.

Josh Bontragers Handy klingelte. Er ging hinaus.

Byrne legte die Figuren auf den Boden. Fünf Dreiecke, ein Viereck und ein Rhombus. Jessica verteilte die herausgerissenen Seiten aus dem Tangram-Buch auf der Theke.

Auf den Seiten wurden zahllose Tangram-Figuren dargestellt, die alle nach dem Ursprungsland und dem Puzzle-Designer geordnet waren. Es gab Schmuck, Schiffe, Werkzeuge, Tiere, Musikinstrumente, Gebäude. Auf einer Seite waren ausschließlich Pflanzen, auf einer anderen Seite Berge.

»Die ersten vier Fundorte waren hier.« Byrne ordnete die Dreiecke aus dem Zeitungspapier entsprechend an. Mit ein bisschen Fantasie ähnelte die Figur einem gekenterten Boot. Oder einer Bergkette. Er schob zwei Dreiecke nach oben, zwei nach unten. Die nun entstandene Figur ähnelte einer Uhr oder einem Glockenturm.

Bontrager kam zurück ins Restaurant. »Ich habe gerade mit Lieutenant Hurley gesprochen. Das FBI hat sich gemeldet.«

»Und?«, fragte Byrne.

»Sie sind dem Standort dieses GothOde-Servers auf der Spur. Sieht aus, als wäre er nicht in Rumänien, sondern in New York.«

»Haben sie gesagt, wie lange es noch dauert, bis sie ihn lokalisiert haben?«

»Sie rechnen mit ungefähr zwei Stunden.«

Byrnes Blick glitt zu seiner Partnerin, dann auf seine Uhr und dann auf sein Handy.

Ihnen blieben weniger als zwanzig Minuten.


75.

1.50 Uhr

Lilly war in einem langen, dunklen Tunnel. Er war gerade breit genug, dass sie sich kriechend voranbewegen konnte. Die Wände bestanden aus Holz. Ein Heizungsschacht war der Tunnel also nicht.

Lilly litt nicht unter Klaustrophobie, doch die völlige Dunkelheit und die stickige, heiße Luft in dem Schacht verliehen ihr das Gefühl, lebendig begraben zu sein. Sie wusste nicht, wie weit sie gekrochen war, und es war kein Ende in Sicht. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Mehr als einmal dachte sie, dass es vielleicht das Beste wäre, in das Zimmer zurückzukehren und dort nach einer Möglichkeit zu suchen, sich zu befreien. Doch sie konnte sich in dem Tunnel nicht drehen, dazu war er zu schmal. Sie hätte den ganzen Weg rückwärts kriechen müssen. Also beschloss sie, den Weg fortzusetzen.

Immer wieder verharrte sie und lauschte. Irgendwo erklang Musik. Klassische Musik. Stimmen hörte sie allerdings nicht.

Nachdem Lilly mehrere Minuten durch den Tunnel gekrochen war, gelangte sie an eine scharfe Rechtskurve und spürte einen Lufthauch. Ein dünner Lichtstrahl fiel von oben in den Tunnel. Lilly hob den Blick und sah einen noch schmaleren, röhrenförmigen Tunnel, der zu eng war, um hineinzukriechen. Er führte zu einem Eisengitter. Lilly streckte einen Arm aus, um das Gitter zu berühren, doch es war ein paar Zentimeter zu weit entfernt.

Da hörte sie das Weinen.

Vermutlich war das Gitter in einen Boden eingelassen. Das Weinen schien aus dem Raum darüber zu kommen. Lilly schlug mit den Fäusten gegen die Wand des Schachts und lauschte. Nichts. Noch einmal hämmerte sie gegen die Wand, fester diesmal.

Das Weinen verstummte.

In dem Raum war jemand.

»Hallo?«, flüsterte Lilly.

Stille. Dann hörte sie ein Rascheln und schlurfende Schritte.

»Hallo?«, sagte Lilly noch einmal, etwas lauter diesmal.

Plötzlich verdunkelte sich das Gitter. Lilly hob den Blick und schaute einer jungen Frau in die Augen.

»O Gott«, stieß die junge Frau hervor. »O Gott!«

»Nicht so laut!«, zischte Lilly.

Die junge Frau beruhigte sich. Sie hörte auf zu weinen, schluchzte nur noch leise. »Ich heiße Claire. Und wer bist du?«

»Lilly. Bist du verletzt?«

»Nein … nein, das nicht«, erwiderte Claire. »Kannst du mich hier rausholen?«

Das Mädchen war schätzungsweise sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Sie hatte langes rotblondes Haar und feine Gesichtszüge. Ihre Augen waren geschwollen und rot. »Hast du das Zimmer durchsucht?«, fragte Lilly. »Hast du nach einem Schlüssel gesucht?«

»Ich hab es versucht, aber die Schubladen sind alle zugeklebt.«

Ich weiß, dachte Lilly. Sie schaute in den endlosen, pechschwarzen Tunnel und sah dann wieder Claire an. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«

»Nein«, sagte Claire und begann wieder zu schluchzen. »Ich hab diesen Mann im Park kennengelernt. Er hat gesagt, er gehöre zu den Parkwächtern und sie hätten eine Unterkunft ganz in der Nähe. Ich bin mit ihm durch den Wald gelaufen … Und dann bin ich in einem Bett in diesem Zimmer aufgewacht.«

Mein Gott, dachte Lilly. Wie viele Frauen hat der Irre hier gefangen gehalten? »Beruhige dich«, flüsterte sie. »Ich bring dich hier raus.«

»Wie denn?«

Lilly hatte nicht die leiseste Ahnung. Jedenfalls noch nicht. »Ich werde einen Weg finden.«

»Ich hab so schreckliche Angst! Vorhin war er in meinem Zimmer. Ich hab so getan, als wäre ich noch bewusstlos. Er hat ein Kleid in mein Zimmer gelegt.«

»Was für ein Kleid?«

Claire zögerte. »Es sieht aus wie ein Brautkleid … ein altmodisches Brautkleid.«

Mein Gott, dachte Lilly. Was zum Teufel hat das wieder zu bedeuten? »Okay. Halt durch.«

»Du lässt mich doch nicht allein?«

»Ich komme zurück«, versprach Lilly.

»Geh nicht weg!«

»Ich muss. Ich komme wieder. Und sei leise.«

Lilly zögerte kurz. Sie ließ Claire nur ungern allein zurück, kroch dann aber weiter. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, näherte sie sich der Rückseite des Hauses. Sie hatte keine Steigung und keine Neigung bemerkt. Also war sie vermutlich noch im ersten Stock. Die Musik war verstummt. Lilly hörte nur noch das Rascheln ihrer Kleidung auf dem Boden des Schachts und ihren eigenen Atem. Die Luft wurde wärmer.

Lilly legte eine kurze Pause ein. Sie war schweißüberströmt und wischte sich mit ihrem T-Shirt übers Gesicht. Nach einer Minute kroch sie weiter. Sie hatte noch keine drei Meter zurückgelegt, da spürte sie erneut eine Öffnung über ihrem Kopf, als die Luft ein wenig kühler wurde. Sie strich mit der Hand über die Decke des Schachtes und ertastete …

Eine Leiter?

Lilly richtete sich langsam auf. Ihre Knie knackten, was sich in der Enge des Schachtes erschreckend laut anhörte. Sie streckte einen Arm aus. Es war tatsächlich eine Leiter. Sie hatte nur fünf oder sechs Sprossen; darüber befand sich eine Art Gitter. Lilly drückte leicht dagegen. Es gab nach. Sie drückte es ganz auf, atmete tief durch und stieg die Leiter hinauf. Als sie die frische Luft einatmete, wurde ihr schwindelig. Lilly kletterte durch das Loch und gelangte in einen nahezu pechschwarzen Raum. Sie wusste nicht, wie groß er war. Die Luft war kühl und feucht, und es roch nach Lakritze und Körperausdünstungen. Es dauerte einen Moment, bis Lillys Augen sich an das dämmerige Licht gewöhnt hatten. Dann sah sie ein paar Umrisse, vielleicht die eines Schranks und eines Standspiegels.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich. Schwere Schritte auf dem nackten Boden. Jeder Schritt wurde von einem quietschenden Geräusch begleitet, als würde sich ein Rad drehen, das geölt werden musste.

Auf jedes Schlurfen folgte das Quietschen.

Lilly konnte nichts sehen. Die Geräusche näherten sich.

Schlurfen, Quietschen, Schlurfen.

Jemand bewegte sich durch den dunklen Raum.

Lilly ertastete sich ihren Weg und kroch durch die Dunkelheit. Sie stieß irgendwo an, vielleicht gegen ein Bett oder ein großes Sofa. Rasch kroch sie in die Lücke und hielt den Atem an.

Schlurfen, Quietschen, Schlurfen.


76.

1.52 Uhr

Jessica stand vor dem Schnellrestaurant auf dem Bürgersteig. Der Regen hatte nachgelassen, und der Asphalt dampfte. Als Jessica zwei Streifenwagen sah, die durch die Straße fuhren, wünschte sie sich, in einem dieser Wagen zu sitzen und wieder Anfängerin in ihrem Job zu sein. Dann hätten jetzt nicht die schwere Last und die Verantwortung auf ihren Schultern gelegen. Sie schaute auf die Uhr. Sie würden es niemals schaffen. Nie zuvor war Jessica so wütend und frustriert gewesen.

Byrne pochte mit dem Knöchel gegen die Fensterscheibe und winkte Jessica, wieder ins Restaurant zu kommen. Sie zuckte zusammen und kehrte zu den anderen zurück.

Alle sieben Teile des Puzzles lagen nun dicht nebeneinander auf dem Boden. Daneben lag die Straßenkarte der Verkehrsbetriebe. Byrne zeigte auf die Karte. »Hier sind wir, und hier sind die ersten vier Fundorte.« Er zeigte auf das Dreieck unten links. »Schieb das Dreieck nach oben, Josh.«

Bontrager schob das Dreieck nach rechts oben.

»Bei zahlreichen Figuren wird aus zwei Dreiecken ein Viereck gebildet, nicht wahr?«, fragte Byrne.

»Ja.« Jessica nickte.

»Gut, gehen wir einfach mal davon aus, dass er das richtige Quadrat für den Schluss aufspart.« Allein in Nord-Philadelphia gab es zahlreiche Quadrate: Norris, Fotterall, Fairhill. In der ganzen Stadt gab es mindestens ein Dutzend. »Wenn es ein Dreieck ist und hierhin passt, können es nur zwei Orte sein.« Byrne kniete sich hin, nahm die Karte in die Hand und kreiste zwei Eckhäuser ein. »Diese beiden Häuser sind die einzigen dreieckigen Eckhäuser in dem ganzen Gebiet. Was meint ihr?«

Jessica betrachtete die einzelnen Teile und die entstandene Figur. Möglich war es. »Ja, sieht ganz so aus. Wenn sein nächster Schritt wieder ein Dreieck ist, müsste es eines dieser beiden Häuser sein.«

Byrne sprang auf. »Los, Leute.«

Die acht Detectives teilten sich in zwei Gruppen auf. Sekunden später rannten sie hinaus in den Regen.

Dieser Teil der Jefferson Street war verwahrlost, trist und trostlos. Hier und da ein paar heruntergekommene Reihenhäuser, in denen nur wenige Lichter brannten. In diesen Teil der Stadt gelangten die Gelder zur Stadtsanierung nur langsam, wenn überhaupt. Einige Häuser waren mit Brettern vernagelt, und die Brachflächen waren voller Müll und von Unkraut überwuchert. Ein paar wild abgestellte Fahrzeuge passten ins Bild.

Um kurz nach zwei Uhr hielten zwei Teams vor dem Haus. Byrne überprüfte zweimal die Hausnummer.

Es war eine Brachfläche. Auf der Luftaufnahme war ein Haus zu sehen, aber niemand wusste, wie alt das Foto war. Es war ein Eckhaus gewesen, ein nahezu perfektes Dreieck. Die Detectives sprangen aus den Wagen und ließen ihre Blicke über den Häuserblock, die anderen Gebäude in der Nähe und die Brachfläche schweifen. Und dann sahen sie es. Vor einer niedrigen Steinmauer auf der Rückseite der Brachfläche, inmitten von Schutt und Unkraut, stand eine rot lackierte, mit goldenen Drachen verzierte chinesische Truhe.

Josh Bontrager rannte über den Platz und öffnete den Deckel.

Byrne schaute auf die Uhr. Es war 2.02 Uhr.

Josh Bontrager kam zurück. Ein Blick in sein Gesicht sagte den anderen alles, was sie wissen mussten. Sie waren zu spät gekommen.

Der Killer hatte das nächste Tangram-Teil seines Puzzles gelegt.


77.

2.13 Uhr

Lilly wich noch weiter zurück. Die Schritte hatten sich entfernt; dann war das Geräusch verstummt. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Zehn Minuten, vielleicht auch mehr. Sie hatte ihren Atem so lange angehalten, wie sie konnte.

Wo war er hingegangen? Hatte er den Raum verlassen? War er jetzt in Claires Zimmer? Hatte sie Claire im Stich gelassen, und geschah jetzt irgendetwas Furchtbares mit dem Mädchen? Lilly konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen. Langsam kroch sie unter dem Bett hervor und stand auf. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie konnte nicht untätig verharren und darauf warten, dass ihr grausames Schicksal sich erfüllte.

Lilly kam sich vor wie eine Blinde. Sie machte ein paar zögernde Schritte und tastete mit den Händen. Ihre Finger berührten eine glatte, kühle Oberfläche, die sich wie ein Spiegel anfühlte.

In diesem Augenblick flammten die Deckenlampen auf.

Lilly hob den Blick. Sie stand in einem gewaltigen Raum. Die hohe Kassettendecke war vergoldet und mit Spinnweben überzogen. In der Mitte hing ein riesiger bronzener Kronleuchter, doch die Hälfte der Glühbirnen brannte nicht.

»Odette.«

Lilly wirbelte herum und sah ein Schreckgespenst hinter sich stehen. Ein uralter Mann, der neben einem mobilen Sauerstoffgerät stand. Seine Haut war grau und spannte sich über einem skelettartigen Schädel. Er trug einen alten seidenen Bademantel, der mit Essensresten und Urin befleckt war.

In dem schwachen Licht sah Lilly noch die dunkelrote Narbe, die sich um den Hals des Mannes zog, dann verlor sie die Besinnung.


78.

2.20 Uhr

Fünf Detectives standen mit ausdruckslosen Mienen an der Straßenecke. Der sechste Detective, Kevin Byrne, lief wie ein Tiger auf und ab. Nichts konnte ihn trösten. Inzwischen waren ein Rettungswagen und ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin eingetroffen. Um 2.18 Uhr wurde der Tod der jungen Frau offiziell festgestellt. In der roten Lacktruhe war keine Luft gewesen. Vermutlich war das Mädchen jämmerlich erstickt.

Den Detectives blieben etwas mehr als neunzig Minuten, um die nächste junge Frau zu finden.

Jessica nahm den Laptop heraus und klickte die GothOde-Website des Mörders an. Auf der Seite konnten bis jetzt nur die ersten vier Videos angeklickt werden, in denen der Mörder sich und seine Opfer präsentiert hatte. Das fünfte Video, in dem der Killer vor der City Hall gestanden hatte, war gelöscht worden.

»Was Neues?«, fragte Byrne.

»Noch nicht.«

»Wir müssen versuchen, so zu denken wie er«, sagte Josh Bontrager. »Wir müssen ein Gefühl dafür bekommen, was in seinem kranken Hirn vor sich geht. Wir haben noch eine Raute und ein Quadrat.«

Die Mordkommission war eine Ermittlungsabteilung, die mit Vernehmungen, mit Verhören und mit Labor- und Untersuchungsergebnissen arbeitete. Ermittlungserfolge waren messbar, nicht aber die Launen eines Wahnsinnigen.

Jessica öffnete immer wieder die Seite. Schließlich sah sie, dass der Mörder ein neues Video ins Netz gestellt hatte.

»Ein neuer Film«, sagte sie zu den anderen.

Alle drängten sich vor dem Laptop.

FÜNFTER TEIL: 
DAS MÄDCHEN IN DER ZAUBERTRUHE

Wie in den ersten vier Aufzeichnungen öffnete sich auch zu Beginn dieses Videos der Vorhang.

Diesmal stand die rot lackierte, mit goldenen Drachen verzierte chinesische Truhe in der Mitte der Bühne. Sie stand auf einem Sockel. Kurz darauf kam der Mörder ins Bild. Er trug denselben Frack, denselben Spitzbart, dasselbe Monokel. Die Kamera war genauso weit entfernt wie in den anderen Videos.

»Sehen Sie hier … die Zaubertruhe«, sagte er und wies zum Ende der Bühne. Eine junge Frau asiatischer Abstammung trat auf die Bühne und stieg auf die Truhe. Sie bückte sich und hob einen mit Seide umspannten Reifen auf, der wie ein Schlauch aussah. Die junge Frau hatte sichtlich Todesangst. Ihre Hände zitterten.

»Und sehen Sie hier … die reizende Odette«, sagte der Mörder und verließ die Bühne.

Die junge Frau zog den seidenen Schlauch bis an ihr Kinn. Dann hörte man außerhalb des Blickfelds der Kamera einen Zuruf.

»Eins, zwei, drei!«

Bei drei zog die junge Frau den Reifen über ihren Kopf und ließ ihn sofort fallen. Jetzt stand der Mörder auf der Truhe.

Das Bild wurde schwarz.

Niemand bezweifelte, dass die junge Frau in dem Video das Opfer war, das sie soeben in der Truhe gefunden hatten.

Byrne kontaktierte Hell Rohmer über Funk. »Haben Sie das gesehen?«, fragte er.

»Ich schaue es mir gerade an.«

»Sorgen Sie bitte dafür, dass in jedem Streifenwagen im Polizeibezirk Ost so schnell wie möglich ein Foto von diesem Mädchen liegt, okay?«

»Ich kümmere mich darum.«

Byrnes Handy klingelte. Er steckte das Funkgerät an seinen Gürtel und meldete sich. Es war David Sinclair.

»Ich schalte den Lautsprecher ein«, sagte Byrne und legte das Handy auf die Motorhaube des Wagens.

»Ich habe Ihre Mail bekommen«, sagte Sinclair. »Ich glaube, ich weiß jetzt, um was es geht.«

»Und was ist es?«

»Es ist ein sehr bekanntes Tangram. Das Puzzle hat die Form eines Vogels. Sang-hsia-k’o hat sich diese Figur ausgedacht.«

Byrne informierte Sinclair über den letzten Fundort. Die grausamen Details ließ er aus.

»War es in der Nähe der anderen Häuser?«

»Ja«, sagte Byrne. »Wieder ein Eckhaus.«

»Liegt es nordwestlich des Hauses in der Shiloh Street?«

»Ja.«

»Östlich der Fünften Straße?«

»Genau.«

»Dann sind es fünf Dreiecke.«

»Ja«, sagte Byrne.

»Und das war bisher das größte Dreieck. Deshalb glaube ich, dass es das Mittelstück des Problems ist.«

Plötzlich herrschte völlige Stille. Byrne und Jessica waren wie elektrisiert. Ein paar Augenblicke lang waren keine Musik, keine Verkehrsgeräusche, kein Hundegebell zu hören, nur das Tuckern eines fernen Schiffes auf dem Fluss und das elektrische Summen der Straßenlaternen über ihren Köpfen. Byrne und Jessica wechselten einen Blick, verständigten sich wortlos. Sie wussten Bescheid.

Sie telefonierten mit dem Mörder.

Der Mann, der sich David Sinclair nannte, war Mr Ludo.

Jessica huschte ein paar Schritte zur Seite, bis sie außer Hörweite war. Sie klappte ihr Handy auf und rief die Kollegen von der Kommunikationstechnik an. Sie würden sofort damit beginnen, das Handy dieses Irren zu orten.

Der Killer sprach zuerst.

»Wissen Sie, was in der Welt der Zauberei ein Schnitzer ist, Detective Byrne?«

Byrne schwieg und wartete, bis der Mann fortfuhr.

»Wenn das Publikum etwas gesehen hat, das es nicht hätte sehen sollen. Ich weiß, dass mir gerade ein solcher Fehler unterlaufen ist. Sie haben mir die Adresse des letzten Fundorts nicht genannt, deshalb konnte ich nicht wissen, dass es das größte Dreieck war. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich spreche, damit Sie Zeit schinden können, um diesen Anruf zu orten. Wenn Sie es tun, töte ich das nächste Mädchen jetzt, auf der Stelle, noch während Sie mir zuhören.«

»Okay.« Byrne dachte an den Mann, der ihm im Magnolia Grill in Chester County gegenübergesessen hatte. Wut stieg in ihm auf. Er kämpfte dagegen an. »Was wollen Sie?«

Sinclair zögerte nicht. »Was ist das Ziel eines jeden Puzzlemeisters? Er will, dass seine Puzzles gelöst werden. Doch nur von dem Besten und Klügsten. Sind Sie der Beste und Klügste?«

Byrne musste alles daransetzen, um das Gespräch in die Länge zu ziehen. »Kaum. Ich bin nur ein einfacher Cop.«

»Das bezweifle ich. Ein einfacher Cop hätte den Hinweis auf Jeremia Crosley nicht durchschaut und daraufhin das Mädchen ohne Unterleib gefunden.«

Es donnerte. Eine Sekunde später hörte Byrne das Krachen im Handy.

Der Killer war gar nicht in Atlanta. Er war in Nord-Philadelphia!

»Sehen Sie den Uhrenturm der City Hall?«

»Ja«, sagte Byrne. »Schöner Trick.«

Der Killer holte tief Luft. Byrne hatte einen wunden Punkt getroffen. Der erste Fortschritt.

»Trick?«

»Ja«, sagte Byrne. »Wie das, was in den Werbeblöcken während der nächtlichen Horrorfilme zu sehen ist. Erinnern Sie sich? Das Kartenspiel, das plötzlich nur noch aus Assen besteht. Die kleinen Schaumhasen, die sich vervielfältigen. ›Tricks, die jeder beherrschen kann‹, hat der Bursche gesagt. ›Zauberei ist leicht, wenn man das Geheimnis kennt.‹ Ich habe mir diesen billigen Zauberstab aus Plastik gekauft, der sich in eine Blume verwandelt. Er ist auseinandergefallen.«

Sinclair schwieg eine Weile. Das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil Byrne dem Mann näher kam. Schlecht, weil er unberechenbar war. Und er hatte alle Karten in der Hand.

»Und Sie glauben, das war ein Trick?«

Byrne spähte zu Jessica hinüber. Sie fuchtelte mit einer Hand: Sorg dafür, dass er nicht auflegt!

»Genau. Ein Trick«, sagte Byrne.

»Und doch sind Sie da, und ich bin hier. Und zwischen uns ist eine Reihe hübscher Mädchen.«

»Da liegt das Problem«, sagte Byrne. »Ich widerspreche Ihnen nicht.«

»Die Frage ist, ob Sie das Puzzle rechtzeitig lösen, Detective. Können Sie die beiden letzten Mädchen retten?«

Der Mörder hatte sich wieder gefangen.

»Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo Sie sind? Dann treffen wir uns irgendwo und reden über alles«, schlug Byrne vor.

»Einfach das Showgeschäft aufgeben?«

Byrne hörte lautes Prasseln und Knacken in der Leitung. Ein Unwetter zog auf.

Jessica zückte ihren Block, notierte etwas und warf den Block dann auf den Wagen.

Es ist ein Festanschluss. Wir haben ihn.

»Übrigens, Sie haben gesagt, das Puzzle sei ein Vogel. Was für ein Vogel?«, fragte Byrne.

»Ein Vogel, der wegfliegen kann«, erwiderte der Mörder. »Würden Sie bitte eine Sekunde warten? Ich muss eine Blume herbeizaubern.«

Der Mann lachte. Dann brach die Verbindung ab.


79.

2.38 Uhr

Es war ein kleines, heruntergekommenes Blumengeschäft in der Frankford Avenue. Ein halbes Dutzend Streifenwagen hielten gleichzeitig vor dem Haus. Vier Zivilfahrzeuge der Mordkommission, acht Detectives, darunter Jessica und Byrne. In knapp einer Minute hatten sie das frei stehende Haus umstellt. Drinnen war es dunkel. Als Jessica und Byrne zur Rückseite liefen, sahen sie, dass die Hintertür weit offen stand. Die Waffen im Anschlag, betraten sie das Gebäude.

In kürzester Zeit hatten sie das Erdgeschoss durchsucht. Niemand hielt sich hier auf. Die Detectives steckten ihre Waffen in die Holster.

In einem kleinen Hinterzimmer, das als Büro diente und einen kleinen Arbeitsbereich für den Floristen bot, stand ein großer Eichenholzschreibtisch mit einem altmodischen Telefon darauf. Der Hörer lag daneben.

Neben dem Telefon lag eine Blume.

Eine weiße Lilie.

Der Besitzer des Ladens, ein gewisser Ernest Haas, zitterte so heftig, als würde er von Fieberschauern geschüttelt. An Türen und Fenstern waren zahlreiche Aufkleber mit der Aufschrift »Alarmanlage« angebracht, die Mr Haas, wie er zugab, kopiert und in der Hoffnung aufgeklebt hatte, dass sie echt wirkten und Einbrecher abschreckten. Der Mann hatte jedoch keine Alarmanlage und keine Überwachungskamera. Die Detectives hatten Ernest und Ruth Ann Haas in ihrer kleinen Wohnung über dem Laden aus dem Bett geworfen. Die beiden hatten keine Ahnung, was unten vor sich ging.

Der Mörder hatte einfach das Schloss der Hintertür geknackt und das Telefon benutzt. Der Hörer und die Glastüren, die zu dem Kühlraum führten, in dem die Lilien lagen, waren mit Fingerabdrücken übersät. Die Spurensicherung hatte die Abdrücke bereits genommen und im Eiltempo ins kriminaltechnische Labor gebracht.

Ehe sie den Tatort in der Jefferson Street verlassen hatten, hatten sie in der Abteilung für Informations- und Kommunikationstechnik angerufen. Tony Park berichtete, dass die Telefonnummer, die »David Sinclair« Byrne gegeben hatte, die eines Wegwerf-Handys sei, das man nicht zurückverfolgen könne.

Nun ging Park den Informationen über Sinclairs angeblichen Verleger nach, die Byrne ihm gegeben hatte.

Jessica und Byrne standen an der Ecke Frankford und Lehigh. Byrnes Handy klingelte. Es war Hell Rohmer.

»Ich habe die GothOde-Seite überwacht. Das letzte Video wurde noch über vierhundert Mal aufgerufen. Das scheint sich wie ein Lauffeuer zu verbreiten. Es hat auch ein paar Kommentare gegeben, größtenteils von Spinnern. Nichts Neues, was? Ich bin mir nicht sicher, ob der Typ, der diesen Kommentar abgegeben hat, nicht auch ein Spinner ist, aber er hat sich zu dem Satz geäußert: ›Ich gebe Ihnen einen Hinweis.‹«

»Was hat er geschrieben?«

»Der Kommentator schrieb: ›Begitschew und Geltzer? Der Schwanensee? Der Kerl hat Nerven.‹ Er hat mit Phillybadboy signiert. Ich habe es überprüft. Er hat recht. Begitschew und Geltzer haben das Libretto für Tschaikowskis Schwanensee geschrieben. Und die Schwanenprinzessin in dem Ballett?«

»Nun sagen Sie schon«, drängte Byrne ihn.

»Sie heißt Odette.«

Um 2.50 Uhr hielt Ike Buchanan vor dem Blumengeschäft. Arthur Lake sprang heraus, eine Handvoll ausgedruckte E-Mails in der Hand.

»Ich habe ein paar Kollegen kontaktiert«, sagte Lake. »Der Mann in dem Video ist einigen meiner Zeitgenossen hier in Philadelphia vom Hörensagen bekannt. Ich selbst lebe erst seit fünf Jahren in dieser Stadt und habe noch nie von ihm gehört.«

»Und was haben Sie erfahren?«

»Wie ich vermutet habe, ahmt dieser Mann einen anderen Magier nach, der in den Fünfzigern und Sechzigern aufgetreten ist. Dieser Zauberer müsste jetzt sehr viel älter sein.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Seinen richtigen Namen nicht. Ich werde jemanden fragen, der es wissen könnte. Auf der Bühne nannte er sich Great Cygne.«

Der Mann sprach das Wort »Cygne« aus, als bestände es aus einer einzigen Silbe.

»Und dieser ältere Zauberer stammte aus Philadelphia?«, fragte Byrne.

»Ich glaube ja, aber ich habe keine konkreten Informationen, die das bestätigen.«

Lake reichte Byrne ein verblasstes Farbfoto eines großen, schlanken Mannes im Frack. »Dies hier ist das einzige Foto, das ich gefunden habe. Es wurde von einer deutschen Website heruntergeladen.«

Byrne griff durchs Wagenfenster und nahm ein paar Fotos vom Sitz, die er in Laura Somervilles Kassette gefunden hatte. Er verglich sie mit dem heruntergeladenen Foto. Es war ein und derselbe Mann.

»Es geht das Gerücht, dass Great Cygne ein wenig unzuverlässig war«, fuhr Lake fort. »Und dass er aus der Gemeinschaft der Zauberer ausgeschlossen wurde.«

»Warum?«

»Vor vielen Jahren hat er einen Zaubertrick erfunden, den er ›der singende Junge‹ nannte. Er hat ihn für viel Geld an mehrere bekannte Zauberkünstler verkauft. Die Sache hatte nur den Haken, dass er jedem von ihnen die Exklusivrechte versprach. Als das bekannt wurde, war er im Kreis der Zauberkünstler nicht mehr willkommen. Ich glaube, danach hat ihn keiner mehr gesehen.«

»Great Cygne. Würden Sie den Namen bitte buchstabieren«, sagte Byrne.

Lake buchstabierte ihn. In diesem Moment traf es Byrne wie ein Hammerschlag.

»Wenn ich mich nicht irre«, fuhr Lake fort, »ist Cygne französisch und heißt übersetzt …«

»Schwan«, sagte Byrne.

Schwanensee. Das Puzzle hat die Form eines Vogels.

»Die Figur ist ein Schwan!«


80.

2.55 Uhr

Lilly saß in einem von Kerzen erhellten Raum auf einem Stuhl. Der alte Mann strich ihr übers Haar. Seine Finger waren eiskalt. Vor ein paar Minuten hatte Lilly ein lautes Geräusch gehört – vielleicht war eine Tür zugeschlagen, oder es war die Fehlzündung eine Motors. Sie wusste es nicht und wagte nicht, den uralten Mann zu fragen.

Noch nie hatte sie so schreckliche Angst gehabt.

Als sie den alten Mann anschaute, trafen sich ihre Blicke.

»Wer sind Sie?«, fragte Lilly.

Der Mann musterte sie mit einem Ausdruck, als wäre sie verrückt. Dann reckte er die Schultern und streckte das Kinn vor. »Ich bin Great Cygne.«

»Vorhin haben Sie mich mit einem Namen angesprochen. Was war das für ein Name?«

»Odette.«

»Und wo bin ich hier?«

Er schaute sie wieder ungläubig an. »Das ist Faerwood.«

»Wohnen Sie hier?«

Der alte Mann blickte ins Leere. Einen Moment sah es so aus, als würde er einschlafen. Dann erzählte er Lilly eine unglaubliche Geschichte.

Lilly erfuhr, wer der Mann war und was er alles erlebt hatte. Sein richtiger Name war Karl Swann. Er war ein weltbekannter Magier gewesen, der bei großen Meistern in die Lehre gegangen war und berühmte Kollegen beraten hatte. Vor vielen Jahren war ihm bei einem Zaubertrick eine Panne passiert, und er hatte sich versehentlich selbst erhängt. Er erzählte Lilly weiter, dass sein Sohn Joseph ihn seit über zwanzig Jahren in diesem Raum gefangen halte, doch jetzt ginge es ihm viel besser und er sei bereit, wieder in der ganzen Welt aufzutreten. Er sagte, in dieser Nacht werde Great Cygnes größter Triumph präsentiert, das Feuerinferno.

Lilly versuchte, das alles zu verarbeiten. Zwanzig Jahre. Sie schaute sich um. Überall in dieser Rumpelkammer standen Schrankkoffer, Holzkisten und zerbrochene Möbel. An einem Ende stand ein großes Krankenbett mit schmutzigen Laken. Auf den Kommoden stapelten sich Tabletts mit Essensresten. Überall lagen zerfetzte Seide, verbogene Ringe, verrostete Becher und zerrissene Spielkarten. Die Wände waren mit alten Postern und vergilbten Zeitungsausschnitten übersät.

»Erinnerst du dich an die Zeit, als wir in Tulsa gespielt haben?«, fragte er. »Erinnerst du dich an Harwelden?«

Lilly schüttelte den Kopf. Eben hatte der alte Mann ihr noch ganz vernünftig von seinem Leben erzählt, und jetzt schien er völlig von der Rolle zu sein. Am liebsten hätte Lilly die Flucht ergriffen, aber das war nicht möglich: Vorhin war sie zur Tür gelaufen und hatte versucht, die Klinke herunterzudrücken, doch die Tür war verschlossen.

»Erinnerst du dich an Blackstone?«, fragte er.

Lilly schaute auf die Wand. Sie sah ein gerahmtes Poster, auf dem die Karikatur eines Mannes zu sehen war. Zu seinen Füßen saßen zwei kleine Teufel; ein dritter saß auf seiner Schulter. Unten auf dem Poster stand in großen Lettern der Name BLACKSTONE. Darunter stand noch etwas in kleinerer Schrift. Lilly zitierte es laut.

»Blackstone?«, fragte sie. »Der Zauberkünstler mit der sensationellsten Zaubershow aller Zeiten?«

Jetzt lebte der alte Mann auf. Ein rosiger Schimmer überzog seine Wangen. »Ja!«, rief er. »Der größte Magier, den die Welt je gesehen hat.« Karl Swann versuchte aufzustehen. »Es wird Zeit, dass wir uns für die Bühne vorbereiten.« Er reichte ihr seine knochige Hand. Lilly ergriff sie und half ihm auf die Beine.

»Was ist das Feuerinferno?«, fragte sie.

Er musterte sie mit seinen milchigen Augen. »Ich zeige es dir.«

Der alte Mann durchquerte den Raum, zog die Schublade aus einem kleinen Tisch und schob sie wieder zu. Die Wandvertäfelung neben dem Tisch glitt nach oben, worauf eine Reihe von Holzschränken zum Vorschein kam. Es waren an die zwanzig.

Karl Swann schaute eine Weile auf die Beschriftungen, ehe er eine Schublade aufzog und darin wühlte. Dann zog er einen Umschlag mit Fotos heraus.

»Hier bist du auf dem Jahrmarkt in Baton Rouge«, sagte er.

Er zeigte ihr das alte Foto einer jungen Frau in einem scharlachroten Kleid, die neben einer Kiste stand, aus der sieben Schwerter ragten. Ein Mann, der einen Umhang und einen Zylinder trug, stand rechts neben ihr. Der Mann war Karl Swann. Ein blonder Junge stand ein Stück abseits. Er war schätzungsweise fünf Jahre alt. Lilly erkannte die Augen wieder. Es war ihr Entführer.

Der alte Mann zeigte ihr ein zweites Foto. »Hier ist ein Foto von Faerwood. Es wurde an dem Tag aufgenommen, als wir hier eingezogen sind. Das war Anfang des Jahres. Ist es nicht wunderschön?«

Dann zeigte Karl ihr ein Foto von sich und seinem jungen Sohn. Auf dem Bild sah der Greis jung und kräftig aus. Sein Sohn machte ein mürrisches Gesicht.

Anfang des Jahres, dachte Lilly. Der Alte war offensichtlich völlig verwirrt. Sie hielt das Foto ins Kerzenlicht und betrachtete es aufmerksam. Was sie sah, nahm ihr den Atem. Ihr Schock hatte nichts mit dem Gesichtsausdruck des alten Mannes oder des Jungen zu tun oder mit dem Eindruck, dass sie in zwei verschiedenen Welten zu leben schienen. Nein, es ging um das Haus. Der Turm, das riesige Portal, die vier Schornsteine, die wie kahle Bäume in den Himmel ragten.

Dieses Bild hatte sich Lilly ins Gedächtnis gebrannt. Seit Monaten hatte sie es ständig vor Augen.

Er ist es, dachte sie. Mein Gott, er ist es. Sein Name war Joseph Swann. Sie hatte ihm alles erzählt, und er hatte sie entführt und hierhergebracht.

Lilly krallte eine Hand um die Tischkante, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Übelkeit stieg in ihr auf.

»Sehen Sie hier … den Blumengarten.«

Lilly schaute den alten Mann an. Er wühlte noch immer im Schrank. Er hatte kein Wort gesagt. Die Geräusche kamen woandersher. Lilly drehte sich um. Der Fernseher lief jetzt. Auf dem Bildschirm sah sie sieben Rechtecke. Sechs verschiedene Videos liefen. Oben links war etwas, das »der Blumengarten« hieß. Daneben ein Zaubertrick, der »das Mädchen ohne Unterleib« genannt wurde. Als Lilly sich den dritten Videofilm ansah, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie kannte das Mädchen in dem großen Wassertank. Ihr wurde schwindelig. Als sie wieder auf den Bildschirm schaute, lief das letzte Video. Sie sah ein Mädchen in einem Brautkleid, das zu einer großen Truhe geführt wurde. Das Mädchen in dem Video war Claire.

Joseph Swann war ein Mörder. Er kleidete sich wie sein Vater und tötete junge Frauen in einem Horrorkabinett.

Ein Rechteck auf dem Bildschirm war schwarz. Bis jetzt. Lilly wusste genau, für wen es vorgesehen war.

Karl Swann wühlte in einer anderen Schublade und zog einen Ordner heraus. Der Ordner enthielt zahllose Zeichnungen, zerknitterte Schaubilder und vergilbte Blaupausen. Er nahm eine Seite heraus.

»Das hier«, sagte er, »ist das Feuerinferno.«

Auf der Zeichnung war eine große Kiste zu sehen, ein Käfig aus Stahl und Rauchglas. Als Lilly die Zeichnung betrachtete, prägte sie sich jede Ecke, jedes Scharnier und jeden Riegel ein.

»Wie wird das gemacht?«, fragte sie.

Als der alte Mann ihr fünf Minuten später genau erklärt hatte, wie der Zaubertrick funktionierte und um was für eine sensationelle Darbietung es sich handelte, wusste Lilly alles, was sie über das Feuerinferno wissen musste. Sie wusste auch, was passieren würde. Joseph Swann würde sie in die Kiste setzen und diese anzünden. Daran bestand kein Zweifel.

»Du musst an den geheimen Riegel auf dem Boden denken«, sagte er. »Das ist sehr wichtig.« Der Alte zeigte ihr eine andere vergilbte Blaupause. »Man kann sich auf Faerwood leicht verirren. Es gibt hier viele Zimmer und viele Mechanismen. Wenn du dich verirrst, wird dir das hier helfen.«

Lilly nahm die alte Blaupause entgegen und prägte sich sämtliche Details ein – die Lage der Türen, der verborgenen Treppen, der Schalter. Offenbar hatte jeder Raum hier ein Geheimnis.

Ehe Lilly dem alten Mann noch eine Frage stellen konnte, hörte sie ein Motorengeräusch. Sie schaute durch das vergitterte Fenster. Zwei Stockwerke tiefer fuhr ein Van in die Einfahrt.

Lilly nahm die Blaupause und wollte hinüber zu der Ecke des Raumes, wo der verborgene Durchgang lag, doch der Alte hielt sie auf und drückte ihr etwas in die Hand. »Das hier wirst du brauchen.«

Als Lilly die Öffnung in der Wand erreichte, fügte der alte Mann hinzu:

»Denk an den geheimen Riegel. Denk daran, Odette.«

Lilly kroch in den dunklen Schacht. Sie wusste nicht, ob es derselbe Weg war, der sie hierher geführt hatte. So schnell sie konnte, kroch sie weiter, schlug mit den Ellbogen und Knien gegen die Tunnelwand. Ihre Hände waren schweißnass. Der Schacht schien endlos lang zu sein und war noch dunkler als vorhin. Nach etwa einer Minute verharrte sie und tastete über die Seiten und die Decke. War sie schon an Claires Zimmer vorbei? Lilly wusste es nicht. Sie hielt einen Moment den Atem an und horchte in die dunkle, stickige Stille des Tunnels, hörte aber nur ihren eigenen Puls.

Lilly kroch weiter. Irgendwo erklang wieder klassische Musik, diesmal lauter. Es war tatsächlich der richtige Weg. Sie wollte gerade noch einmal tief durchatmen, als sie in der Ferne ein schwaches rechteckiges Lichtfeld erblickte. Hastig legte sie die letzten Meter zurück, sprang durch die Wandöffnung in den Raum und atmete tief die frische Luft. Sie hörte Schritte auf dem Gang. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Lilly nahm die Schuhe aus der Öffnung und aktivierte hektisch den Mechanismus, um den Durchgang wieder zu schließen. Sie rannte durch den Raum und kroch unter die Decke, als der zweite Schlüssel sich im Schloss drehte. Als die Tür sich öffnete, sah Lilly, dass ihr die alte Blaupause aus der Hand gefallen war und auf dem Boden lag. Blitzschnell hob sie das Blatt auf und zog es in allerletzter Sekunde unter die Decke. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

Joseph Swann.

Das Feuerinferno.

Lilly wusste nicht, wie sie heil aus dieser Sache herauskommen sollte oder ob sie den morgigen Tag noch erleben würde, aber eines wusste sie ganz sicher: Sie musste verhindern, dass Joseph Swann sie in diese Kiste sperrte.
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Es gab fast einhundert Personen mit dem Namen Swan und mehr als dreißig, die Swann hießen. Uniformierte Beamte aus praktisch jedem Revier klopften an Türen und standen ständig mit der Zentrale in Funkkontakt.

Der Verlag, der David Sinclairs Bücher herausgegeben hatte, hatte sich gemeldet. Es war ein kleines Unternehmen in Denver. Nach den Worten des Verlegers hatte niemand in dem Unternehmen Mr Sinclair jemals persönlich kennengelernt. Sinclair hatte ihnen vor sechs Jahren per Mail ein Angebot gemacht, ohne einen Agenten einzuschalten. Vor der Herausgabe des Buches hatte der Verleger oft mit dem Autor gesprochen, aber Sinclair war nie nach Denver gekommen. Sie korrespondierten über eine E-Mail-Adresse bei Hotmail und eine Adresse in Philadelphia, die sich als Postfach in der Sansom Street entpuppte. Eine Überprüfung der entsprechenden Firmenunterlagen ergab, dass der Mann das Postfach für ein Jahr gemietet hatte und das Geld immer für ein Jahr bezahlte. In der Firma gab es eine starke Personalfluktuation, und die wenigen Angestellten, die sie um diese Uhrzeit erreichten, erinnerten sich nicht an den Mann, der Postfach Nummer 18909 gemietet hatte. Das Mietformular war auf einer alten IBM-Selectric getippt worden, und sowohl Adresse als auch Telefonnummer existierten nicht.

Die Zahlungen des Verlages erfolgten per Verrechnungsschecks, die auf David Sinclair ausgestellt wurden. Er hatte sie niemals eingelöst.

Die Buchhandlung in Chester County hatte auch keine Adresse von ihm, nur die Handynummer, die den Detectives bereits bekannt war. Wieder eine Sackgasse.

Um 3.20 Uhr hielt ein Zivilfahrzeug der Mordkommission mit quietschenden Bremsen. Es war Detective Nicci Malone. »Wir haben Fingerabdrücke«, sagte sie. »Sie waren auf der chinesischen Truhe.«

»Jetzt sag bloß noch, wir haben diese Abdrücke in der Datenbank«, sagte Jessica.

»Haben wir. Der Mann heißt Dylan Pierson.«

Das Team hielt vor einem baufälligen Reihenhaus Ecke Neunzehnte und Poplar. Byrne klopfte an die Tür, bis das Licht im Haus anging. Er hielt seine Waffe im Rücken versteckt. Die Tür wurde geöffnet. Eine korpulente Frau in den Vierzigern stand vor ihnen. Ihr Gesicht war vom Schlaf verquollen, und ihre Wimperntusche war völlig verschmiert. Sie trug ein übergroßes Sweatshirt mit dem Flyers-Logo und eine weite, pinkfarbene Trainingshose, auf der überall weiße Frotteeflusen klebten.

»Wir suchen Dylan Pierson«, sagte Byrne und zeigte ihr seine Dienstmarke.

Der Blick der Frau wanderte von Byrne zu dessen Dienstmarke und wieder zurück. »Dylan ist mein Sohn.«

»Ist er da?«

»Er ist oben und schläft. Warum …«

Byrne stieß die Frau zur Seite und rannte durch das kleine schmutzige Wohnzimmer. Jessica und Josh Bontrager folgten ihm.

»Hey!«, schrie die Frau. »Sie können doch nicht einfach … Ich werde Sie verklagen!«

Ohne sich umzudrehen, griff Byrne in seine Jackentasche, warf eine Handvoll Visitenkarten in die Luft und stürmte die Treppe hinauf.

Dylan Pierson war neunzehn Jahre alt. Er hatte langes fettiges Haar, ein armseliges Kinnbärtchen und eine viel zu große Klappe für diese Uhrzeit und Byrnes Stimmung. An den Wänden hingen zahlreiche Poster aus der Skater-Szene: Skaten oder sterben. Lass keine Tour aus. Skate gegen den Strom.

Dylan Pierson war zweimal wegen Drogenbesitzes verhaftet worden und beide Male mit Sozialstunden davongekommen. Sein Zimmer war der reinste Saustall. Der Boden war mit schmutzigen Kleidungsstücken, Chipstüten, Zeitschriften und fragwürdig befleckten Kleenextüchern übersät.

Byrne hatte das Zimmer betreten, das Licht eingeschaltet und Pierson unsanft aus dem Bett gerissen. Jetzt stand der Junge in geduckter Haltung an der Wand.

»Wo waren Sie heute Nacht?«, brüllte Byrne.

Dylan Pierson versuchte zu begreifen, warum ein großer, Furcht einflößender Cop mitten in der Nacht in sein kleines Königreich eindrang. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich … ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

Byrne zog ein Bild aus der Tasche – das am Computer angefertigte Phantombild des Sammlers. »Wer ist das?«

Der Junge starrte auf das Bild. »Keine Ahnung.«

Byrne packte ihn am Arm und zog ihn zur Tür. »Kommen Sie.«

»Mann, warten Sie! Ich muss mir das erst mal genauer ansehen.« Pierson schaltete eine Tischlampe ein und betrachtete jetzt aufmerksam das Bild. »Warten Sie, warten Sie … Okay. Okay. Ja, klar, ich kenne den Mann. Mit dem Bart und dem ganzen Scheiß sieht er anders aus, aber ich glaube, ich kenne ihn.«

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

Byrne stürzte sich mit geballten Fäusten auf den jungen Mann.

»Hey, Moment!« Der Junge wich zurück. »Ich hab ihn auf der Straße kennengelernt. Er hat mich gefragt, ob ich mir ein paar Dollar verdienen wollte. Das passiert mir andauernd.«

Jessica warf Nicci Malone einen kurzen Blick zu. Dann musterte sie Dylan Pierson und dachte: Kaum zu glauben. Doch er war jung, und das war auf den Straßen einer Stadt wie Philadelphia viel wert.

»Geht es auch ein bisschen genauer?«

»Ich hab am Busbahnhof rumgehangen, okay? In der Filbert. Kennen Sie den Busbahnhof?«

»Wir kennen den Busbahnhof«, sagte Byrne. »Erzählen Sie weiter! Ein bisschen dalli!«

»Der Typ sprach mich an und zeigte auf ein Mädchen. Sie war sechzehn, vielleicht auch jünger. Sie sah aus wie ’ne Ausreißerin. Der Kerl hat gesagt, er gibt mir fünfzig Dollar, wenn ich ihm einen Gefallen tue. Ich sollte die Kleine belästigen, und er wollte dann wie ein Retter in der Not auftauchen.«

»Wann war das?«, fragte Byrne.

»Ich weiß nicht. Vor zwei Tagen vielleicht.« Der junge Mann strich sich über die Wange. »Der Bekloppte hat mir das Gesicht verbrannt. Sie sollten den Kerl verhaften.«

Byrne zeigte ihm ein Foto der chinesischen Truhe. »Wie kommen Ihre Fingerabdrücke auf diese Truhe?«

»Ich hab keine Ahnung.«

»Wenn Sie noch einmal sagen: ›Ich hab keine Ahnung‹, kann ich für nichts mehr garantieren«, fuhr Byrne ihn an. »Wird’s bald?«

»Warten Sie! Lassen Sie mich nachdenken, Mann. Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Und das ist die Wahrheit, echt. Als ich den Typen kennengelernt habe, saß ich eine Zeitlang in seinem Van.«

»Was für eine Farbe hatte der Wagen?«

»Weiß. Als ich einstieg, hat er mich gebeten, hinten ein paar Sachen zur Seite zu schieben. Diese Truhe stand auch in dem Wagen. Ich schwör’s.«

Byrne tigerte auf und ab und trat mit dem Fuß gegen Müll und schmutzige Wäsche. »Was ist dann passiert?«

»Dann bin ich ausgestiegen, zur Ecke gelaufen und hab die Kleine angequatscht.«

»Und dann? Hat er dann Ihr Gesicht verbrannt?«

»Ja. Ich weiß auch nicht, wie. Und ganz ohne Grund. Als ich die Sache durchgezogen hatte, trafen wir uns an der Ecke, und da hat er mir was gegeben.«

»Was hat er Ihnen gegeben?«

»Ein Buch. Er hatte die fünfzig Dollar in das Buch gelegt.«

»Er hat Ihnen ein Buch gegeben?«

»Ja«, sagte Pierson. »Ich weiß wirklich nicht …«

Byrne riss den Jungen vom Stuhl hoch, als wäre er eine Stoffpuppe. »Wo zum Teufel ist das Buch?«

»Ich hab’s verkauft.«

»Wo?«

»Bei Book Nook, ein Buchladen, der Schmöker aufkauft. Gleich hier um die Ecke.«
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Book Nook war ein Secondhand-Buchladen in der Siebzehnten Straße. Im schmutzigen Schaufenster lagen wahllos Comics, Cartoons und ein paar uralte Brettspiele. Eine Ecke war für neue Bestsellerromane reserviert. In dem Laden brannte nur ein einziges Licht.

Byrne klopfte so fest gegen die Glastür, dass sie vibrierte. Jessica zog ihr Handy heraus. Sie mussten den Besitzer ausfindig machen. Sie hatten keine Zeit, und die Vorschriften verlangten …

Byrne schleuderte eine Bank durch das Glas der Tür, das wie eine Bombe zerplatzte, stieß Dylan Pierson hinterher und folgte ihm.

… die Vorschriften konnten sie nicht einhalten.

»Wie hieß das Buch?«, brüllte Byrne. Er drückte auf den Lichtschalter, worauf die Neonbeleuchtung aufflammte. Byrnes Kollegen kletterten hinter ihm durch die zerborstene Scheibe.

»Ich erinnere mich nicht«, jammerte Pierson und zupfte Glassplitter aus seinem Haar. »Ich glaube, es hatte irgendwas mit dem Weltraum zu tun.«

»Glauben Sie?«

Dylan Pierson hatte keine Schuhe an und lief schnell über die Glasscherben hinweg. »Auf dem Cover war … Da war ein roter Planet. Es ging um …«

»Den Mars?«, fragte Bontrager.

Pierson schnippte mit den Fingern. »Mars. Genau. Mars sowieso. Der Autor hieß Hendrix. Ich erinnere mich an den Namen, weil ich die alten Songs von Jimi total cool finde.«

Byrne ging zu den SF-Romanen und suchte das Regal mit den Autoren, deren Namen mit H anfingen. Heinlein, Herbert, Huxley, Hoban, Hardin. Und dann fand er es. Mars Eclectica. Herausgegeben von Raymond Hendrix. Er ging zu den anderen zurück. »Ist es dieses Buch hier?«

»Ja, das ist es! Genau! Wahnsinn. Sie sind super.«

Byrne fasste das Buch an den Ecken an und blätterte es durch. Dann ein zweites Mal. Nichts. Keine Notizen. Nichts war unterstrichen oder sonstwie hervorgehoben.

»Sind Sie ganz sicher, dass es dieses Buch war?«, fragte Byrne.

»Ganz sicher. Obwohl … Ich muss zugeben, dass der Band hier viel neuer aussieht als das Buch, das der Typ mir gegeben hat.«

Byrne sprang Dylan Pierson an die Kehle. Josh Bontrager warf sich zwischen die beiden. Byrne schleuderte das Buch quer durch den Laden. Sein Blick huschte über die Wände, die Regale, die Theke. Hinter der Theke standen zwei alte Handkarren. Auf einem klebte ein schmieriger Zettel mit der handgeschriebenen Aufschrift: »Neue Bücher.«

Byrne flankte über die Theke, riss die Bücher aus dem ersten Handkarren. Nichts. Er riss die Bücher aus dem zweiten Handkarren. Und dann sah er es. Mars Eclectica. Ein abgenutztes Exemplar.

Er blätterte das Buch durch. Es dauerte nicht lange. Im Inhaltsverzeichnis waren zwei Lücken. Hier hatte jemand etwas mit einer Rasierklinge herausgeschnitten. Es waren Teile der Autorennamen.

White, Der Rückzug zum Mars.

Robert Williams, Der rote Tod des Mars.

Byrne zeigte Dylan Pierson das Buch. »Was fehlt hier?«

Der Junge starrte auf die Lücken. »Ich hab keine … Ich meine, ich weiß es nicht. Ich lese nicht viel.«

Byrne zeigte seinen Kollegen die Seite. »Kennt jemand diese Autoren?«

Niemand kannte sie.

»Verdammt!«

»Das andere Exemplar«, sagte Jessica. »Sieh in dem anderen Exemplar nach.«

Josh Bontrager rannte nach hinten in den Laden und wühlte in den Büchern, die auf dem Boden verstreut lagen. Innerhalb von Sekunden fand er das Buch und eilte zu den anderen zurück. Er legte es neben Byrnes Exemplar auf die Theke. Sie verglichen die beiden Inhaltsverzeichnisse.

Die vollständigen Namen lauteten:

Cecil B. White, Der Rückzug zum Mars.

Robert Moore Williams, Der rote Tod des Mars.

»Cecil B. Moore.« Byrne schaute Jessica an.

»Das Baseballfeld«, sagte sie.

Sie hatten den Rhombus gefunden.
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Das Baseballfeld an der Ecke Cecil B. Moore Avenue und North Eleventh Street lag verlassen da. Die Mahagonitruhe stand auf der Ausgangsbase. Die polierte Oberfläche glänzte im Licht der Straßenlaternen.

Byrne sprang aus dem Wagen, noch ehe er zum Stehen kam.

»Verdammt!«

Byrne sprintete über das Feld und erreichte die Truhe als Erster. Ohne eine Sekunde zu zögern, öffnete er sie und blickte hinein.

Und erstarrte.

Sekunden später standen Jessica und Bontrager neben ihm. Jessica folgte dem Blick ihres Partners. In der Truhe saß eine junge Frau in einem altertümlichen weißen Satinkleid. Es sah aus wie ein Brautkleid aus den Zwanzigern oder Dreißigern. Ein Schleier bedeckte ihr Gesicht. Das Oberteil des Kleides war blutgetränkt.

Byrne legte zwei Finger auf die Halsschlagader der jungen Frau.

»Sie lebt!«
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Der Rettungswagen raste in die Nacht. Die junge Frau hatte viel Blut verloren, doch als die Sanitäter sie auf die Trage legten, hatten Puls und Blutdruck sich stabilisiert.

Jessica kehrte zum Wagen zurück und nahm den Laptop heraus. Sie klickte die GothOde-Website des Mörders an.

»Ein neuer Film!«, stieß sie hervor und öffnete die neue Datei. Derselbe rote Vorhang.

SECHSTER TEIL: 
DIE BRAUTKAMMER

Jessica klickte das Video an. Es war bereits sechzehnmal aufgerufen worden.

»Sehen Sie hier … die Brautkammer«, sagte der Mörder. Er zeigte auf die Mahagonitruhe, die zweifellos leer war. Alle Seiten waren geöffnet. Er klappte sie zu. »Und sehen Sie hier … die reizende Odette.« Er streckte die Hand aus. Eine Jugendliche in einem altertümlichen Brautkleid mit einem Schleier trat auf die Bühne. Sie war hübsch, aber sehr dünn. Ihre rotblonde Haarpracht fiel ihr bis auf die Schultern. Er küsste ihr die Hand und bedeutete ihr, die Bühne zu verlassen. Dann drehte er die geschlossene Truhe dreimal im Kreis herum, trat zurück, zog einen verchromten Revolver aus der Tasche und feuerte in die Truhe hinein. Dann öffnete er sie. Jetzt saß die Braut darin.

Er verneigte sich, und der Monitor wurde schwarz.

Um 4.20 Uhr klingelte Byrnes Handy. Er schaute aufs Display. Es war keine Nummer angezeigt. Byrne wusste, wer es war, noch ehe er sich meldete. Die Techniker hatten eine automatische Wahlwiederholung für »David Sinclairs« Handynummer programmiert, sodass sie alle zwanzig Sekunden angewählt wurde. Natürlich meldete er sich nicht.

Byrne klappte das Handy auf, sagte aber nichts.

»Die Zeit vergeht, Detective«, sagte der Killer.

»Das ist nur allzu wahr«, erwiderte Byrne und versuchte, seine Wut zu zügeln. »Die Jugend eilt dahin.«

»Ich hatte leider keine Jugend.«

»Warum kommen Sie nicht zu uns ins Roundhouse? Dann erzählen wir uns gegenseitig von unserer traurigen Kindheit.«

Der Mann lachte. »Sie haben jetzt sechs Wunder gesehen. Fehlt nur noch eins.«

»Das stimmt nicht ganz.«

Stille. »Warum nicht?«

»Die Brautkammer. Sieht so aus, als hätte man Sie am Altar stehen lassen.«

Diesmal schwieg der Mörder länger.

»Jetzt sind wir bei dem Rhombus, nicht wahr? Das Parallelogramm des Tangram-Puzzles, richtig?«

»Was ist damit?«

Er stritt es nicht ab. Sie hatten recht. »Das Mädchen lebt.«

»Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.«

»Warum sollte ich Sie belügen? Es könnte unsere wunderschöne Freundschaft zerstören.«

Der Mörder schwieg wieder. Dann hob er die Stimme. Seine Nerven waren hörbar angespannt. »Das ist nicht wahr! Nein! Warten Sie, bis Sie sehen, was als Nächstes kommt, Detective Byrne. Das werden Sie niemals vergessen. Niemals!«

Die Verbindung brach ab.

Byrne schleuderte das Handy quer übers Baseballfeld. Ein paar Minuten später lief Josh los und hob es auf.

Sie hatten sechs der insgesamt sieben Tangram-Teile: fünf Dreiecke und ein Rhombus. Der Killer hatte die Leichen von Caitlin O’Riordan, Elise Beausoleil, Monica Renzi, Katja Dovic und einer jungen Frau, die sie soeben als Patricia Sato – eine Ausreißerin aus Albany – identifiziert hatten, an verschiedenen Stellen in Nord-Philadelphia abgelegt, die die Form eines Dreiecks ergaben. Sein jüngstes Opfer, das bis jetzt noch nicht identifiziert war und noch lebte, hatte er auf einem Baseballfeld abgelegt, das den Rhombus des Tangrams symbolisierte. Jetzt fehlte nur noch das Quadrat. Sie hatten auf jede erdenkliche Weise versucht, mit den Teilen, die sie hatten, einen Schwan zu bilden. Die schreckliche Wahrheit sah so aus, dass fast alle Häuser in Nord-Philadelphia Rechtecke oder Quadrate waren.

Um 4.28 Uhr klingelte Jessicas Handy. Sie waren noch immer am Fundort an der Cecil B. Moore. Die Spurensicherung untersuchte die Truhe. Tony Park war am Apparat.

»Hat die Suche was ergeben?«, fragte Jessica.

»Noch nicht«, antwortete Park. »Es ist mitten in der Nacht und noch immer sehr heiß. Heute gibt es in Philadelphia viele Leute namens Swan oder Swann, die stocksauer sind.«

»Sie werden es überleben.«

»Noch was. Dieser Bursche von dieser Zauberervereinigung kannte den Künstlernamen unseres Magiers. Ich hab da etwas Interessantes über einen Cygne herausgefunden.«

»Und?«

»Es gibt eine Galerie Cygne«, sagte Park. »Der Name wird genauso geschrieben wie der des Zauberkünstlers. Es ist der einzige Eintrag in der Stadt mit einem solchen Namen.«

»Wo ist diese Galerie?«

»Vierundzwanzigste und Market.«

Tony Park gab ihr die genaue Adresse. Jessica legte auf und informierte Byrne. »Ich überprüfe das«, sagte sie.

Byrne hielt das Funkgerät hoch. »Bleib auf Empfang.«
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Swann trug die Kiste. Sie war schwer. Er hatte vergessen, wie schwer sie sein konnte.

Sie hatten ihn belogen. Das war ein Trick. Ihr Trick. Claire war tot. Sie war in der Brautkammer. Das würden sie büßen.

»Du hast versagt.«

»Habe ich nicht.«

»Der Glaube allein reicht nicht aus, Joseph.«

»Es ist nicht nur der Glaube. Es ist Gewissheit.«

Er hatte fast alles für sein großes Finale vorbereitet. Sie würden sich bis in alle Ewigkeit an ihn erinnern. Er würde eine Nische in der Hierarchie aller magischen Dinge, aller rätselhaften und unerklärlichen Dinge finden. Sogar Thoreau glaubte, dass das menschliche Wesen ganz versessen auf Mysterien sei.

»Die Menschen müssen das Unmögliche glauben.«

»Sie werden es glauben.«

»Alle Magie ist Mentalismus, Joseph. Alle Magie entfacht die Fantasie der Menschen. Der Effekt sitzt im Kopf.«

Er konnte die Kiste nicht mehr tragen, stellte sie ab und zog sie.

»Alle Magie ist Mentalismus«, wiederholte er. »Alle Magie.«

Er stellte die Kiste auf den richtigen Platz und setzte sich daneben.

Der Effekt sitzt im Kopf.


86.

4.55 Uhr

Jessica parkte in der Market Street. In der Ferne ragte die Fassade des Bahnhofs in der Dreißigsten Straße auf, dessen Lichter sich auf dem ruhigen Wasser des Schuylkill River spiegelten.

Das letzte Video ging ihr nicht aus dem Kopf. Die Brautkammer. Jessica dachte daran, wie die junge Frau in dem Brautkleid ausgesehen hatte und wie ängstlich sie gewesen war. Sie dachte an das Blut. Auf dem Weg durch die Stadt hatte sie im Krankenhaus angerufen. Die junge Frau musste schnellstens operiert werden. Die Vorbereitungen wurden soeben getroffen.

Jessica wollte gerade aussteigen und das Haus betreten, als ihr Handy klingelte. Es war Byrne.

»Was gibt’s?«, fragte Jessica.

»Wir haben ihn.«

»Wir haben ihn? Was redest du da? Wo?«

»Vor zwei Minuten haben wir einen Anruf von der Audio-Video-Abteilung bekommen. Drei öffentliche Überwachungskameras haben jemanden aufgenommen, der die Neunzehnte Straße entlangläuft und eine große Kiste hinter sich herzieht.«

»Wo auf der Neunzehnten?«

»Am Logan Circle.«

Jessica begriff, was das bedeutete. »Das ist sein Quadrat im Tangram-Puzzle«, sagte sie.

»Das ist sein Quadrat.«

Als William Penn nach der Stadtgründung 1682 die Entwicklung Philadelphias plante, entwarf er fünf Quadrate – einen zentralen Platz mit vier weiteren Plätzen, die alle gleich weit vom Zentralplatz entfernt waren. Heute waren diese Quadrate die City Hall, der Franklin Square, der Rittenhouse Square und der Washington Square. Der fünfte Platz, ungefähr auf halber Strecke zwischen der City Hall und dem Kunstmuseum, hieß früher Northwest Square. Einst als Begräbnisstätte und Ort öffentlicher Hinrichtungen genutzt, wurde der Platz später zu Ehren von William Penns Sekretär James Logan in Logan Circle umbenannt, wurde aber auch Logan Square genannt.

Größere Bedeutung jedoch kam im Augenblick dem Brunnen in der Mitte zu, der von Alexander Calder entworfen worden war. Der Brunnen hatte einen Namen, der jetzt das besondere Interesse der Polizei weckte.

Swann Memorial Fountain.

Das wird eine Sensation. Es wird die Nacht erleuchten.

»Ist er noch da?«, fragte Jessica.

»Die Kameras sind genau auf ihn gerichtet. Er sitzt auf dem Brunnenrand. Die Kiste steht neben ihm. Das SWAT-Team geht in diesem Augenblick in Position.«

Diese Sondereinsatztruppe, die über besondere Waffen und Taktiken verfügte und dem Polizeibezirk Ost zugeordnet war, musste ihre Einsätze in der Regel sorgfältig planen, ehe sie in Aktion trat. Eine Blitzaktion wie diese war selten und zeugte von der Dringlichkeit der Lage.

»Du hast gesagt, er hat eine Kiste bei sich?«

»Ja, eine große Kiste«, sagte Byrne. »Sie steht genau neben ihm.«

»Ist das Bombenräumkommando vor Ort?«

»Geht gerade in Stellung.«

»Wo beziehen wir Position?«

»An der Ecke Neunzehnte und Cherry.«

Jessica schaute auf die Uhr. Sie zögerte kurz und sagte dann: »Ich bin unterwegs.«

Byrne kannte diesen Tonfall. Er kannte sie. »Jess, hast du …«

»Wir treffen uns da.«

Ehe Byrne etwas hinzufügen konnte, klappte Jessica ihr Handy zu und stieg aus dem Wagen.


87.

5.10 Uhr

Lilly hatte gewartet, bis Joseph Swann das Zimmer verlassen hatte. Er hatte kein Wort gesagt, doch er war hin und her gelaufen und schien sehr aufgewühlt zu sein.

Er ließ ein Kleid für sie zurück, ein Samtkleid auf einem Bügel. Es war scharlachrot. Lilly erkannte es wieder. Es war dasselbe Kleid, das die Frau auf dem Foto trug, das Karl Swann ihr gezeigt hatte. Sie nahm an, dass sie es anziehen sollte, dass sie wie die anderen Mädchen in den Videos die Rolle seiner Assistentin spielen sollte – einer Assistentin, die den Zaubertrick nicht überlebte.

Lilly überprüfte die Tür. Natürlich war sie verschlossen. Sie versuchte, den Durchgang in der Wand zu öffnen, aber es funktionierte nicht. Wusste Joseph, dass sie den Raum verlassen hatte? Wusste er, dass sie seinen Vater gefunden hatte? Hatte er den Durchgang versperrt?

Lilly schaute sich um. Es brannten mindestens ein Dutzend Kerzen.

Sie zog das Kleid an.


88.

5.11 Uhr

Die Galerie Cygne befand sich im Marketplace Design Center an der Ecke Vierundzwanzigste und Market Street. Es war ein großes Gebäude mit Blick auf den Schuylkill River. Dort waren über fünfzig exklusive Ausstellungsräume untergebracht, in denen Antiquitäten, Baumaterialien, Audio- / Video- und Beleuchtungssysteme sowie Wandverkleidungen angeboten wurden.

Jessica klingelte. Nachdem sie sich ausgewiesen hatte, öffnete der Sicherheitsbeamte ihr die Tür. Er war Ende fünfzig, ein ehemaliger Cop des Philadelphia Police Departments. Sein Name war Rich Gardener. Er kannte Jessicas Vater.

Jessica hielt sich nicht mit dem sonst üblichen Smalltalk auf und kam sofort zur Sache. »Was können Sie mir über die Galerie Cygne sagen?«

»Nicht viel. Hübsche Sachen. Sonderanfertigungen von Designermöbeln. Tische und Kommoden, für die ich ein Jahresgehalt hinblättern müsste. Es ist einer der kleineren Ausstellungsräume hier.«

»Kann ich ihn mir ansehen?«

Gardener straffte die Schultern und zeigte auf die Aufzüge. Es schien ihm zu gefallen, kurzfristig wieder bei seinem alten Verein zu sein. »Hier entlang, Detective.«

Jessica und Rich Gardener standen auf dem Gang vor einer langen Glasfront, hinter der die Galerie Cygne untergebracht war. Ein makellos sauberer Raum, in dem Schränke, Vitrinen, Stühle und Tische von Spotlights angestrahlt wurden.

»Kennen Sie den Besitzer?«, fragte Jessica.

»Hab nie mit ihm gesprochen.«

»Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Haben Sie seine Privatadresse?«

Der Mann zögerte. »Ich weiß, dass Sie Ihren Job machen müssen, aber ich habe auch einen Job, okay? Ich meine, ich habe seinerzeit auch ein paar Hausdurchsuchungen durchgeführt. Haben Sie was dagegen, wenn ich kurz telefoniere?«

Jessica schaute auf die Uhr. Das Team würde den Logan Circle gleich stürmen. Die Kollegen würden sie vermissen. »Bitte beeilen Sie sich.«

Zwei Minuten später hob Gardener unten in der Eingangshalle den Blick vom Monitor. »Ob Sie’s glauben oder nicht, aber die gesamte Korrespondenz mit dem Besitzer wird an ein Postfach geschickt.«

»Haben Sie keine Privatadresse oder eine andere Geschäftsadresse?«

»Nein.«

»Haben Sie wenigstens einen Namen?«

»Nein«, sagte Gardener. »Normalerweise werden für Notfälle wie Einbruch, Feuer oder Überschwemmungen noch auf einer anderen Seite die persönlichen Angaben eingetragen. Aber sie sind aus irgendeinem Grunde weg.«

»Weg?«

»Wahrscheinlich gelöscht. Ich weiß, dass wir eine Adresse hatten, weil FedEx oder UPS manchmal etwas auszuliefern haben und der Besitzer es sich nach Hause schicken lässt.«

»Und Sie meinen, die Seite wurde gelöscht?«

»Ja. Aber ich habe mit einem der Fahrer gesprochen, der mal da war. Er sagte mir, es sei ein verdammtes Spukhaus. Er hatte Angst vor seinem eigenen Schatten. Es muss da richtig gruselig gewesen sein.«

»Gruselig?«

»Ich hab gehört, es ist das Haus vom alten Coleridge. Ich glaube, es wird Faerwood genannt oder so ähnlich. Der Fahrer hat gesagt, da spukt es.«

»Wo ist dieses Faerwood?«

»Keine Ahnung.«

Jessica zeigte auf den Monitor. »Kommen Sie ins Internet?«

Rich Gardener schaute auf die Uhr und warf dann einen Blick über die Schulter. »Das dürfen wir eigentlich nicht. Aber da Sie Pete Giovannis Tochter sind …«

Jessica fand die Information sofort auf einer Wikipedia-Seite. Artemus Coleridge (1866 – 1908) war Ingenieur und technischer Zeichner. Er arbeitete bei der Eisenbahngesellschaft von Pennsylvania. 1908 erhängte er sich an einem Dachbalken in dem großen Haus in Nord-Philadelphia, das er acht Jahre zuvor gebaut hatte – ein viktorianisches Haus mit zweiundzwanzig Zimmern, das den Namen Faerwood trug.

Klicken Sie hier, um ein Foto von Faerwood zu sehen, spottete die Website.

Jessica klickte darauf. Als das Bild erschien, erstarrte ihr das Blut in den Adern.

In diesem Haus war sie schon einmal gewesen.


89.

5.20 Uhr

Swann erinnerte sich an einen Auftritt seines Vaters in West-Texas. Great Cygne hatte in einer Spelunke namens »Ruby Lee’s« seine Zaubertricks vorgeführt. Als er sich weigerte, das Geheimnis eines Kartentricks preiszugeben, der zu den bekanntesten Tricks von Dai Vernon gehörte, hatten ihn ein paar Leute auf den Hof gezerrt, ihn verprügelt und seine sämtlichen Requisiten aus dem Wagen gestohlen.

Vielleicht hatten die drei Betrunkenen, die Great Cygne verprügelt hatten, Gewissensbisse bekommen. Jedenfalls kehrten sie zwanzig Minuten später auf den Hof zurück und brachten dem Sohn des Zauberers etwas zu essen. Während sein Vater bewusstlos in der dreckigen Gasse lag, aß Joseph ein paniertes Beefsteak und trank Coca Cola.

Es war in jener Nacht sehr heiß gewesen.

Swann legte eine Hand auf die Kiste. Feuer und Wasser. Wasser und Flammen. Der Feuertrick war oft abgewandelt worden. Die Feuerbestattung. Einige nannten den Trick Suttee. Der Name leitete sich von der Göttin Sati ab, die sich selbst opferte, weil sie nicht mit der Demütigung leben konnte, die Daksha, ihr Vater, ihrem Gemahl Shiva angedeihen ließ.

Einige Zauberer nannten den Trick She, ein Name, zu dem sie ein sonderbares kleines Büchlein von H. Ryder Haggard inspiriert hatte.

Great Cygne nannte den Trick das Feuerinferno. Der Effekt war ähnlich wie bei der Zaubertruhe, jedoch nur bei der Originalversion. Bei Great Cygnes Version lief es anders ab.

Swann saß im Schatten der Kiste. Die rote Uhr tickte. Es wurde Zeit.

Er würde die Kiste öffnen und dann mit dem letzten seiner Tricks beginnen, die als die sieben Wunder in die Geschichte eingehen würden.


90.

5.25 Uhr

Das Haus sah viel größer und Furcht einflößender aus als am helllichten Tag. Während das Grundstück im Sonnenlicht nur ungepflegt gewirkt hatte, schien es jetzt von Gespenstern und umherhuschenden Erscheinungen bevölkert zu sein.

Jessica hatte das Foto ausgedruckt, das sie im Netz gefunden hatte. Im Jahre 1908 bot Faerwood mit den sorgfältig geschnittenen Hecken und dem kleinen, gepflegten Obstgarten einen prachtvollen Anblick. Es hatte dort sogar einen Wasserfall gegeben. Jetzt war es eine Ruine.

Jessica hatte ihr Funkgerät eingeschaltet und trug einen Ohrhörer. Das SWAT-Team hatte den Logan Circle noch nicht gestürmt, doch Jessica rechnete jede Sekunde damit. Die Detectives und die Verstärkung waren in Position. Byrne hatte sich noch nicht wieder gemeldet, deshalb stellte Jessica ihr Handy auf leise. Es wäre sehr ungünstig, würde es im falschen Augenblick klingeln.

Auf halber Strecke der gewundenen Einfahrt hatte Jessica die Scheinwerfer ausgeschaltet und den Motor abgestellt. Dann hatte sie ihre Waffe gezogen und sich der verfallenen Veranda genähert. Zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit.

Jetzt erinnere ich mich wieder. Im letzten Jahr waren zwei Polizisten hier.

Jessica fragte sich, wie viele Häuser dieser Art es gab. Häuser, die von der Straße aus nicht einsehbar waren. Häuser, die den Eindruck vermittelten, die Zeit sei stehen geblieben. Sie drückte ihr Ohr auf ein Fenster neben der Tür. Zuerst herrschte Stille, dann hörte sie Musik. Jemand war im Haus. Jagte sie einen Geist, oder wohnte hier ein Monster?

Jessica klingelte, trat zurück und wartete. Nichts tat sich. Sie beleuchtete mit der Taschenlampe die von wildem Wein überwucherte Fassade. Sämtliche Fenster waren dunkel. Sie versuchte es mit dem verrosteten eisernen Türklopfer. Nichts rührte sich.

Als Jessica durch dichtes Gestrüpp und hohes Gras das Haus umrundete, kam sie an einer kleinen Holzlaube vorbei. Neben dem Haus stand eine Garage für mehrere Fahrzeuge. Jessica näherte sich der Tür, spähte ins Innere und sah einen Van sowie drei weitere neuere Autos. Ein Stellplatz war leer. Stand dort sonst Eve Galvez’ Auto? Hatte der schwarze Acura hier gestanden?

Jessica lief an der Rückseite des Grundstücks entlang. Am Wegrand standen verfallene Steinbänke.

Sie schaute auf die Rückseite des Hauses und ließ den Blick über die Fenster im ersten Stock schweifen. Die Hälfte war vergittert, obwohl es keine Feuerleiter gab. Es gab keine Möglichkeit, hier einzusteigen.

Die Eisenstangen sollten nicht dazu dienen, Einbrecher abzuhalten – sie sollten verhindern, dass die Gefangenen ausbrachen.

Plötzlich sah sie einen Schatten hinter einem der schmutzigen Fenster. In einem der Zimmer bewegte sich jemand.

Jessica trat zurück und stolperte beinahe über eine alte, verrostete Sonnenuhr. Sie sah, dass die Vorhänge am Fenster einen Spalt geöffnet wurden. Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. Es schien ein junges Mädchen zu sein.

Jessica nahm ihr Funkgerät vom Gürtel und drückte auf die Notruftaste. Alle Funkgeräte des Police Departments waren mit GPS und einem kleinen roten Knopf ausgestattet, der sämtliche zur Verfügung stehenden Cops in der Gegend alarmierte, sobald er betätigt wurde.

Jessica konnte nicht länger warten. Ihr Blick schweifte über den Boden. Sie entdeckte einen faustgroßen Stein, zerschmetterte das Fenster und öffnete die Tür.

Dann betrat sie das Haus.


91.

5.30 Uhr

Der Logan Circle lag verlassen da, bis auf eine einsame Gestalt, die auf dem Brunnenrand saß, den Blick nach Süden gewandt und mit einer großen Kiste neben sich. Die Szene glich einem eigenartigen Bild, wie man es auf der Osterinsel hätte sehen können. Die Wasserzufuhr des Brunnens und der Strom für die Straßenlaternen waren abgestellt worden. Byrne war in Philly aufgewachsen und oft am Logan Circle gewesen. Schon als Kind hatte er Erkundungstrips zum Kunstmuseum und zum Franklin Institute unternommen. Jetzt sah der Platz wie eine Marslandschaft aus und war ihm vollkommen fremd. Byrne hatte noch nie erlebt, dass die Gegend so trostlos und verlassen ausgesehen hatte.

Streifenwagen und Zivilfahrzeuge der Mordkommission näherten sich langsam aus Richtung Vine Street, Race Street, North Nineteenth Street und Benjamin Franklin Parkway. Alle Zufahrten zum Logan Circle waren gesperrt. Byrne war froh, dass es so früh am Morgen war. Hätte dieser Einsatz sich mitten am Tag abgespielt, hätten sie wegen des hohen Verkehrsaufkommens und der vielen Passanten mit großen Problemen zu kämpfen gehabt.

Um 5.35 Uhr kam der Einsatzbefehl.

Sechs SWAT-Officers näherten sich dem Platz mit schussbereiten AR-15-Gewehren. Obwohl einen Block entfernt, hörte Byrne, wie die Officers den Verdächtigen aufforderten, sich auf den Boden zu legen. Als sie sich bis auf fünf, sechs Meter genähert hatten, legte der Mann die Hände hinter den Kopf und kniete sich auf die Erde. Sekunden später packten ihn zwei uniformierte Polizisten, legten ihm Handschellen an und führten ihn ab.

Das ergibt doch keinen Sinn, dachte Byrne. Das war der Sammler? Der rätselhafte Puzzlemeister?

Byrne rannte die Straße zum Logan Circle hinunter. Irgendetwas stimmte nicht. Ehe er die Ecke erreichte, meldete Josh Bontrager sich über Funk.

»Er ist es nicht!«

Byrne blieb stehen. »Sag das noch mal.«

»Der Kerl ist ein Obdachloser. Er hat gesagt, der Mann habe ihm Geld dafür gegeben, dass er die Kiste zum Logan Circle schleppt. Zwei Kollegen von der Streife kennen den Burschen. Sie haben ihn hier in der Gegend schon mal gesehen.«

Byrne schaute durchs Fernglas. Das Protokoll sah vor, dass die SWAT-Officers den Platz jetzt absicherten und das Bombenräumkommando die verdächtige Kiste überprüfte. Es sei denn, eine junge Streifenpolizistin war dort. Eine Polizistin, die dem Streifenbeamten, der Byrne vor mehr als zwanzig Jahren gewesen war, vom Verhalten sehr ähnelte.

Es war Showtime.

Byrne beobachtete durchs Fernglas, wie Officer Maria Caruso auf den Platz rannte, den Deckel vom Pappkarton abriss und dann mit voller Wucht gegen den Karton trat. Zeitungsschnipsel flogen durch die Luft.

In der Kiste war nichts und niemand.

Der Puzzlemeister hatte sie hereingelegt.

In diesem Augenblick hörte Byrne den Notruf nach Verstärkung. Seine Partnerin brauchte Hilfe.

»Jess.«


92.

5.40 Uhr

Swann öffnete die Kiste. Im Keller war es heiß und feucht und stickig, doch beengte Räume bereiteten ihm keine Probleme. Von dieser Phobie war er in jungen Jahren gewaltsam geheilt worden.

Die Kiste stand seit Jahren unangetastet da. Angeblich gehörte sie einem indischen Fakir, doch Swann wusste, dass ihr Besitzer ein gewisser Dennis Glassman war, ein Mann, der geschickt Kartentricks vorführte und in Teilzeit als Gärtner in Reno, Nevada, arbeitete.

Es wurde Zeit für das Feuerinferno. Das siebte Wunder. Mit einer kleinen Abwandlung, versteht sich: Diesmal würde die Assistentin nicht aus dem Käfig entkommen.

Swann rollte die Kiste in die Mitte der Bühne. Er rückte seine Krawatte zurecht. Alles war vorbreitet. Odette war oben. Er hatte heimlich in ihr Zimmer gespäht. Sie war seiner Bitte nachgekommen und hatte das entzückende scharlachrote Kleid angezogen.

Er stieg die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Die Wand auf dem Treppenabsatz konnte mittels eines Schlosses und eines Gegengewichts bewegt werden. Swann schob das kleine Gemälde zur Seite, schloss die Tür auf und stieß sie auf. Dahinter lag ein kurzer, dunkler Korridor, der vor dem Zimmer seines Vaters endete. Swann wusste, dass sein Vater in den vergangenen zwanzig Jahren ein paar Mal sein Zimmer verlassen hatte, obwohl Karl Swann glaubte, es wäre sein Geheimnis. Joseph hatte die Sicherheitsvorkehrungen jedes Mal verschärft.

Er schob die Tür zu Great Cygnes stinkender Höhle auf. Der alte Mann war da, wo er meistens war. Er lag unter seinen Decken, die er sich bis über den knöchernen Schädel gezogen hatte. Swann durchquerte den Raum und überzeugte sich davon, dass der Fernseher eingeschaltet war. Die Bilder wurden direkt von der Kamera gegenüber der Bühne im Kellergeschoss übertragen.

Es wurde Zeit für Odette. Zeit für das Feuerinferno.

Als Swann durch das Labyrinth der Gänge eilte, dachte er daran, dass Faerwood auf einem Grundstück erbaut worden war, das einst Prescott Square geheißen hatte. Er fragte sich, ob die Polizei schon am Logan Circle eingetroffen war.

Am Logan Circle mit dem Swann Memorial Fountain.

Prescott Square, dachte er.

Das letzte Teil des Tangram-Puzzles.


93.

5.40 Uhr

Lilly hatte die Frau kurz gesehen, als sie aus dem Fenster geschaut hatte. Sie wusste, dass die Frau sie ebenfalls gesehen hatte. Sie durfte keine Zeit verlieren. Lilly musste die Frau aufhalten, damit sie ihren Plan nicht durchkreuzte. Sie schaute auf die Blaupause. Es gab mehr als einen Weg aus diesem Zimmer. Lilly öffnete die Schranktür. Rechter Hand hingen zwei angelaufene Messinghaken. Lilly drückte den linken Haken nach unten und den rechten nach oben. Nichts tat sich. Vielleicht musste sie beide gleichzeitig drücken. Sie versuchte es erneut. Jetzt hörte sie, dass das Gegengewicht herunterfiel. Sie sah, dass eine rechteckige Bodenplatte zur Seite glitt. Dahinter befand sich eine schmale Wendeltreppe. Lilly zog die Schuhe aus und zwängte sich durch die schmale Öffnung.

Sie gelangte in eine Ecke des großen Zimmers. Klassische Musik erklang, und es brannten Hunderte Kerzen. Lilly wusste, dass das Risiko zu groß war, die Haupttreppe zu benutzen. Doch auf der Rückseite des Raumes gab es einen schmalen Gang, der um das Solarium herumführte. Lilly trat auf den Gang. Als sie sich der Rückseite des Hauses zuwandte, sah sie ihr Spiegelbild in einem großen Spiegel. Oder irrte sie sich? Es war ein wässriges, gewelltes Bild, als würde man durch einen Eisblock schauen. Plötzlich erkannte Lilly, dass sie von Spiegeln umschlossen war, die ihr Spiegelbild bis ins Unendliche vervielfältigten. Doch es gab keinen Zweifel, dass sie nicht nur ihr eigenes Spiegelbild sah.

Am Ende des Gangs stand eine Frau.


94.

5.43 Uhr

Es war ein riesiges Haus. Jessica war durch den kleinen Eingangsbereich hinter der Küche geschlichen. Jetzt durchquerte sie eine große Speisekammer, die vom Boden bis zur Decke mit Stoffen vollgestopft war. Sie versuchte, die Tür neben der Speisekammer, die vermutlich in einen Vorratskeller führte, zu öffnen. Sie war verschlossen. Jessica lief durch die Küche. Der Boden war schachbrettartig mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt. Die Armaturen waren schon älter, doch sie glänzten und waren gepflegt.

Jessica verließ die Küche. Als sie wieder auf den Gang trat, verharrte sie. Sechs, sieben Meter von ihr entfernt stand jemand. In der Mitte des Flures sah sie eine Glasscheibe, die einem Zweiwegspiegel ähnelte. Im ersten Moment wollte Jessica zurücktreten und ihre Waffe ziehen – die klassische Taktik, die an der Polizeiakademie gelehrt wurde –, doch in letzter Sekunde hielt sie sich zurück.

Plötzlich drehte der Spiegel sich langsam auf einer Achse. Ehe er sich ganz gedreht hatte, erblickte Jessica auf der anderen Seite eine junge Frau in einem scharlachroten Kleid. Als Jessica sich ihr näherte, drehte sich der Spiegel sekundenlang nicht, und sie sah ihr eigene Reflexion, die von der Gestalt auf der anderen Seite des Spiegels überlagert wurde. Als Jessica dieses Bild betrachtete, das einer Fotomontage ähnelte – eine Frau mit langem dunklen Haar und dunklen Augen, die in einer Parallelwelt ihre Schwester hätte sein können –, bekam sie eine Gänsehaut.

Die Frau im Spiegel war Eve Galvez.


95.

5.45 Uhr

Um ihn herum begann Faerwood zu atmen. Swann hörte die Geräusche rennender Kinder, das dumpfe Pochen harter Sohlen auf dem Eichenboden, das Kratzen einer alten Schellackplatte auf einem Victrola-Grammophon, die Geräusche seines Vaters, der im Keller hämmerte und sägte, das Geräusch der Wände, die er errichtete – Schutzwälle, die die unberechenbaren Monster des Irrsinns zurückhalten sollten.

Er erinnerte sich noch, wie er zum ersten Mal dabei gewesen war, als sein Vater vor Publikum auftrat. Er war fünf Jahre alt und wirkte bei den Zauberkunststücken noch nicht mit. Sie waren in einem kleinen Nest in Mississippi, in dem nur ein paar Tausend Seelen wohnten. Es war eine Vorstellung am Sonntagnachmittag auf einem Jahrmarkt, nicht weit von Starkville entfernt.

Während Great Cygne den ersten Zaubertrick vorführte, glitt Josephs Blick über die zuschauenden Kinder hinweg. Die Vorstellung schien sie zu hypnotisieren, und der große, beeindruckende Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, faszinierte sie. In diesem Augenblick begriff Joseph, dass sein Vater zu der Welt gehörte, die außerhalb seines eigenen rätselhaften Lebens lag. Und er wusste, was er tun musste, um das zu ändern.

Er schaute in den Garderobenspiegel. Great Cygne stand hinter ihm. Joseph Swann wagte es nicht, sich umzudrehen. Obwohl er das Jahrmarktszelt sah, die Geräusche hörte und die heiße, feuchte Luft roch, wusste er, dass er nicht gereist war. Er war auf Faerwood, in seiner Garderobe. Er schloss die Augen, verdrängte die Bilder. Als er die Augen wieder aufschlug, war Great Cygne verschwunden.

Als Joseph seinen Frack überzog, erinnerte er sich an den Tag, als er das Seil durchgeschnitten hatte, an dem sein Vater sich am Dachbalken erhängt hatte. Er erinnerte sich an den blutunterlaufenen Abdruck um Karl Swanns Hals und den Gestank des Erbrochenen und der Fäkalien. Er hatte ihn ins Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses getragen und nicht gewusst, was er tun sollte. Als sein Vater sich eine halbe Stunde später plötzlich regte, wurde ihm alles klar. Great Cygne war nun in seiner eigenen Zauberwelt gefangen.

Als die Dämmerung den Horizont über dem Delaware River erhellte und Philadelphia zum Leben erwachte, stieg Joseph Swann die Treppe hinauf. Es war kurz vor sechs Uhr, und das größte der sieben Wunder stand bevor.


96.

5.45 Uhr

Als der Spiegel sich vollständig gedreht hatte und zwei Wandlampen aufleuchteten, trat Jessica mit gesenkter Waffe vorsichtig ein paar Schritte vor. Jetzt stand sie der jungen Frau gegenüber, die sie im Spiegel gesehen hatte.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte Jessica. »Ich bin Polizistin. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Ich verstehe.«

»Wie heißt du?«

Die junge Frau trat ins Licht. »Mein richtiger Name ist Graciella«, erwiderte sie. »Manche nennen mich Lilly.«

Graciella, mi amor, dachte Jessica.

Jetzt verstand sie alles. Sie erinnerte sich an die Zeilen in dem Tagebuch:

Ich verstecke mich noch immer. Ich verstecke mich vor meinem Leben, vor meinen Verpflichtungen. Ich beobachte alles aus der Ferne.

Diese winzigen Finger. Diese dunklen Augen.

Das sind Augenblicke des Glücks.

»Okay«, sagte Jessica. Sie wusste, mit wem sie sprach. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Sofort.«

Graciella rührte sich nicht. »Dieser Mann. Der Mann, der hier wohnt …«

»Was ist mit ihm?«

»Er nennt sich Mr Ludo, aber sein richtiger Name ist Joseph Swann. Er hat meine Mutter ermordet. Sie hieß Eve Galvez. Ich werde ihn töten.«

Graciella zeigte Jessica ein vergilbtes Stück Papier. Es sah wie eine alte Blaupause aus. »Das habe ich von einem Freund bekommen«, sagte sie. »Er ist ein alter Mann. Ein sehr sonderbarer und uralter Mann. Früher war er Zauberer, doch sein wahnsinniger Sohn hält ihn seit zwanzig Jahren in einem Zimmer gefangen.« Sie faltete das Blatt auseinander. »Es gibt Dinge, die Sie über dieses Haus wissen müssen. Jeder Raum hat einen geheimen Eingang und einen geheimen Ausgang, der woandershin führt.«

»Was redest du da? Lass uns gehen.«

Graciella reichte ihr das Blatt, und das leichte Zittern ihrer Hände verriet, dass sie nicht so ruhig war, wie sie vorgab. »Ich komme nicht mit. Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte sie und trat zurück.

»Was soll das heißen? Was ist mit Joseph Swann? Wo ist er jetzt?«

Graciella ignorierte die Frage. »Es wird noch ein letzter Trick vorgeführt. Das Feuerinferno.« Die junge Frau trat weiter zurück. Sie drückte auf den Lichtschalter an der Wand und berührte mit dem Fuß die Fußleiste. »Sie müssen das verstehen. Ich kann das nicht auf sich beruhen lassen. Ich werde es nicht auf sich beruhen lassen. Ich werde ihn töten.«

Graciella trat gegen die Fußleiste. Links und rechts von Jessica fielen Trennwände von der Decke. Plötzlich stand sie in einem winzigen Raum. Nur der Strahl ihrer Taschenlampe spendete trübes Licht.

Jessica war allein.


97.

5.45 Uhr

Swann betrat das große Zimmer. Über den abgetretenen Teppich liefen die Geister der Vergangenheit, die zahllosen Tücken seiner Kindheit. Auf den abgenutzten, wuchtigen Möbeln ruhten seine Opfer:

Elise Beausoleil und ihr literarisches Geschwafel; Wilton Cole und Marchand Decasse und ihr Komplott, als sie seinem Vater den Trick gestohlen hatten. Sehr viele waren hierhergekommen, hatten neugierige Fragen gestellt und gedroht, ihn bloßzustellen und die vielen Geheimnisse von Faerwood ans Licht zu bringen. Sehr viele hatten Faerwood nie wieder verlassen.

Swann hörte einen Wortwechsel auf dem großen Korridor. Das waren keine Phantome der Vergangenheit. Das waren reale Stimmen. Er wollte gerade nachsehen, als eine Gestalt um die Ecke bog. Es war Odette in dem scharlachroten Kleid. Sie war so jung und hübsch wie eh und je.

»Bist du bereit?«, fragte Swann.

»Ja, ich bin bereit.«

»Heute Nacht führen wir das Feuerinferno auf. Erinnerst du dich?«

»Natürlich.«

Swann reichte Odette die Hand, und gemeinsam gingen sie zur Treppe.


98.

5.47 Uhr

Die langen Schatten der Gaslampen huschten über die feuchten Kellerwände.

Hand in Hand gingen Graciella und Joseph Swann an den vielen kleinen Räumen vorbei und bogen im Labyrinth des Kellers um zahlreiche Ecken. In einigen kleinen Räumen standen lediglich lange Eichenregale, die sich unter der Last von Zauberutensilien bogen. In anderen standen Schrankkoffer voller Erinnerungen. In einem Raum wurde kleineres Bühnenzubehör aufbewahrt – Klapptische, Zauberkästen, Zaubertöpfe und kleine Sonnenschirme. Im nächsten Raum wurde nur Bühnenkleidung gelagert – Westen, Jacketts, Hosen, Hemden, Hosenträger.

Schließlich gelangten sie auf einen langen Korridor, an dessen Ende ein helles gelbes Licht leuchtete. Graciellas Herz klopfte heftig, als sie sich der Bühne näherten. Sie dachte an die Nacht zurück, als ihre Mutter sie angerufen hatte, diese lange, schmerzvolle Nacht vor zwei Monaten, als ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Zu gerne hätte Graciella ihrer Mutter erzählt, wie verwirrt und enttäuscht sie in all den Jahren gewesen war. Doch am Ende des Gesprächs spürte sie, dass der Hass, der so lange Zeit wie ein heißes Feuer in ihrer Seele gewütet hatte, verraucht war. Ihre Mutter war nicht viel älter gewesen als sie, als sie ihr Baby bekommen hatte, und sie hatte es aus verständlichen Gründen zur Adoption freigegeben. Als Graciella nach dem Gespräch mit Eve auflegte, weinte sie, bis der neue Tag anbrach. Dann schaute sie in ihren Schrank und öffnete all die Pakete, die sie im Laufe der Jahre zum Geburtstag und zu Weihnachten bekommen hatte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wer sie ihr geschickt hatte.

Eve Galvez hatte sie geliebt. Darum war sie fortgegangen.

In jener Nacht hatte Eve ihr zahlreiche Fotos auf ihr Handy geschickt. Fotos von Graciella als Zwei-, Drei- und Vierjährige, die sie alle aus der Ferne aufgenommen hatte. Graciella, wie sie Lacrosse spielte. Graciella, wie sie vor dem Mickey D’s in der Greene Road herumlungerte. Auf dem letzten Foto war dieses grässliche Haus abgebildet. Am Ende des Gesprächs sagte ihre Mutter, ein Mädchen namens Caitlin O’Riordan sei hier gewesen und dass ein Mann, der sich Mr Ludo nannte – der Mann, der hier wohnte und Joseph Swann hieß –, Caitlin ermordet habe.

Als die Zeitungen über den Mord an ihrer Mutter berichteten und alle Träume zerstört wurden, die gerade erst in Graciellas Herz erwacht waren, wusste sie, was sie tun musste. Sie gab ihrer Mutter das Versprechen, ihren Job zu Ende zu führen.

Doch jetzt, da das Ende in Sicht war, wusste sie nicht, ob sie es schaffen würde.

Die Bühne war auf der anderen Seite des Raumes. Sie war etwa fünf Meter breit. Der Boden glänzte, und der Samtvorhang war aufgezogen. In der Mitte der Bühne hing ein Scheinwerfer, dessen greller Strahl die Dunkelheit durchbrach.

Joseph Swann reichte Graciella die Hand und führte sie in die Kulissen.

Die Vorführung des Feuerinfernos konnte beginnen.


99.

5.51 Uhr

Jessica stemmte sich gegen die Wände, doch sie bewegten sich nicht. Sie versuchte, eine Holzleiste aus der Wandvertäfelung herauszureißen, doch ohne Erfolg.

Es gibt Dinge, die Sie über dieses Haus wissen müssen. Jeder Raum hat einen geheimen Eingang und einen geheimen Ausgang, die alle woandershin führen.

Jessica schaltete ihre Taschenlampe ein und betrachtete die Blaupause, die Graciella ihr gegeben hatte. Das Blatt war von Linien und Anmerkungen übersät. Als Jessica ihren Standort gefunden hatte, sah sie, dass in diesem Teil des Korridors, genau über dem Luftschacht, zwei Zacken der unterhalb der Decke verlaufenden Holzverzierung rot markiert waren. Jessica richtete das Licht ihrer Taschenlampe auf die Decke und betrachtete sie. Zwei Zacken waren ein wenig heller als die anderen. Sie zog einen Stuhl heran, stellte sich darauf und drückte auf eine Zacke. Nichts geschah. Sie drückte auf die andere, wieder ohne Ergebnis. Sie schob beide Zacken nach links, nach rechts. Keine Geräusche, keine Bewegung. Sie drückte die beiden Zacken in der Mitte gegeneinander – und plötzlich hörte sie, dass die Wand sich bewegte. Sekunden später glitt sie nach oben.

Jessica sprang vom Stuhl und atmete tief ein. Sie wich bis zur Wand zurück und zog ihre Waffe aus dem Holster. Vor ihr lag ein kurzer Korridor mit schmalen Stufen, die ins obere Stockwerk führten. Jessica stieg sie hinauf und gelangte an eine Tür, die mit einem Riegel verschlossen war. Sie schob den Riegel zur Seite, öffnete langsam die Tür und trat hindurch. In dem Raum dahinter war es stockdunkel. Sie tastete über die Wand, bis sie einen Lichtschalter fand. Als sie den Schalter betätigte, erhellte das Licht eines bronzenen Kronleuchters einen Raum, in dem die Zeit stehen geblieben zu sein schien.

Sie hatte das Gefängnis von Great Cygne gefunden.


100.

5.54 Uhr

Graciella stand im heißen, gleißenden Scheinwerferlicht auf der Bühne. Links von ihr stand der Feuerkäfig aus Stahl und Rauchglas, der ungefähr einen Meter im Quadrat maß und eins zwanzig hoch war. Die vordere Seite ließ sich nach außen öffnen – dorthin, wo das Publikum saß, falls es eins gegeben hätte. Die gesamte Konstruktion stand auf einem niedrigen Stahltisch auf Laufrollen. An der Rückseite hing der Aluminiumreifen, der einen Durchmesser von etwa einem Meter hatte und ringsum mit langem Seidenstoff bespannt war, sodass eine Art großer Schlauch entstand.

Es sah alles genauso aus wie auf den Zeichnungen, die Karl Swann ihr gezeigt hatte.

Denk an den versteckten Riegel.

Joseph Swann, der wie sein Vater kostümiert und geschminkt war, trat aus einem kleinen Nebenraum auf die Bühne. Er griff in seine Tasche, zog eine kleine Fernbedienung heraus, drückte auf einen Knopf und steckte sie wieder ein. Graciella schaute sich um. Sie konnte die Umrisse einer kleinen Kamera auf einem dreibeinigen Stativ kaum erkennen. Sie fragte sich, ob Karl Swann – Great Cygne persönlich – oben in seinem Zimmer alles verfolgte.

Sein Sohn Joseph wartete ein paar Sekunden und schaute dann in die Dunkelheit.

»Sehen Sie jetzt … das Feuerinferno«, sagte er. Er drehte sich zu Graciella um. »Und sehen Sie hier … die reizende Odette.«

Er öffnete den Käfig aus Rauchglas und Stahl und gab Graciella ein Zeichen, den Käfig zu betreten. Sie schaute hinein, rief sich blitzschnell die Zeichnung in Erinnerung und verglich sie mit der Konstruktion des Käfigs. Ihr Blick huschte in die untere linke Ecke. Dort war der versteckte Riegel, der sich farblich nicht vom Rauchglas unterschied.

Graciella stieg in die Kiste. In der Hand hielt sie das, was der alte Mann ihr gegeben hatte. Sie hatte es so lange und so fest gehalten, dass sie es fast vergessen hatte.


101.

5.54 Uhr

Es war ein großer Raum mit hoher Decke und wuchtigen Möbeln aus vergangenen Zeiten. Alle Wände waren mit vergilbten Zeitungsausschnitten, Fotos und Postern übersät. Sie alle erinnerten ihn an die Jahre, die er in Isolation verbracht hatte.

In einer Ecke stand ein großes Krankenbett, auf dem schmutzige Decken lagen. Auf der Kommode stand ein Absinth-Brunnen mit zwei Zapfhähnen. Daneben standen schmierige Kristallgläser. Neben ein paar Stücken Würfelzucker lagen angelaufene Silberlöffel.

Jessica ging zum Fenster und schob den Samtvorhang zur Seite. Auch vor diesem Fenster befanden sich Gitterstangen. Im Mondlicht konnte sie sehen, dass sie im zweiten Stock war, genau über der mit schmiedeeisernen Spitzen versehenen Verandabrüstung auf der Rückseite des Hauses. Jessica schaute aufs Bett. An jedem Messingpfosten hingen verrostete Handschellen. Auf den Nachttischen standen gerahmte Fotos in Reih und Glied. Auf den Fotos war ein junger Mann in verschiedenen Posen abgebildet, der einfache Zaubertricks vorführte – das Verketten von Ringen, das Hervorzaubern von Tauben, Münzen- und Kartentricks.

Jessica durchquerte den Raum und hob die Betttücher hoch. Der tote Mann starrte sie an. Seine Augen waren in die Höhlen gerollt, und der kahle Schädel war von Adern und Schorf überzogen.

Jessica legte einen Finger auf seine Halsschlagader. Das Herz schlug nicht mehr.

»Und jetzt kommt das siebte Wunder«, sagte eine Stimme.

Mit gezogener Waffe wirbelte Jessica herum. Der Fernseher hinter ihr lief. Eisblaue Bilder flackerten auf den Wänden und auf der Decke.

Die Szene auf dem Bildschirm ähnelte den anderen Videos, die sie gesehen hatte. Aber jetzt wusste Jessica, wer der Mann war. Sein Name war Joseph Swann. Der Sammler. Und er hielt sich irgendwo in diesem Haus auf.

Als Swann zur Seite trat, sah Jessica den Käfig aus Stahl und Glas in der Mitte der Bühne. In dem Käfig saß Graciella. Swann schloss die Tür, drehte den Käfig zweimal herum und stülpte einen großen Seidenschlauch darüber.

Dann griff er in die Tasche, zog eine kleine Fernbedienung heraus und drückte auf eine Taste. Der Winkel der Kamera wurde größer, sodass mehr von der Bühne zu sehen war. Große Kerzen standen in einem Kreis.

Swann ergriff eine kleine Kupferkanne mit Tülle, die einem Olivenölkännchen ähnelte. Er umrundete den Seidenschlauch und besprenkelte ihn von oben bis unten mit der Flüssigkeit. Dabei murmelte er unentwegt vor sich hin, doch Jessica verstand kein Wort. Als er fertig war, stellte er das Kännchen auf einen Beistelltisch und trat dann hinter den Seidenschlauch.

Jessica hielt den Atem an. Es kam ihr so vor, als würde eine Ewigkeit nichts geschehen, doch es vergingen wahrscheinlich nur ein paar Sekunden, bis sie einen dumpfen Schlag hörte. Der Seidenstoff blähte sich auf und kam den Kerzen gefährlich nahe. Einen Augenblick später trat eine Gestalt auf die Bühne.

Es war Graciella.

»Sehen Sie jetzt … das Feuerinferno«, sagte sie.

Sie entfernte den Seidenschlauch. Der Käfig war geschlossen, doch Jessica erkannte eine Hand, die gegen das Rauchglas gepresst wurde.

»Und sehen Sie hier … Mr Ludo«, fügte Graciella hinzu und zeigte auf den Käfig. »Sie erinnern sich bestimmt an ihn. Er hat Ihnen den Blumengarten, das Mädchen ohne Unterleib und die Ertrinkende präsentiert. Er hat Ihnen die Schwertkiste, die Zaubertruhe und die Brautkammer vorgeführt. Ganz bestimmt erinnern Sie sich an ihn.« Graciella nahm eine Kerze in die Hand. »Ich erinnere mich aus anderen Gründen an ihn.«

Mit diesen Worten schloss Graciella den Vorhang und trat dahinter. Ein paar Sekunden vergingen. Die Seide blähte sich wieder auf.

Und dann fing die Welt Feuer.


102.

5.55 Uhr

Gefolgt von Josh Bontrager und Dre Curtis sowie sieben oder acht Streifenwagen fuhr Byrne in die lange Einfahrt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jeder Officer eintraf, der in diesem Bezirk zur Verfügung stand. Jessicas Taurus stand ungefähr in der Mitte der Einfahrt. Sie saß nicht in ihrem Wagen. Byrne konnte sie nirgends sehen.

Die drei Detectives stiegen aus. Byrne erteilte Anweisungen. Dann näherte er sich mit Josh Bontrager dem Haus. Auf dem Weg hierher hatte er Hell Rohmer über Funk gebeten, ihm schnell ein paar Informationen über das Grundstück zu geben. Im neunzehnten Jahrhundert hieß der Ort Prescott Square. Byrne begriff, dass dies das letzte Teil des Tangram-Puzzles war. Er hatte das Gefühl, als kämen sie zu spät.

Byrne zog seine Waffe und lud sie durch. Bontrager deckte ihn, als er durch das Bleiglas spähte. Außer den verschwommenen Flammen Hunderter von Kerzen sah Byrne nichts. Im Haus erklang Musik. Byrne versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Verschlossen.

Die beiden Detectives traten von der Veranda zurück und ließen ihre Waffen sinken.

In diesem Augenblick roch Byrne den Rauch.

»Riechst du auch …«, begann er, als die ersten Flammen an den Fenstern leckten.

Eine Sekunde später erschütterte eine Explosion die Welt.


103.

5.55 Uhr

In der Dunkelheit, in den schwarzblauen Tiefen der Nacht, hört er ein Raunen: leise, klagende Töne, die von seinen zahlreichen Verbrechen und seinen zahllosen Sünden zu ihm sprechen. Als die Stimmen sich überschneiden und lauter werden, steigt auch die Temperatur in dem gläsernen Sarg, in dem er gefangen ist. Schnell erkennt er, dass dies nicht die Stimmen seiner Vergangenheit sind.

Es ist die Stimme des Feuers.

Er spürt die Wirkung des Chloroforms. Sein Schädel dröhnt. Woher hatte Odette das Chloroform? Warum hat sie ihm das angetan? Er versucht, sich zu beruhigen. Panik ist ein Feind. Er tastet mit den Fingern nach dem geheimen Riegel unten in der Ecke der Kiste, seines Feuerkäfigs. Der Riegel ist vertikal angebracht. Doch der bewegt sich nicht. Er versucht es noch einmal. Jetzt ist das Metall zu heiß, um es anzufassen. Rauch dringt in den Käfig. Er bekommt kaum noch Luft. Er ist wieder der singende Junge. Und wieder einmal ist er in einer Zauberkiste eingesperrt, die sein Vater konstruiert hat.

Er steckt eine Hand in die Tasche und zieht die kleine Fernbedienung heraus. Er schiebt die Rückseite herunter und bricht sie entzwei. Die spitze Plastikscherbe steckt er in den Schlitz unten in der Kiste und drehte die Schraube. Die Hitze ist mittlerweile unerträglich. Unten auf dem Boden des Käfigs bildet sich eine Schweißlache. Die Stahlscharniere verbrennen seinen Rücken. Unermüdlich dreht er die Schraube, bis sie sich endlich lockert. Schließlich fällt der Riegel auf den Boden des Käfigs. Er drückt gegen die Tür. Nichts geschieht. Er versucht es noch einmal. Diesmal bewegt sie sich. Er atmet tief ein und hält den Atem an. In der ganzen Kiste breitet sich Rauch aus. Seine Augen und Lungen brennen, als er hin und her schaukelt und sich mit der Schulter gegen die Tür wirft. Die Glaswände des Feuerkäfigs zersplittern in der Hitze. Er dehnt die Brust, spannt die Muskeln seiner Arme an. Die Tür springt auf. Er kriecht aus der Kiste auf die Bühne, die nun von dickem schwarzen Rauch eingehüllt ist. Er steht auf. Die Rückseiten seiner Arme und Hände sind verbrannt und voller Blasen.

Als die Flammen die Vorhänge auf beiden Seiten der Bühne verschlingen, wirft er einen Blick in die Kulissen. Inmitten der dicken Rauchschwaden sieht er Great Cygne. Das ist nicht der gebrochene Mann, den er kennt und der seit fast zwanzig Jahren in seinem eigenen Dreck lebt. Es ist der junge Zauberkünstler, der in seinem wunderschönen Umhang, der hinter ihm durch die Luft schwebt, auf die Bühne tritt und dessen Blick die Zuschauer bannt.

»Wo sitzt der Effekt, Joseph?«

»Der Effekt«, sagt er, und jedes Wort brennt in seiner Kehle, »sitzt im Kopf.«

Great Cygne zieht seinen Umhang übers Gesicht und lässt ihn dann auf den Boden fallen.

Great Cygne ist verschwunden.

Joseph Swann reißt seinen falschen Bart und die Augenbrauen vom Gesicht, zieht den Frack aus und geht auf die Treppe zu, durch das flammende Inferno des Kellergeschosses.


104.

5.58 Uhr

Als das Feuer das Erdgeschoss des Hauses erfasste, war Jessica im ersten Stock gefangen. Alle geheimen Türen, die geöffnet gewesen waren, waren jetzt geschlossen, und sie fand keinen Spalt, um sie zu öffnen. Es gab keinen Weg hinaus. Als ihr Funkgerät knatterte, erschütterte eine Explosion die Wände, den Boden und die Decke. Putz rieselte auf ihren Kopf. Die Explosion nahm ihr für einen Moment die Luft zum Atmen. Die geschnitzte Uhr an der Wand hinter ihr fiel krachend auf den Boden, das Glas zersplitterte. Der Kronleuchter in der Mitte der Decke wurde aus dem Stuckmedaillon gerissen.

Jessica zog an den Samtvorhängen beider Fenster und sah, dass beide vergittert waren.

Sie durfte nicht in Panik geraten, musste sich konzentrieren.

Es gibt Dinge, die Sie über dieses Haus wissen müssen.

Jessica schaute auf die vergilbte Blaupause. Die Hälfte war abgerissen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Orientierung fand. Das ganze Blatt war von Linien und Notizen übersät. Schließlich begriff Jessica, dass auf diesem Teil der Blaupause der Süd- und Ostflügel des Hauses abgebildet waren. Befand sie sich im Ostflügel? Sie wusste es nicht.

Dünner Rauch quoll unter der Tür hindurch in den Raum. Jessica hörte irgendwo im Haus Glas zersplittern.

Ihr Blick schweifte über die vergilbte Blaupause.

Wo war sie?

Schließlich entdeckte sie ihren Standort. Sie befand sich in einem Gästezimmer im ersten Stock an der Ostseite. Es waren drei Fenster eingezeichnet, aber sie sah nur zwei, die beide vergittert waren. Ein Pfeil zeigte auf irgendetwas auf der Wand, das in der Mitte zwischen beiden Fenstern lag. Jessica hob den Blick und sah einen schmiedeeisernen Wandleuchter. Sie zog daran. Nichts. Sie drückte dagegen. Wieder nichts. Sie spürte die Hitze auf den Wänden. Der Raum war bereits bis auf Kniehöhe mit beißendem Rauch gefüllt.

Jessica drehte den Leuchter nach links, rechts, links, rechts und riss ihn beinahe aus der Wand. Sie wollte schon aufgeben, als ein Teil der Wand genau vor ihr plötzlich nach unten glitt. Dahinter befand sich ein rundes Fenster, das nicht vergittert war.

Jessica schaute sich im dichten Rauch um, so gut es ging, und entdeckte einen schweren Schemel. Sie hob ihn hoch und warf ihn durch das runde Fenster. Kalte Nachtluft strömte herein. Der starke Luftzug warf sie beinahe zu Boden. Die Tür hinter ihr flog auf, und das Feuer griff auf diesen Raum über, erfasste den Brokatstoff, die alten, trockenen Möbel und die Stofftapete.

Jessica spähte aus dem Fenster. Sie konnte die Erde nicht sehen. Sie erinnerte sich an die Eisenspitzen auf der Brüstung. Die Flammen näherten sich ihr. Sie sah ein Stück des Korridors und die Treppe, die in den zweiten Stock und zum Dachboden führte. Die Hitze war so unerträglich, dass sie das Gefühl hatte, die Haut auf ihrem Gesicht würde sich abschälen.

In ihrem Blickfeld tauchte eine Gestalt auf, die sich mühsam die Treppe hinaufschleppte. Sie war kaum noch als Mensch zu erkennen.

Die Gestalt blieb kurz stehen und starrte in den Raum. Eine Sekunde lang sah Jessica durch die Flammen die Augen des Mannes. Und in diesem Moment erkannten sie einander. Der Jäger und der Gejagte.

Jessica drehte sich wieder zum Fenster um und blickte blinzelnd in den dichten Rauch, der die Nachtluft trübte. Ihre Lungen drohten zu platzen. Sie konnte nicht länger warten. Als sie auf die Fensterbank stieg, wurde ihr klar, was sie gesehen hatte, als diese halb verkohlte, von Brandblasen übersäte, schauerliche Erscheinung sie angestarrt hatte.

Die Augen des Mannes funkelten silbern.

Jessica sprang.


105.

6.00 Uhr

Er dreht sich um und steigt die letzten Stufen hinauf, als zwei Ölgemälde schmelzen und von der Wand rutschen. Auf dem Treppenabsatz fängt ein Vitrinenschrank aus Wurzelholz Feuer. Die Glasfront zersplittert, und der Inhalt – eine seltene Ausgabe des Buches Die heilige Magie des Abramelin aus dem 19. Jahrhundert – zerfällt nach einer lautlosen Explosion in glühende Asche, die sein Gesicht und seine Arme umhüllt.

Er blickt den langen Korridor hinunter, als die Türen aufspringen. Durch den dichten Rauch sieht er jedes Zimmer. Er erinnert sich an die hübschen Gesichter von Monica Renzi und Caitlin O’Riordan, von Katja Dovic und Elise Beausoleil, von Patricia Sato und Claire Finneran.

Er sieht Lilly. Seine Odette.

Als er sich die Treppe zum Dachboden hinaufschleppt, bleibt die Haut seiner Hände auf dem glühend heißen Eisengeländer kleben.

Auf der obersten Stufe findet er Molly Proffitt mit ihren schönen wässrigen Augen, die jetzt im Seepferdchen-Tank weit aufgerissen sind; aus der klaffenden Wunde an ihrem Kopf sickert das Blut. Molly hält ihm die Tür auf, die zum Dachboden und zu dem massiven Dachbalken führt.

Kurz darauf steht Joseph Swann auf einem Stuhl; das Seil liegt locker auf seinen Schultern. Das große runde Fenster mit Blick auf den Vorgarten rahmt ihn ein. Das runde Fenster passt nicht in sein Puzzle. Die alte Filmspule des Films Magic Bricks quillt auf, wirft Blasen und schmilzt.

Als er die Schlinge straff um seinen Hals zieht, reißt das dicke Hanfseil die letzten Hautfetzen von seinen Handflächen.

In dieser Position überraschen die Flammen ihn. Sie packen ihn voller Wut und reißen ihn mit in die Hölle und hinein in das kranke Herz von Faerwood.
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6.10 Uhr

Es war eine vertraute Stimme, aber sie konnte sie nicht einordnen. War es ihr Vater? Ihr Bruder Michael? Die Stimme drang wie durch einen dicken Wattebausch an ihr Ohr, als würde jemand durch eine Matratze schreien. Einen Augenblick lang tauchte sie in Wildwood im Wasser unter, und ihr Vater ruft ihr vom Strand aus zu, sie solle auf die Strömung Acht geben.

Aber sie konnte nicht am Strand sein. Hier brannte etwas. Sie musste …

»Jessica, alles in Ordnung?«

Langsam schlug sie die Augen auf. Es war Kevin Byrne. Allmählich kam sie wieder zur Besinnung und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie nickte, obwohl sie die Antwort auf Byrnes Frage gar nicht wusste.

»Kannst du sprechen?«

Noch eine schwierige Frage. Wieder nickte Jessica.

»Was ist in dem Haus?«, fragte Byrne.

Jessica schnappte nach Luft, ehe sie antwortete. »Ein alter Mann … eine junge Frau …«

»Was ist mit dem Mörder? Dem Sammler?«

Jessica zuckte mit den Schultern und verspürte stechende Schmerzen. Sie erinnerte sich an ihren Sprung aus dem Fenster und den Sturz in die Tiefe. An den Aufprall konnte sie sich nicht erinnern. »Ich weiß nicht.« Ihr Blick wanderte über ihren Körper. »Hab ich mir was gebrochen?«

Byrne warf dem Sanitäter einen Blick zu. »Das wissen wir noch nicht. Wahrscheinlich nicht. Dein Sturz wurde durch die Hecke hinter dem Haus abgefedert.« Byrne strich ihr über die Hand.

Jessica hörte Sirenen, die sich näherten. Kurz darauf traf der erste Löschzug ein. Sie atmete nun fast wieder normal. Trotz der Proteste des Sanitäters nahm sie die Atemmaske ab und richtete sich langsam auf. Byrne und Josh Bontrager halfen ihr.

»Was war am Logan Circle?«, fragte sie.

Byrne schüttelte den Kopf. »Das willst du gar nicht wissen.«

Jessica versuchte zu lächeln, doch ihr Gesicht schmerzte. »Das ist mein Job.«

Jessica erhob sich mühsam. Sogar auf der anderen Straßenseite herrschte eine enorme Hitze. Faerwood war ein Feuerinferno. Flammen schossen mehr als zwanzig Meter in die Höhe. Irgendwo trieb Josh Bontrager eine kalte Flasche Mineralwasser auf. Jessica trank sie halb leer und schüttete sich die andere Hälfte über den Nacken.

Ehe sie zum Rettungswagen gehen konnte, sah sie einen Schatten zu ihrer Linken. Jemand lief in der Mitte der in Rauch gehüllten Straße auf sie zu. Jessica war zu erschüttert und viel zu erschöpft, um zu reagieren. Sie war froh, dass sie fast vom gesamten Police Department umringt war.

Als die Gestalt sich näherte, erkannte Jessica Graciella. Ruß und Asche klebten auf ihrem Kleid und auf ihrem Gesicht, doch sie schien unverletzt zu sein.

Byrne drehte sich zu der jungen Frau um. Jessica sah die Reaktion in seinem Gesicht. Er reagierte genau wie sie, als sie die junge Frau im Spiegel auf dem Korridor gesehen hatte. Graciella war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten – die junge Eve Galvez.

Byrne war sprachlos. Graciella ging geradewegs auf ihn zu. »Sie müssen Kevin sein. Meine Mutter hat von Ihnen erzählt.« Sie reichte ihm ihre blutende Hand.

Behutsam ergriff Byrne sie. Aus der Handfläche ragten kleine Glassplitter. Der Geruch von Chloroform stieg in die Luft.

»Ich bin Graciella«, sagte die junge Frau. In diesem Augenblick gaben ihre Beine nach. Byrne fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzte. Sie schaute ihn mit verschwommenem Blick an. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«
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DER TAG DER ARBEIT war in Philadelphia ein Feiertag. Wie jedes Jahr zog die Parade über den Columbus Boulevard und den Arden Fair, einen großen Jahrmarkt am Ufer des Delaware River.

Die Detectives Balzano und Byrne waren nicht in Festtagsstimmung. Sie standen im Büro der Mordkommission und drohten in einem Wust von Ermittlungsunterlagen und Akten über den Fall des Sammlers zu ertrinken. Am Ende des langen Wochenendes mussten sie einen vorläufigen Bericht abliefern.

Als Eve Galvez von Caitlin O’Riordans Ermordung erfahren hatte, hatte der Fall sie nicht mehr losgelassen. Sie verfolgte intensiv die Ermittlungen. Da sie den Eindruck hatte, dass die Detectives Pistone und Roarke ihren Job nicht richtig machten, beschloss Eve, den Fall selbst in die Hand zu nehmen. Sie kopierte die Akten und nahm sogar die handschriftlichen Notizen über die Befragungen, in denen ein Mr Ludo erwähnt wurde, aus dem Ordner.

Zwei Monate lang trieb Eve sich Nacht für Nacht auf den Straßen herum, sprach mit Jugendlichen und suchte nach Spuren von Mr Ludo. Sie folgte Joseph Swanns Fährte, die sie in Stadtparks, in Bus- und Zugbahnhöfe, in Heime für Ausreißer und Obdachlose führte. Eines Nachts im Juni spürte sie ihn schließlich auf. Doch so kräftig und einfallsreich sie auch war, sie war ihm nicht gewachsen. Er überwältigte sie und vergrub ihre Leiche in einem flachen Grab im Fairmount Park. Die genaue Todesursache konnte bisher nicht ermittelt werden.

In der Nacht, als Eve getötet wurde, rief sie ihre Tochter an und erzählte ihr alles. Sie hatten vorher noch nie miteinander gesprochen. Eve hatte ihr jedes Jahr zum Geburtstag und zu Weihnachten ein Paket geschickt. Eve wusste immer, wo Graciella sich aufhielt.

In jener Nacht machte Eve mit ihrem Handy ein Foto von sich, als sie vor Faerwood stand, und schickte es ihrer Tochter. Unmittelbar bevor sie verschwand, erzählte sie Graciella von Mr Ludo und ihrer Suche nach der Wahrheit über Caitlin O’Riordan.

Als Eves Leichnam zwei Monate später in einem flachen Grab im Fairmount Park gefunden wurde, nahm Graciella das wenige Geld, das sie besaß, und fuhr nach Philadelphia.

Graciella war vom Ehepaar Ellis und Catherine Monroe aus Cheltenham adoptiert worden, als sie acht Wochen alt war. Sie hatte ihr Leben lang den Namen Grace Monroe getragen – bis zu jener Nacht, als sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte.

Als Graciella neun Jahre alt war, verließ ihr Adoptivvater die Familie, und ihre Mutter Catherine hatte fortan mit Depressionen zu kämpfen. Sie hatte ihrer Adoptivtochter nie besonders nahegestanden und überließ sie nun größtenteils sich selbst. Erst drei Tage, nachdem Graciella nach Philadelphia gefahren war, erstattete Catherine Vermisstenanzeige.

Joseph Swann konnte nicht gewusst haben, dass er die ganze Zeit mit Graciella Galvez auf Kollisionskurs gewesen war.

Den Briefen und Tagebüchern zufolge, die sie in Laura Somervilles Kassette gefunden hatten, waren Laura und Karl Swann – Great Cygne – sich begegnet, als Laura dreiundzwanzig Jahre alt war. Sie lernten sich in Baton Rouge kennen, und Laura willigte ein, seine Assistentin zu werden. In den Sechzigern und Siebzigern tourten sie gemeinsam durch den Südosten und Südwesten der USA. Fast dreißig Jahre lang war Laura Odette, Great Cygnes Assistentin, Krankenschwester, Mutter für den kleinen Joseph und gelegentlich Karl Swanns Geliebte. Noch bedeutender war jedoch ihre Rolle als Komplizin, die sie bei den zahlreichen Mordtaten des jungen Joseph spielte. Nach den Worten ihres Tagebuchs fanden sechs junge Menschen im Laufe von Great Cygnes Tourneen den Tod. In Lauras Tagebuch standen die genauen Orte, wo sie begraben wurden. Der Bezirksstaatsanwalt übergab die Informationen an die Staatspolizei in Texas, Louisiana und New Mexico.

Mindestens zehn Seiten in Lauras Tagebuch waren eine Beichte. Als Jessica und Byrne in ihrer Wohnung aufgetaucht waren, glaubte sie offenbar, die Vergangenheit habe sie eingeholt. Sie war diejenige, die bei der Baubehörde angerufen und um den Abriss des Hauses in der Shiloh Street gebeten hatte. Monatelang hatte sie Joseph Swann beschattet und gehofft, der Polizei einen anonymen Hinweis geben zu können.

Als Karl Swann sich 1988 in seinem Haus zu erhängen versuchte, rettete sein Sohn Joseph ihn in letzter Minute. Er pflegte ihn gesund, sperrte ihn aber in einem dunklen, kalten Flügel auf Faerwood ein.

Die Ermittler gingen davon aus, dass Karl Swann Faerwood danach nie wieder verließ. Er verbrachte die letzten zwanzig Jahre größtenteils in dem Zimmer im zweiten Stock. Offenbar kochte sein Sohn für ihn, pflegte ihn, wusch ihn, machte ihn sauber. Manchmal führte sein Geisteszustand Karl Swann in die Fünfzigerjahre zurück. Sein Dahinvegetieren wurde hin und wieder durch Gespräche unterbrochen, die sein Sohn mit ihm führte. Im Fernsehen verfolgte er alles, was sich unten auf Josephs geheimer Bühne abspielte.

Ebenso wie Eve Galvez von der Aufklärung des Mordes an Caitlin O’Riordan besessen war, war Joseph Swann besessen von den Facetten seines Wahnsinns – Magie, Puzzles und die dunkle Geschichte von Faerwood.

In den Tagen nach dem verheerenden Brand entdeckten die Ermittler die sterblichen Überreste sechs weiterer Opfer auf dem Grundstück des Herrenhauses. Bisher war keines von ihnen identifiziert. Alle waren in bunten Kisten vergraben worden.

Brandsachverständige berichteten, dass das Feuer, das sich in dem alten Gebälk ohnehin wahnsinnig schnell ausbreitete, durch die Explosion des kleinen Ölofens im Keller zusätzlich angefacht wurde.

Joseph Swanns verkohlter Leichnam wurde im Ostflügel auf dem Dachboden gefunden. Offenbar wollte er sich erhängen, doch der Gerichtsmediziner vermutete, dass das Feuer ihn vorher überrascht hatte.

Sein Vater, Karl Martin Swann, Great Cygne – der große Zauberkünstler –, wurde in seinem Zimmer im zweiten Stock tot aufgefunden.

In der Hand hielt er einen wunderschönen Zauberstab aus Mahagoni.
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SIE VERLIESSEN DEN FRIEDHOF gegen Mittag. An Eve Galvez’ Beerdigung hatten nur Familienangehörige und Kollegen teilgenommen. Ihre Familie war klein, doch aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts waren fast einhundert Personen gekommen.

Jessica und Graciella standen am Flussufer. Es war erst Anfang September, doch die Luft kündigte bereits den nahenden Herbst an.

»Haben Sie Ihre Mutter gut gekannt?«, fragte Graciella.

»Nein«, erwiderte Jessica. »Sie starb, als ich fünf Jahre alt war.«

»Fünf? Wow, da waren Sie aber noch sehr klein.«

»Ja.«

Graciella schaute auf den Fluss. »Welche Erinnerungen haben Sie an Ihre Mutter? Woran erinnern Sie sich besonders?«

Jessica dachte kurz nach. »Ich glaube, an ihre Stimme. Sie hat immer gesungen. Daran erinnere ich mich.«

»Was hat sie gesungen?«

»Alles Mögliche. Alles, was gerade im Radio gespielt wurde.« Jessica wurde schwer ums Herz, als sie daran dachte.

»Ich erinnere mich an die Handschrift meiner Mutter«, sagte Graciella. »Sie hat mir immer Pakete geschickt. Zum Geburtstag, zu Weihnachten und zu Ostern. Ich habe die Pakete nie geöffnet. Ich war schrecklich wütend auf sie. Ich kannte sie nicht mal, aber ich habe sie gehasst. Bis zu der Nacht, als sie mich anrief und mir alles erklärte. Sie war sechzehn, als ich geboren wurde. Ich bin auch sechzehn. Puh, ich kann mir das gar nicht vorstellen.«

Jessica erinnerte sich an die Bilder in dem Fotowürfel in Eves Wohnung – das Foto aus Eves Highschoolzeit, auf dem sie ein wenig pummelig aussah. Sie war kein Pummel gewesen, sondern schwanger.

»Als ich in jener Nacht nach dem Gespräch mit meiner Mutter aufgelegt hatte, habe ich alle Pakete geöffnet, die ich von ihr bekommen hatte. Das hier hat sie mir auch geschickt.« Graciella zeigte Jessica eine hübsche Kette mit einem silbernen Anhänger, einem Engel.

»Das ist sehr schön.«

»Danke.« Graciella zog sich die Kette über den Kopf und legte den Engel genau auf ihr Herz. Dann schaute sie einen Moment auf den Fluss und in Richtung Camden. »Könnten Sie mich vielleicht wohin fahren?«

»Klar«, sagte Jessica. »Wohin du willst.«

»Ich würde mir gerne den Ort ansehen, wo meine Mutter gefunden wurde.«

Jessica warf der jungen Frau einen Blick zu. Sie schien in den letzten Tagen gereift zu sein. Ihr Haar war gekämmt und ihre Haut makellos sauber. Sie trug ein weißes Baumwollkleid. Graciella hatte Jessica erzählt, dass sie seit Jahren nur schwarze Kleidung getragen habe und nie mehr Schwarz tragen wolle. Sie hatte bei der Polizei eine umfassende Aussage gemacht über die letzten Augenblicke, die sie auf Faerwood verbracht hatte. Doch sie konnte sich nicht erinnern, was passiert war, nachdem sie die Bühne betreten und den Feuerkäfig erblickt hatte. Die gesamte Videoanlage war von den Flammen vernichtet worden. Es gab keine Aufzeichnung der Geschehnisse.

»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Jessica. »Ich meine, da gibt es nicht viel zu sehen. Die Stelle wurde eingeebnet und mit Gras bepflanzt.«

Graciella nickte.

»Außerdem wartet dein Onkel auf dich«, fügte Jessica hinzu.

»Mein Onkel … Das hört sich seltsam an. Kann ich mich nicht dort mit ihm treffen? Im Park?«

»Sicher.« Jessica nicke. »Ich rufe ihn an.«

Sie fuhren schweigend zum Belmont Plateau. Byrne folgte in seinem eigenen Wagen.

Jessica und Byrne beobachteten die junge Frau, wie sie die Straße überquerte und zwischen den Bäumen verschwand. Als sie zurückkehrte, drehte sie sich zur Belmont Avenue um und winkte jemandem. Jessica und Byrne folgten ihrem Blick.

Enrique Galvez stand neben seinem Wagen. Er trug einen dunklen Anzug. Sein Haar war geschnitten und gekämmt. Er sah so nervös aus, wie Jessica sich fühlte, und so bedrückt wie bei der Beerdigung.

Als Graciella ihn erreicht hatte, umarmten sie sich schüchtern – Fremde und doch blutsverwandt. Sie sprachen lange miteinander.

Als zur Mittagszeit bereits der Herbstmond am Himmel zu sehen war, stiegen die Detectives Kevin Byrne und Jessica Balzano in ihre Wagen und fuhren in die Stadt.

»Wow. Endlich bin ich mal in Kevins vier Wänden.« Sie hatten auf dem Weg ins Roundhouse kurz bei Byrne angehalten. Es war kaum zu glauben, aber er hatte Jessica gefragt, ob sie mit hereinkomme wolle.

»Was redest du da?«, fragte Byrne.

»Ich bin jetzt das erste Mal in deiner Wohnung.«

»Red keinen Quatsch.«

»Glaubst du mir etwa nicht?«

Byrne warf ihr einen Blick zu und schaute dann aus dem Fenster auf die Second Street. »Du warst wirklich noch nie hier?«

»Nein.«

»Mann.« Abwesend begann er, ein bisschen Ordnung zu schaffen. Als er fertig war, hatte er gefunden, was er suchte – seine Dienstwaffe und den Holster. »Ich bin am Freitag mit Donna verabredet.«

»Ich weiß.«

Byrne schaute sie ungläubig an. »Du weißt es?«

»Donna und ich sprechen ab und zu miteinander.«

»Du sprichst mit meiner Frau?«

»Formaljuristisch ist sie deine Ex-Frau. Ja, ab und zu. Ich meine, wir treffen uns nicht zum Kaffeeklatsch und tauschen keine Rezepte aus.«

Byrne atmete tief und gleichmäßig ein.

»Was war das denn?«, fragte Jessica.

»Was war was?«

»Dieses Einatmen. Das war eine Yoga-Atmung.«

»Yoga?«, sagte Byrne. »Red keinen Unsinn.«

»Nach Sophies Geburt habe ich einen Kurs besucht. Ich kenne die Yoga-Atmung.«

Byrne schwieg.

»Wow.« Jessica schüttelte den Kopf. »Kevin Byrne macht Yoga!«

Byrne wandte ihr seinen Blick zu. »Wie viel willst du?«

»Tausend Dollar. In Zehnern und Zwanzigern.«

»Okay.«

Jessicas Handy klingelte. Sie meldete sich und hörte einen Moment zu. »Wir müssen los«, sagte sie dann. »Ein neuer Fall. Der Chef wartet auf uns.«

Byrne schaute auf die Uhr. »Fahr du vor. Ich muss noch kurz wohin.«

»Okay. Wir treffen uns im Roundhouse.«
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DER MANN STAND neben dem Trümmerhaufen. Er sah dünner aus als beim letzten Mal, als Byrne ihn gesehen hatte. Rings um ihn herum lagen die steinernen Eingeweide einer weiteren städtischen Ruine.

Die Stadt hatte das leer stehende Haus in der Achten Straße mit einer Abrissbirne zerstört.

Für Nord-Philadelphia war es bestimmt kein Verlust. Was Robert O’Riordan davon hielt, stand auf einem anderen Blatt.

Byrne fragte sich, wie lange dieser Ort ihn verfolgen und wann Caitlin sagen würde, dass es okay sei und dass er nach Hause zurückkehren könne.

Mit der Zeit wird es leichter, hieß es immer. Doch es wurde nie leichter, es rückte nur weiter in die Vergangenheit.

Byrne stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße. Robert O’Riordan erblickte ihn. Byrne wusste nicht, wie Caitlins Vater reagieren würde. O’Riordans Blick schweifte zurück zu dem abgerissenen Haus und dann wieder zu Byrne. Er nickte ihm zu.

Byrne ging auf ihn zu und stellte sich neben ihn. Er wusste nicht, ob Robert O’Riordan gläubig war; dennoch reichte er ihm eine Gebetskarte von Eve Galvez’ Beerdigung. O’Riordan nahm sie entgegen und hielt sie mit beiden Händen.

Robert O’Riordan und Eve Galvez waren sich nie im Leben begegnet, doch nun waren sie durch etwas verbunden, das diesen Ort bis in alle Ewigkeit durchdringen würde. Zwar würde dieses Etwas in der Erinnerung und mit der Zeit verblassen, aber es konnte niemals gänzlich ausgelöscht werden.

Dieses Etwas fand man im Innersten der Gnade.

So standen sie beide in der Stille, Schulter an Schulter, während der Wind das Laub über die Brachflächen der Stadt wirbelte. Keiner sagte ein Wort.

Manchmal reichen Worte nicht aus, dachte Kevin Byrne.

Manchmal braucht es keine Worte.
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